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Nachdruck  verboten. 


heikel ,  wenn 


IE  folgenden  Zeilen  sollen  einen  Beitrag 
zur  Charakteristik  der  neuen  Wiener 
Dekorationsmalerei  bieten.  Ich  bin  mir 
bewusst,  dass  dies  ein  etwas  heikles 
Unterfangen  ist.  Heikel  ist  ja  alles 
Schreiben  über  Zeitgenossen,  doppelt 
es  sich  um  eine  ganze  Gruppe  von 


Schaffenden  handelt  auf  einem  Gebiete,  auf  welchem  die 
Läuterung  der  Ansichten  und  Absichten  eben  in  der 
Entwicklung  begriffen  ist  und  die  einzelnen  künstle¬ 
rischen  Individualitäten  nicht  leicht  unter  einem  ge¬ 
meinsamen  Gesichtspunkte  betrachtet  werden  können. 
Es  ist  ja  in  der  Kunst  heute  mehr  denn  je  alles  in 
Fluss  und  Bewegung,  es  herrscht  ein  Bingen  nach  neuen 
Formen  und  neuer  Erkenntnis,  das  noch  für  lange  keinen 
einheitlichen  Stil  erwarten  lässt.  Die  Auseinandersetzung 
zwischen  den  aus  der  Antike  überlieferten  Kunstregeln 
und  den  Ansprüchen,  welche  die  Natur  erhebt,  diese 
Auseinandersetzung,  welche  die  Benaissance  aufgenom¬ 
men  und  die  Kunsttheorie  des  18.  Jahrhunderts  und  die 
Romantik  des  19.  Jahrhunderts  eher  verwirrt  als  ge¬ 
fördert  hat,  ist  noch  nicht  zum  Abschlüsse  gekommen. 
Inmitten  der  die  alten  Glaubenssätze  des  künstlerischen 
Katechismus  erschütternden  Bewegung  stehend  ist  es 
Kunstgewerbeblatt.  N.  F.  VII.  H.  1. 


schwer,  wenn  nicht  unmöglich,  sich  zu  einer  Freiheit 
der  Beurteilung  zeitgenössischer  Kunstleistungen  zu  er¬ 
heben,  die  ein  annähernd  sicheres  Urteil  verbürgt.  Man 
wird  immer  dem  Einen  zu  viel,  dem  Anderen  zu  wenig 
gewähren. 

Im  Zusammenhänge  mit  dieser  Bewegung,  die  unter 
allen  Umständen  frisch  pulsirendes  Leben  bedeutet,  steht 
die  eigentümliche  Erscheinung,  dass  unsere  Akademien 
immer  mehr  an  Einfluss  verlieren,  dass  die  Neigung 
zur  Bildung  von  Schulen  allmählich  verschwindet.  Die 
Individualitäten  verlangen  ihr  Recht,  die  Talente  gehen 
ihre  eigenen  Wege:  es  ist  ein  Kampf  wie  auf  socialem 
Gebiete,  dass  autoritäre  Princip  wird  untergraben,  das 
freie  Ausleben  der  Persönlichkeit  begehrt',  jeder  will 
nach  seiner  Fagon  selig  werden.  Dieser  Kampf,  dieses 
Bingen,  dieses  Bedürfnis  nach  freier  Entfaltung,  gepaart 
mit  dem  Talente  es  geltend  zu  machen  und  sein  Becht 
zu  erweisen,  ist  nun  freilich  bei  den  verschiedenen  Völ¬ 
kern  verschieden.  Und  unsere  guten  Österreicher  sind 
gewiss  auch  auf  künstlerischem  Gebiete  durchaus  keine 
Revolutionäre;  der  konservative  Zug,  der  dem  Österreicher 
eigen  ist  und  ihn  vor  anderen  auszeichnet,  äußert  sich 
auch  hier.  Und  doch!  Im  Punkte  des  Einflusses  der 
Akademien  steht  es  bei  uns  heute  auch  nicht  viel  anders 
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als  anderwärts.  Die  bedeutendsten  Künstler,  welche  an 
ihnen  wirkten,  haben  nicht  Schule  gemacht;  die  jun¬ 
gen  Talente,  welche  den  älteren  ihre  Ausbildung  ver¬ 
danken,  sind  mit  dem  Augenblicke  ihres  Austrittes 
aus  dem  Meisteratelier,  fast  ausnahmslos 
und  unvermittelt  von  der  Richtung  ihrer 
Lehrer  abgesprungen  und  bethätigen  sich 
in  einer  Weise,  welche  nach  alter  Auf¬ 
fassung  des  Begriffes  kaum  mehr  aka¬ 
demisch  genannt  werden  kann.  Und  noch 
eine  andere  Erscheinung  im  Wiener  Kunst¬ 
leben  giebt  zu  denken.  Die  tüchtigsten 
unter  den  jüngeren  Wiener  Dekorations¬ 
malern  sind  überhaupt  gar  nicht  aus  der 
Wiener  Akademie  sondern  aus  der  Wiener 
Kunstgewerbeschule  hervorgegangen.  So 
die  beiden  Klimt,  Matsch,  Veith,  ehe¬ 
malige  Schüler  Laufbergers.  Und  auch 
der  zweite  Nachfolger  dieses  Meisters, 

Karl  Karger,  hat  bereits  vielversprechende 
Talente  ausgebildet;  und  ebenso  zieht 
Matsch,  seit  zwei  Jahren  gleichfalls  Pro¬ 
fessor  an  der  Kunstgewerbeschule,  eine 
ganze  Schar  aufstrebender  Künstler  heran, 
welche  bald  von  sich  reden  machen  wer¬ 
den.  Sie  Alle  werden  aber  schließlich 
auch  ihre  eigenen  Wege  gehen,  der  Eine 
dahin,  der  Andere  dorthin. 

Wie  immer  aber  das  Verhältnis  von 
Lehrern  und  Schülern  gegen  früher  sich 
geändert  haben  mag,  wie  immer  auch 
die  jüngere  Generation  österreichischer 
Künstler  in  freiem  Ringen  nach  individu¬ 
ellem  Ausdrucke  ihrer  Talente  den  Cha¬ 
rakter  der  Homogeneität  abgestreift  hat, 
ein  Charakterzug  ist  ihr  doch  geblieben, 
der  österreichische.  Frei  von  Sentimen¬ 
talität  und  frei  von  Gelehrsamkeit  haben 
die  österreichischen  Künstler  sich  bis  auf 
den  heutigen  Tag,  mit  wechselndem  Glücke 
und  in  verschiedener  Art  aber  immer  mit 
Talent,  der  selbstgestellten  Aufgabe  un¬ 
terzogen,  die  sinnerfreuenden  Reize  schöner 
Formen  anmutig  und  liebenswürdig  dar¬ 
zustellen  und  den  Kultus  der  Farbe  nach 
jeder  Richtung  hin  zu  pflegen.  In  stoff¬ 
licher  Hinsicht  haben  sie  Abstraktionen 
nie  kultivirt,  sie  haben  immer  das  Kon¬ 
krete  und  Reale  in  mehr  oder  minder 
idealem  Gewände  bevorzugt,  allegorische 
Darstellungen  lagen  und  liegen  ihnen  nicht, 
da  sie  für  Spitzfindigkeiten  und  Gedankenschwere  wenig- 
natürliche  Neigung  besitzen.  Viel  mehr  entsprach  ihnen 
von  jeher  die  mythologische  Scene,  die  sie  nach  guter 
alter  Art  ins  Reinmenschliche  aufzulösen  wissen,  und 
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Wandmalerei  von  Ernst  Klimt. 
Aus  den  Zwickelbildern  im  k.  k.  Kukst- 
liistoriscken  Hofmuseum  in  Wien. 
(Verlag  von  Anton  Schroll  &  Co.) 


heute  das  historische  Genre,  wovon  noch  die  Rede  sein 
wird.  Das  specifisch  Österreichische  hat  Karl  Rahl  in 
die  Wiener  Kunst  gebracht,  obwohl  er  ein  Eklektiker 
war,  die  klassische  Welt  gegenüber  dem  umgebenden 
Leben  geflissentlich  bevorzugte  und  gerne 
zur  Allegorie  griff.  Die  hohe  W ertschätzu ng 
und  liebevolle  Durchbildung  der  Form 
gegenüber  einer  in  der  gleichzeitigen  deut¬ 
schen  Kunst  beliebten  Geistreichelei  des 
Inhalts,  und  die  Anbahnung  koloristischer 
Virtuosität,  welche  sodann  in  Makart  die 
größten  Triumphe  feierte,  sind  charak¬ 
teristische  Merkmale  der  Rakl’sclien  Kunst 
und  durch  ihn  zu  Elementen  der  Wiener 
Kunst  geworden.  Viel  mehr  als  seine 
Ölgemälde  haben  seine  Fresken  auf  die 
Entwicklung  der  Wiener  Kunst  Einfluss 
geübt,  so  vor  Allem  die  Bilder  im  Stiegen¬ 
hause  des  Arsenals  und  die  zwölf  allego¬ 
rischen  Figuren  der  Künste  am  Hansen- 
schen  Heinrichshof,  der  auch  in  Bezug 
auf  die  Architektur  des  Wiener  Zinshauses 
Epoche  gemacht  hat.  Die  Rahl’sche  Tra¬ 
dition  haben  dessen  vornehmste  Schüler 
Eisenmenger,  Griepenkerl  und  Bitterlich 
fortgesetzt.  Sie  haben  die  Entwürfe  Ralil’s 
für  die  Oper  ausgeführt  und  eine  Fülle 
selbständiger  Arbeiten  geschaffen,  von 
denen  Eisenmenger’s  Fries  im  Stiegen¬ 
raume  der  Hoffestloge  des  neuen  Burg¬ 
theaters  unstreitig  die  bedeutendste  Lei¬ 
stung  ist,  bedeutender  als  vieles  was  die 
Jungen  ihm  an  die  Seite  gesetzt  haben. 
Je  strenger  sie  aber  den  akademischen 
Charakter  ihrer  Schule  glaubten  wahren 
und  die  freie  Entfaltung  anders  gearteter 
Individualitäten  nicht  begünstigen  zu  sol¬ 
len,  desto  rascher  haben  sich  ihnen,  nicht 
immer  zu  deren  Vorteile,  ihre  Schüler  ent¬ 
fremdet.  Ganz  frei  von  akademischem 
Despotismus  hat  Christian  Ruhen  seine 
Schüler  geführt,  er  hat  jeden  nach  seiner 
Natur  und  Neigung  behandelt  und  nur 
geleitet,  nie  beeinflusst.  So  konnte  es 
geschehen,  dass  sich  unter  seinen  Jüngern 
die  strengen  Stilisten  Trenkwald  und 
Rieser  mit  Künstlern  wie  Laufberger, 
Leopold  Müller,  Grottger,  Swoboda  zu¬ 
sammenfanden,  von  denen  jeder  in  an¬ 
derer  Weise  neue  Züge  in  die  Wiener 
Kunst  brachte.  Und  vor  allem  Lauf¬ 
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berger,  der  ausgezeichnete  unvergessliche  Figuralist  und 
Ornamentalist,  hat,  obwohl  durch  und  durch  ein  strenger 
Pädagoge,  als  Lehrer  stets  Zwang  mit  Freiheit  zu  paaren 
gewusst  und  er  hat  jene  liebenswürdigen  anmutigen  echt 
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Surporte  (Privatbesitz),  gemalt  von  P.  v.  Gastgeb. 

Aus  dem  Werke:  Figurale  Kompositionen  Wiener  Künstler.  (Verlag  von  Anton  Sehroll  &  Co.,  Wien.) 


österreichischen  Eigenschaften,  welche  seine  historischen, 
allegorischen,  symbolischen  und  ornamentalen  Arbeiten 
(Votivkirche,  Hofoperntheater  u.  s.  w.)  auszeichnen,  auf 
zahlreiche  Schüler  übertragen,  von  denen  wieder  jeder  in 
seiner  Weise  sich  mit  Natur,  Farbe,  Komposition  ausein¬ 
andergesetzt  hat. 

Dass  unter  solchen  Umständen,  bei  solcher  Veran¬ 
lagung  des  österreichischen  Geistes,  wie  er  sich  im  Ver¬ 
hältnisse  zur  Kunst  ausspricht,  ein  Künstler  wie  Führich 
keine  dauernde  Wii'kung  hinterlassen  konnte,  ist  be¬ 
greiflich,  deshalb  aber  nicht  weniger  zu  bedauern.  Denn 
obwohl  Führich  ein  Maler  ohne  Farbe  war,  obwohl  er 
sich  viel  mehr  mit  theologischen  Spekulationen  abgab,  als 
einem  schaffenden  Künstler  von  Vorteil  sein  kann,  ist 
er  doch  einer  der  gewaltigsten  Künstler  gewesen,  die 
Österreich  und  Deutschland  je  hervorgebracht  haben, 
an  Phantasie,  an  Gestaltungskraft,  an  künstlerischem 
Gefühl  und  zeichnerischem  Talente  allen  Zeitgenossen 
überlegen,  auch  heute  noch  lange  nicht  nach  Verdienst 
geschätzt.  Wohl  sind  aus  seiner  Schule  Männer  wie 
Passini,  Dobiaschofsky,  Plattner,  Stolz,  Emler,  die 
beiden  Wörndle,  Schönbrunner,  Madjera,  Ludwig  Mayer 
u.  a.  hervorgegangen,  wohl  haben  auch  die  Schüler 
Kuben’s:  Trenkwald  und  Eieser,  ihr  bestes  Können  ein¬ 
gesetzt,  der  kirchlichen  Kunst  im  höheren  Sinne  Wert¬ 
schätzung  und  Boden  zu  erhalten.  Die  äußeren  und 
inneren  Verhältnisse  waren  diesem  Bestreben  nicht 
günstig,  die  monumentale  Ausgestaltung  Wiens  kam  fast 
ausschließlich  der  Profanarchitektur  zu  Gute  und  damit 
schwand  Verständnis  und  Bedürfnis  für  die  kirchliche 
Kunst.  Mit  Eieser  ist  einer  der  letzten  Kenner  der 
liturgischen  Kunstnormen  aus  dem  öffentlichen  Lehramte 
geschieden;  nun  tritt  eben  auch  Trenkwald  zurück  und 


es  ist  kaum  zu  hoffen,  daß  er  einen  Nachfolger  erhält, 
der  für  die  religiöse  Malerei  in  Österreich  wirken  wird. 
Die  Zeit,  da  man  ihrer  bedarf,  wird  wiederkommen  und 
unsere  Künstler  werden  nicht  darauf  vorbereitet  sein. 

Dass  Makart  und  Canon  keine  Schule  hinterließen 
ist  fürs  Erste  noch  viel  auffälliger,  erscheint  aber  bei 
näherer  Betrachtung  ihrer  Eigentümlichkeit  und  des  mit 
ihrem  Hinscheiden  zusammenfallenden  Umschwunges  des 
Kunstgeschmacks  eigentlich  ganz  natürlich.  Makart, 
seinem  ganzen  Wesen  nach  allerdings  durch  und  durch 
Österreicher,  in  keinem  anderen  Lande  möglich,  das  Pro¬ 
totyp  der  Wienerischen  Schönhefts-  und  Genussfreudig¬ 
keit,  Makart  bedeutet  den  Gipfel  einer  koloristischen 
Entwicklung,  über  den  man  nicht  hinaus  kann;  er  ist 
aber  auch  der  letzte  Ausläufer  in  der  langen  Eeilie  von 
Künstlern,  weiche  den  ins  Höchste  strebenden  stilisti¬ 
schen  Idealismus  repräsentiren.  Hatte  er,  schon  mit  der 
Pest  in  Florenz,  den  fadenscheinigen  nüchternen  und 
doch  nicht  lebensvollen  Eealismus  früherer  Tage  über¬ 
wunden  und  mit  jedem  neuen  Werke  sich  absichtlich 
immer  weiter  von  dem  entfernt,  was  man  in  der  Kunst 
Naturnachahmung  nennt,  so  hatte  sich  fast  gleichzeitig 
jener  tiefgreifende  Umschwung  in  der  Kunstanschauung 
unserer  Zeit  vollzogen,  welcher  die  Wirklichkeits-Dar¬ 
stellung  zum  Principe  erhob  und  durch  mannigfache  Wir¬ 
rungen  und  Irrungen  hindurch  vom  Naturalismus  zum 
stilvollen  Eealismus  gelangt  ist,  der  der  Kunst  ganz 
neue  Aufgaben  und  eine  ganz  neue  Stellung  zugewiesen 
hat.  Eher  als  von  Makart,  dessen  Fehler  auch  seine 
Vorzüge  waren,  die  nur  einem  Genie  eigen  und  daher 
weder  zu  lehren  noch  nachzuahmen  sind,  hat  die  Wiener 
Schule  in  koloristischer  Hinsicht  von  Canon  gelernt, 
dessen  an  Kahl  gemahnende  Gedankentiefe  und  Neigung, 
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in  seine  Werke  alle  möglichen  geistigen  Beziehungen 
hineinzugeheimnissen,  dem  Wiener  Stil  und  Charakter 
jedoch  zu  fremd  war,  um  Nachahmung  zu  linden.  An¬ 
selm  Feuerbach  endlich  hat  aus  bekannten  Gründen  leider 


zur  Zeit  seines  hiesigen  W  irkens  den  ihm  gebührenden 
Einfluss  hätte  gewinnen  können.  Und  das  ist  tief  zu 
beklagen,  denn  die  Kunst  unserer  Tage  würde  noch  weit 
Bedeutenderes  geleistet  haben,  wäre  sie  seinen  Spuren 


Deckengemälde  (Privatbesitz)  von  C.  J.  Pevfuss. 

Aus  dem  Werke:  Figurale  Kompositionen  Wiener  Künstler.  (Verlag  von  Anton  Schroll  &  Co.,  Wien.) 


zu  kurz  in  Wien  gewirkt  und  ist  von  neidischen  Rivalen, 
die  seine  Größe  ahnten  und  daher  verkleinerten,  wie 
vor  allem  von  der  unverständigen  Menge,  durch  deren 
Geschrei  stets  auch  Besonnene  eingeschüchtert  zu 
werden  pflegen,  zu  arg  misshandelt  worden,  als  dass  er 


aufmerksamer  gefolgt.  Feuerbach  hat  ja  doch  als  Erster 
nie  deutsche  Historienmalerei  auf  das  Studium  der  Natur 
gewiesen  und  er  hat  es  verstanden,  die  ewigen  Gesetze 
der  Kunst,  welche  Antike  und  Renaissance  in  ihren  größ¬ 
ten  Meisterwerken  offenbarten,  in  einer  unserem  modernen 
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Empfinden  durchaus  adäquaten  und  dabei  doch  genial 
subjektiven  Weise  zu  erneuern.  Schon  jetzt  haben  sich 
die  über  ihn  zur  Zeit  seines  Lebens  geäußerten  schiefen 
Urteile  berichtigt  und  man  beginnt  zu  erkennen,  dass 
alle  Hoffnungen,  die  wir  auf  eine  weitere  große  Zukunft 
der  deutschen  Kunst  setzen,  vor  allem  ihre  Stütze  in 
der  Thatsache  finden,  dass  das  19.  Jahrhundert  unter 
den  widrigsten  Umständen  einen  solchen  Meister  hervor¬ 
zubringen  vermochte.  Was  die  Wiener  Akademie  an 
Feuerbach  besessen  und  verloren,  kam,  spät  genug,  all¬ 
gemein  zum  Bewusstsein,  als  anlässlich  der  vor  zwei 
Jahren  abgehaltenen  Feier  des  200jährigen  Stiftungs¬ 
festes  der  Akademie  das  gewaltige  Deckengemälde  „Ti¬ 
tanensturz“  und  die  vier  kleineren  Gemälde  „der  ge¬ 
fesselte  Prometheus,  von  den  klagenden  Okeaniden  umringt“, 
„Venus  Anadyomene  im  Muschelwagen,  von  Amoretten 
umgeben“,  „Gäa“  und  „Uranos“  endlich  zur  Aufstellung 
gelangten.  Zwei  der  fehlenden  vier  Kompositionen,  zu 
denen  nur  Studien  des  Meisters  Vorlagen,  „Eros“  und 
„Oceanos“  hat  Feuerbach’s  in  Rom  lebender  Schüler 
Heinrich  Tentschert  ausgeführt,  während  die  beiden  an¬ 
deren,  „Prometheus  als  Herdgründer“  und  „Demeter“, 
da  Feuerbach’s  begabtester  Schüler  Adalbert  Hynais  sich 
dieser  Aufgabe  nicht  unterziehen  mochte,  schließlich  von 
Professor  Griepenkerl  geschaffen  worden  sind.  Wir 
wollen  es  nicht  für  ausgeschlossen  halten,  dass  Feuer¬ 
bach’s  Genie,  welches  so  deutlich  vernehmbar  aus 
diesem  klassischen  Werke  zu  uns  spricht,  an  unserer 
jüngeren  Künstlergenei’ation  nicht  spurlos  vorübergehen 
und  ihr  tüchtiges,  von  den  schönsten  Talenten  getragenes 
Streben  in  jene  Bahnen  lenken  wird,  die  der  große 
Meister  vorgezeichnet  hat. 

Unsere  jüngere  Künstlergeneration  geht  also,  wie 
angedeutet  wurde,  ihre  eigenen  Wege;  aber  wie  gering 
auch  der  Zusammenhang  sein  mag,  der  sie  mit  der 
Vergangenheit  und  ihre  einzelnen  Mitglieder  unter  sich 
verbindet,  so  stehen  diese  doch  auf  den  Schultern  ihrer 
Vorgänger  und  sie  lernen  im  Ringen  um  die  öffentliche 
Gunst  soviel  von  einander,  sie  haben  sich  einen  so  er¬ 
freulich  freien  Blick  für  die  unvergänglichen  Wahrheiten, 
welche  die  Renaissance  predigt,  ein  so  feines  Verständ¬ 
nis  für  die  Bedürfnisse  der  Gegenwart  angeeignet,  es 
findet  sich  in  ihnen  soviel  Talent  und  eiserner  Fleiß 
mit  den  altvererbten  österreichischen  Vorzügen  künst¬ 
lerischen  Schaffens  vereinigt,  dass  man  mit  gutem  Ver¬ 
trauen  der  weiteren  Entwicklung  der  Dinge  entgegen¬ 
sehen  kann.  Mit  Anlehnung  an  bewährte  Meister  und 
Muster  ist  etwas  doch  völlig  Neues  und  im  ganzen  Be¬ 
deutendes  entstanden. 

Auf  die  Frage,  ob  unsere  jüngeren  nun  zur  Herr¬ 
schaft  gelangten  Dekorationsmaler  modern  zu  nennen 
sind,  lässt  sich  mit  ja  und  nein  antworten.  Sie  sind 
modern  in  dem  Sinne,  dass  sie  anders  sind  als  ihre 
Lehrer,  anders  in  der  Technik,  anders  in  der  Wahl  der 
Stoffe  und  deren  Behandlung.  Aber  wenn  als  modern 


nur  der  gelten  sollte,  den  die  sogenannte  Secession  als 
solchen  anerkennt,  dann  dürften  unsere  Wiener  Künstler 
unter  die  Modernen  kaum  zu  rechnen  sein.  Aber  wer 
ist  modern  und  was  ist  modern?  Ist  Böcklin,  der  seit 
Decennien  malt  wie  heute,  modern?  Und  waren  es 
Makart  und  Feuerbach  nicht  in  ihrer  Weise?  Richtig 
ist,  dass  unsere  heutige  Wiener  Schule,  was  ihre  Technik 
betrifft,  dem  altüberlieferten  Staffeleistil  treu  geblieben 
ist  und  sich  auch  die  mancherlei  technischen  Fortschritte 
der  modernen  Richtung  nicht  gerne  zu  Nutze  macht. 
Aber  es  hat  sich  gleichwohl  in  Zeichnung,  Farbengebung 
und  Pinselführung  manche  Änderung  gegen  früher  voll¬ 
zogen.  Es  ist  vielfach  ein  kühlerer  Ton  hineingekom¬ 
men,  die.  satten  Farben  eines  Makart  und  Canon  sind 
so  gut  wie  verdrängt,  ein  Strahl  Freilicht  bricht  doch 
hie  und  da  herein.  Aber  unsere  Künstler  wollen  officiell 
von  systematischer  Freilichtmalerei  nichts  wissen,  sie 
versichern,  dass  diese  undekorativ,  unmalerisch  sei  (sie 
haben  darin  vielleicht  nicht  ganz  unrecht)  und  trachten 
die  Mitte  zu  halten  zwischen  naturalistischem  Pleinair 
und  phantasie voller  Farbensymphonie.  Gegenüber  der 
durch  einige  Zeit  herrschend  gewesenen  photographischen 
Wiedergabe  der  Natur  ohne  Rücksicht  auf  Farbenstim¬ 
mung,  Linienführung,  künstlerische  Wirkung,  hat  sich 
im  Anschlüsse  an  Böcklin  eine  andere  Malweise  ent¬ 
wickelt,  welche  alle  harten  grellen  Farbenkontraste 
meidet,  die  sich  jeder  dekorativen  Wirkung  entgegen¬ 
stellen.  Es  findet  sich  unter  den  Modernen  oft  eine 
vornehme  Farbenharmonie,  ein  Schmelz  der  Töne,  eine 
Kraft  und  Tiefe,  wie  nur  einzelne  Meisterwerke  der 
italienischen  Renaissance  sie  aufgewiesen  haben,  und  es 
wäre  wohl  zu  wünschen,  dass  die  Wiener  Schule,  welche 
in  einzelnen  ihrer  Vertreter  sich  mit  dieser  Richtung 
bereits  befreundet  hat,  ihr  breiteren  Raum  gewährte. 
Denn  dass  diese  Art  zu  malen  für  die  Dekoration  un¬ 
serer  heutigen  Monumentalbauten  wie  geschaffen  ist, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Noch  ist  in  Wien  ein  etwas 
schwächlicher  süßlicher  Ton  vorherrschend,  der  um  so 
mehr  überrascht,  als  die  kraftvollen  Akkorde  eines  Feuer¬ 
bach,  Makart,  Canon  kaum  verklungen  sind.  Dieser  Ton 
widerstreitet  auch  vielfach  den  Grundsätzen  der  Dekora¬ 
tionsmalerei.  Hier  handelt  es  sich  in  erster  Linie  nicht 
darum,  an  sich  vortreffliche  Bilder  in  einem  schönen 
Raum  unterzubringen,  sie  nur  eben  in  die  Decke  eiu- 
zulassen,  anstatt  sie  im  Rahmen  an  die  Wand  zu  hängen; 
sondern  es  handelt  sich  um  den  Raum  selbst,  dessen 
Wirkung  durch  die  Schöpfungen  des  Malers  gehoben, 
gestützt,  seinem  Stile  entsprechend  prunkvoller  ge¬ 
macht  werden  soll.  Wie  großartig  immer  ein  solcher 
Bilderschmuck  an  sich  sein  mag,  seine  Aufgabe  ist  eine 
dienende,  nicht  die  eines  selbständigen  Kunstwerks. 
Hier  handelte  es  sich  um  das  Hineinkomponiren  in  den 
gegebenen  Raum,  um  ein  stimmungsvolles  Zusammen¬ 
wirken  von  Architektur  und  Malerei,  und  zumeist  auch 
der  Plastik.  Aus  dieser  Aufgabe  und  Stellung  der  Deko- 
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ZUR  WIENER  DEKORATIONSMALEREI. 


rationsmalerei  ergiebt  sich  die 
V erpflichtung  des  Künstlers  nicht 
so  sein-  zn  einer  Beschränkung 
als  zu  einem  Ei’hehen  ins  Große, 
Monumentale.  Details  versinken 
und  werden  entwertet,  so  fein 
sie  auch  sein  mögen;  nur  große 
Züge  wirken.  Aber  auch  die  Mo¬ 
tive  müssen  klar  sein  und  groß, 
auch  sie  haben  sich  dem  deko¬ 
rativen,  monumentalen  Zwecke 
zu  unterordnen.  Dass  diese  Auf¬ 
fassung  sich  bei  unseren  jüngeren 
Kräften  wieder  zu  größerer  Klar¬ 
heit  herausgebildet  hat,  scheint 
einer  ihrer  bedeutendsten  Vorzüge 
zu  sein,  es  ist  ein  höchst  be¬ 
achtenswerter  Fortschritt  gegen¬ 
über  den  Meistern  der  halbver¬ 
gangenen  Periode.  Ein  Blick  auf 
die  Wahl  der  Stoffe  und  deren 
Behandlung  lehrt  dies  deutlich. 

Vor  allem  sind  in  den  Hin¬ 
tergrund  getreten  die  rebusar¬ 
tigen  Allegorien,  an  deren  Deu¬ 
tung  man  früher  gerne  seinen 
Scharfsinn  übte,  ebenso  über¬ 
wuchern  nicht  mehr,  wie  ehedem, 
die  mythologischen  Sujets.  Wenn 
man  zum  Verständnisse  eines 
Kunstwerks,  und  vor  allem  eines 
dekorativen,  erst  eines  eigenen 
Schlüssels  bedarf  und  ihn  müh¬ 
sam  suchen  muss,  so  verliert  man 
über  dem  Suchen  und  Raten  allen 
reinen  ursprünglichen  Genuss. 
Damit  ist  nicht  gesagt,  dass 
diese  Bilder,  gar  nichts  vorstellen 
sollen,  nur  einleuchtende  Motive 
werden  verlangt,  die  ohne  viel 
Auslegung  sofort  zu  verstehen 
sind.  Dies  gilt  eigentlich  für  jede 
Art  der  Malerei,  für  Dekorations¬ 
bilder  aber  in  erster  Linie.  In 
der  That  herrscht  jetzt  in  der 
Dekorationsmalerei  die  Darstell¬ 
ung  historischer  Vorgänge  vor. 
Noch  waltet  auch  hier  nicht  völlige 
Klarheit,  es  werden  vielfach  zu 
konkrete  Motive  gewählt  und  es 
werden  Geschichtsbilder  daraus 
mit  allem  Beiwerk,  welches  die 
gelehrte  F orschung  aufgedeckt 
hat,  gemalte  Vorträge  aus  der 
Kulturgeschichte.  Andererseits 
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aber  entziehen  sich  feinsinnige  Künstler  doch  auch  auf 
treffliche  Art  dem  Missverständnisse,  das  hier  in  einem 
Zuviel  liegt,  und  sie  gestalten  in  mehr  oder  minder  un¬ 
anfechtbarer  Weise  das  historische  Motiv  zu  einer  freien 
künstlerischen  Tliat,  ohne  jenes  zu  verwischen.  Auf 
diese  Weise  kommt  ein  Zug  von  Realismus  in  Lire  Werke, 
der  sich  freilich  mehr  in  der  Auffassung  als  in  der 
äußeren  Kunstform  kundgiebt. 

Und  auch  noch  in  anderer  Richtung  scheidet  sich 
der  Inhalt  unserer  modernen  dekorativen  Kunstwerke 
von  dem  der  vor  einem  Vierteljahrhundert  entstandenen 
Werke.  Das  illustrative  Genre,  einstmals  überall 
herrschend,  ist  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund  ge¬ 
treten.  Dieser  gewaltige  Umschwung  zeigt  sich  am  deut¬ 
lichsten,  wenn  man  die  Ausschmückung  der  Oper  und  des 
Burgtheaters  vergleicht.  Das  Illustriren  haben  die  Jungen 
überhaupt  aufgegeben.  Wer  hätte  dies  vor  25  Jahren 
gedacht,  da  jede  Ausstellung  Faust,  das  Lied  von  der 
Glocke,  alle  Frauen-  und  Heldengestalten  unserer  Dichter 
in  ewiger  Wiedergeburt  brachte,  von  dem  Illustrations¬ 
rummel  der  Prachtlitteratur  ganz  zu  geschweigen.  So 


hat  sich  in  Betreff  des  Inhalts  eine  gewisse  Wandlung 
überall  vollzogen,  der  zum  Teil  auch  die  Auffassung  des 
gewählten  oder  gegebenen  Stoffes  und  dessen  technisch¬ 
künstlerische  Gestaltung  entspricht,  und  man  sieht  mit 
Freuden,  dass  die  alte  akademische  Richtung,  wenn  auch 
nicht  durchwegs  von  den  Akademikern,  so  doch  fast  aus¬ 
nahmslos  von  jenen  unverdorbenen  Talenten,  die  den 
Akademien  den  Rücken  gekehrt  haben,  allmählich  über¬ 
wunden  wird.  Angesichts  dieser  Erscheinung,  welche 
frisch  pulsirendes  Leben  und  ernstes  seiner  selbst  ge¬ 
wisses  Streben  zeigt,  ist  die  Frage  nach  Realismus,  Idealis¬ 
mus  oder  Naturalismus  ziemlich  gleichgültig.  Das  sind 
schematische  Bezeichnungen  und  vielleicht  nicht  einmal 
immer  Begriffe  der  Gelehrten  und  Kritiker,  um  die  sich 
kein  echter  Künstler  kümmert.  Es  kommt  schließlich 
doch  nur  darauf  an,  dass  uns  in  einem  Kunstwerke  eine 
starke  künstlerische  Individualität  anspricht,  die  sich  die 
Formen,  deren  sie  bedarf,  nach  ihrer  Weise  zurechtlegt; 
sie  erfreut  in  jedem  Gewände,  das  sie  sich  nach  eigenem 
Behagen  wählt  und  jedes  wird  sie  kleiden. 

(Fortsetzung  folgt) 
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E  französische  sowolil,  wie  die  auslän¬ 
dische  Presse  ist  in  folgsamer  Ehrer¬ 
bietung  vor  den  Stimmen  einiger  ton¬ 
angebenden  Kritiker  im  Lobe  der  dies¬ 
jährigen  Kunstausstellungen  ziemlich 
sparsam  gewesen,  die  Erzeugnisse  des 
Kunsthandwerks,  die  auf  dem  Marsfeld  und  in  ge¬ 
ringerer  Anzahl  in  den  Champs  Elysees  ausgestellt 
sind,  rechtfertigen  indes  diese  Zurückhaltung  nicht. 
Sie  bekunden  vielmehr  erfreuliche  Fortschritte,  die  das 
französische  Kunstgewerbe  in  den  letzten  Jahren  ge¬ 
macht  hat,  eine  erstaunliche  Meisterschaft  vor  allem 
in  den  Metallarbeiten,  eine  überwältigende  Fülle  neuer 
interessanter  Motive  und  Formen.  Die  gefällige  Anmut, 
die  sich  in  diesen  Objets  d’art  ausprägt,  könnten  sich 
unsere  deutschen  Kunsthandwerker  zum  Vorbild  nehmen; 
sie  würden  dann  vielleicht  die  starren  scharfkantigen 
Formen  der  einheimischen  Schalen,  Vasen  u.  s.  w.  mit 
den  stereotypen  Liniendekorationen  verlassen  und  aus 
dem  Banne  lähmender  Reminiscenzen  erlöst  werden,  um 
in  freierem  Fluge  in  das  Gebiet  selbständiger  Erfindungen 
hinüberzuwandern.  Paris  ist  nicht  bloß  die  Führerin 
der  Mode,  sondern  überhaupt  die  Metropole  des  guten 
Geschmacks,  und  es  wird  hohe  Zeit,  dass  wir  ihrem 
Beispiel  auch  im  Kunstgewerbe  folgen,  wenn  wir  uns 


hierin  nicht  von  Frankreich  und  auch  von  England 
gänzlich  überflügeln  lassen  wollen. 

Selbst  der  berühmteste  französische  Maler  ver¬ 
schmäht  es  nicht,  Vorlagen  für  Tischler,  Töpfer,  Teppich¬ 
wirker  u.  s.  w.  zu  zeichnen;  das  Vorurteil,  mit  welchem 
der  deutsche  Künstler  jede  Arbeit  ablehnt,  die  einem 
irgendwie  praktischen  Nutzen  dient,  ist  hier  unbekannt. 
Ein  so  genialer  Mann  wie  der  verstorbene  Jean  Carries, 
dessen  Werke  im  Marsfeldsalon  einen  besonderen  Saal 
füllen,  nannte  sich  mit  Stolz  einen  Töpfer;  in  seinen 
Terrakottaköpfen  hat  er  eine  ganze  Skala  menschlicher 
Charakteigenschaften  ausgedrückt.  Warum  sollte  es  auch 
unter  der  Würde  eines  Künstlers  sein,  eine  Thürklinke, 
einen  Leuchter  oder  eine  Vase  geschmackvoll  herzu¬ 
stellen  und  für  die  künstlerische  Ausstattung  unserer 
Wohnungen  zu  sorgen?  Dass  in  Frankreich  der  gute 
Geschmack  allgemeiner  verbreitet  ist,  liegt  nicht  zum 
geringsten  Teil  daran,  dass  hier  auch  hervorragende 
Künstler  ihr  Talent  bereitwillig  in  den  Dienst  sol¬ 
cher  Aufgaben  stellen  und  dadurch  das  Publikum  an 
durchgebildete  Formen  gewöhnen.  In  Deutschland  be¬ 
gnügen  wir  uns  noch  immer  vielfach  mit  den  billigen 
und  schlechten  Fabrikwaren  und  vergessen  ganz  die 
ruhmvolle  Vergangenheit  des  deutschen  Kunsthandwerks, 
dessen  Erzeugnisse  die  Hauptzierden  unserer  Museen 


Möbel,  entworfen  und  ausgeführt  von  Hofmöbelfabrikant  Otto  Fritzsche  in  München. 
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und  Kirchen  bilden.  Die  wundervollen  Holzschnitzereien 
eines  Veit  Stoss,  welche  die  Frauenkirche  in  Nürnberg 
aufbewahrt,  finden  heutzutage  keine  Nachahmer  mehr; 
ein  Wiederaufleben  dieses  und  verwandter  Zweige  des 
Kunstgewerbes  lässt  sich  nur  auf  dem  Wege  eifrigster 
Förderung  seitens  des  Staates  und  der  Stadtbehörden 
erzielen,  durch  Veranstaltung  von  lediglich  kunstge¬ 
werblichen  Ausstellungen  und  Anlegung  von  Muster¬ 
sammlungen. 

Das  Fach  der  Pariser  Kunsttischler  ist  in  einigen 
Schmuckschränkchen,  den  sogenannten  Kabinetts,  ver¬ 
treten,  deren  Flügelthüren  teils  mit  eingelegten  Orna¬ 
menten  von  Elfenbein,  der  Marqueteriearbeit ,  teils  mit 
vergoldeten  Bronzereliefs  geziert  sind.  Die  Metall¬ 
arbeiten  insbesondere  scheinen  in  einem  verschwenderischen 
Reichtum  neuer  Formen,  die  dem  Tier-  und  Pflanzen¬ 
reich  entlehnt  sind,  vorzugsweise  aber  die  weibliche 
Gestalt  verkörpern.  Besonders  ist  das  mannigfaltige 
Zinngerät  durchgehends  mit  leicht  und  natürlich  model- 
lirten,  zierlich  gebildeten  Menschenkörperchen  geschmückt, 
die  bald  in  erhabener  Arbeit  vollkommen  plastisch  dar¬ 
gestellt,  bald  in  feinem  Relief  schwach  hervorgehoben 
sind.  Das  weiche,  schlichte  Metall  mit  seinem  matten 
Glanz  erhält  unter  diesem  reichen  Figurenschmuck  einen 
durchaus  edlen  Charakter;  manchmal  wird  es  auch  wohl 
mit  einer  schönen,  dunklen  Patina  versehen  oder  mit 
anderen  Stoffen  wie  Marmor  und  dergleichen  kombinirt. 
Im  allgemeinen  hat  man  sich  in  der  Dekorationskunst 
die  japanische  Art  zum  Muster  genommen  und  ver¬ 
wendet  mit  größter  Ungezwungenheit  in  allen  Techniken 
des  Kunstgewerbes  die  verschiedenartigsten  Naturgegen¬ 
stände  zur  Ausschmückung.  Indess  verspürt  man  bei 
einem  Rundgang  unter  den  Objets  d’art  des  Marsfeld¬ 
salons  einen  Hauch  freier  Erfindung,  eine  kräftige  in¬ 
dividuelle  Auffassung;  nirgends  ist  von  einer  sklavischen 
Nachahmung  zierlicher,  orientalischer  Vorbilder  die  Rede. 
Eine  ganze  Sammlung  Vasen  und  Schalen  scheint  wie  aus 
Palmsehaften  oder  Blattknospen  hervorgewachsen  zu  sein. 
Für  letztere  ist  besonders  die  Form  von  großen,  natu¬ 
ralistischen  Seemuscheln  beliebt,  auf  deren  Rande  sich 
Nymphen  wiegen  und  badende  Frauen  in  gewagten 
Stellungen  lagern.  Anderswo  gewahren  wir  den  mächtig 
vergrößerten,  in  Thon  nachgebildeten  Rückenpanzer  eines 
Taschenkrebses  als  Schale.  Der  plätre  de  Paris  hat  das 
Material  für  die  zahlreichen  Gipsvasen  geliefert,  in  deren 
Relieffiguren  Frösche  mit  Fischen  und  Vögeln  wechseln. 
Auf  einer  Vase  ist  ein  Elsternpaar,  das  von  einer  Frucht 
nascht,  in  Email  ausgeführt;  das  blaugrüne  und  weiße 
Gefieder  bi’ingt  eine  prächtige  Farbenwirkung  hervor. 
Die  Isle  de  France  ist  die  Heimat  der  Gotik,  und  eine 
Huldigung  dieser  echt  nordfranzösischen  Kunst  liegt  in 
zwei  vorzüglich  gearbeiteten  Gegenständen  in  der  Aus¬ 
stellung  vor,  einem  bronzenen  Thürschloss  und  einem 
Fensterriegel  aus  gleichem  Material.  Die  ganze  ge¬ 
schmeidige  Feinheit  moderner  französischer  Modellirkunst 
Kunstgewerbeblatt.  N.  F.  VII.  H.  1. 


ließ  sich  in  einer  herrlichen  Bronzeschale  von  Victor 
Prouve  bewundern.  Sie  stellt  eine  allegorische  Figur, 
die  „Nacht“,  dar:  ein  schönes  Frauenhaupt,  dessen  weit 
zurückflatterndes,  sternengeschmiicktes  Haar  Schale  und 
Fuß  des  Ganzen  bildet.  Im  Schatten  dieser  dunklen  Locken 
sehen  wir  in  kleinen  Figuren  alles  geschildert,  -was  im  Dunkel 
der  Nacht  seine  Heimat  hat,  den  unschuldigen  Frieden 
des  Schlafs,  die  wilde  Leidenschaft  der  Liebe,  die  Sorge, 
die  Not  und  das  Verbrechen.  In  seinem  ganzen  Ein¬ 
druck  ein  Stück  italienischer  Hochrenaissance,  wie  man 
es  sich  nicht  reicher  und  phantasievoller  denken  kann; 
und  dabei  doch  durchaus  französische  Mache.  Frank 
Scheidecker  hat  ein  mit  Wasserlilien  und  langstiligen 
Sumpfpflanzen  geschmücktes  Uhrengehäuse  aus  kostbarem, 
vielfarbigem  Holz  ausgestellt,  der  Elsässer  Schüller  eine 
gotische,  buntbemalte  Fensterscheibe,  auf  der  ein  Pfau 
stolz  sein  Gefieder  spreizt,  während  unter  einer  Mond¬ 
scheibe  ein  Rabe  auf  ein  Mohnfeld  herabblickt.  Derselbe 
Aussteller  brachte  auf  einem  Ofenschirm  ein  Motiv  seiner 
engeren  Heimat,  das  Straßburger  Münster,  zur  Geltung, 
während  sich  im  Hintergründe  Störche  tummeln  und  ein 
Meer  von  Schieferdächern  ausbreitet.  Eine  Reihe  Glas¬ 
kasten  enthält  hübsche  Nippsachen,  zu  denen  mit  Vor¬ 
liebe  geschliffener  und  geflammter  Sandstein  verwendet 
ist.  Wie  fähig  der  Thon  ist,  menschlichen  Gesichts¬ 
ausdruck  wiederzugeben,  hat  der  verstorbene  talentvolle 
Joseph  Cheret  in  einer  Sammlung  höchst  lebendig  auf¬ 
gefasster  Terrakottafiguren  bewiesen.  Durch  seine  frische 
Naturwahrheit  fällt  besonders  ein  Tertakottafries  auf, 
„die  Fischerinnen“  genannt.  Auf  einer  Ufermauer  sitzt 
eine  Anzahl  junger  Mädchen,  die  sämtlich,  aus  der  Thon¬ 
fläche  in  Relief  herausmodellirt,  in  gespannter  Aufmerk¬ 
samkeit,  teils  mit  der  Angel,  teils  mit  dem  Netz  der 
Thätigkeit  des  Fischfangs  obliegen.  Keines  dieser  Mäd¬ 
chen  kümmert  sich  um  seine  Nachbarin;  jedes  ist  voll¬ 
auf  mit  seiner  eigenen  Arbeit  beschäftigt,  und  der  Aus¬ 
druck  kindlich  unbewusster  Naivetät  liegt  auf  allen 
diesen  jugendlichen  Gesichtern.  Am  rechten  Ende  des 
Frieses  zieht  eine  Fischerin  ihr  reichbeschwertes  Netz 
herauf  und  schüttet  den  Inhalt  zappelnder  Fische  aus; 
eine  Gruppe  hat  sich  gebildet,  um  diesen  Vorgang  zu 
beobachten  und  das  Vergnügen  über  diesen  gelungenen 
Zug  zu  teilen.  Neugierde,  triumphirendes  Entzücken, 
einfache  Freude,  stille  Erwartung  —  alle  diese  Affekte 
spiegeln  sich  in  den  weichen  Thonlinien  dieser  Kinder¬ 
gesichter  wieder.  Bigot  stellte  aus  grauem,  flandrischem 
Steinzeug  (gres  de  Flandre)  einen  vierflügeligen  Schirm 
in  durchbrochener  Arbeit  aus,  der  für  einen  verschieb¬ 
baren  Ofen  bestimmt  ist  und  dessen  Sandsteinrippen 
Spitzbogen  bilden.  An  Stickereien,  prachtvollen  Gobelins, 
deren  einer  den  Auszug  des  Aeneas  aus  dem  brennen¬ 
den  Troja  darstellt,  kostbaren  Büchereinbänden  ist  kein 
Mangel. 

Auch  in  dem  kleinsten  der  vorhandenen  Kunst¬ 
gegenstände  bemerkt  man  das  Bestreben,  einen  reichen 
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Gedankeninhalt  zum  Ausdruck  zu  bringen.  L.  J.  Des- 
ckamps  hat  im  Industriepalast  sogar  eine  Scheere,  deren 
Griffe  die  Geschichte  vom  Fuchs  und  den  Trauben  in 
Gold  und  Silber  darstellen.  Hierin  zeigt  sich  der  Ein¬ 
fluss  der  Japaner,  die  auch  das  unbedeutendste  Gerät 
mit  irgend  einem  liebenswürdigen  Naturpoem  zu  schmücken 
pflegen.  Über  einer  Kiefernlandschaft,  die  einen  stillen 
See  einrahmt,  scheint  der  Mond,  in  der  Luft  zanken  sich 
ein  paar  Finken  um  ein  Weibchen,  das  gemütlich  dem 
Zweikampf  zuschaut  u.  s.  w.  Dies  Bestreben,  das  Zier¬ 
gerät  durch  den  Gedanken  zu  beleben,  hat  sich  das 
französische  Kunstgewerbe  vollständig  zu  eigen  gemacht; 


unsere  deutschen  Kunsthandwerker  können  nach  dieser 
Kichtung  hin  noch  manches  lernen.  Bisher  fehlte  ihnen 
der  Mut,  mit  der  Tradition  stilloser  Ornamentik  zu 
brechen  und  kühn  in  den  unerschöpflichen  Motivenschatz 
der  Natur  hineinzugreifen.  Yon  diesem  Schritt  des 
Vertrauens  auf  die  eigene  Kraft  hängt  aber  die  Ent¬ 
wicklung  unseres  Kunstgewerbes  ab;  sobald  er  voll¬ 
bracht  ist,  wird  dasselbe  auch  eine  Zukunft  haben,  die 
seiner  Vergangenheit  würdig  ist,  und  auch  in  diesen  be¬ 
scheidenen  Kunstgegenständen  Schönheit  sich  mit  Ge¬ 
dankenreichtum  zu  einer  gefälligen  Harmonie  vermählen. 


-u-  Herlin.  [Der  Verein  für  Deutsches  Kunstgeiverbe 
erlässt  auf  Veranlassung  der  Sargfabrik  H.  Schulz- Berlin, 
Ziegelstr.  30,  für  seine  Mitglieder  und  alle  in  Berlin  woh¬ 
nenden  Kunsthandwerker,  Künstler  und  Zeichner  ein  Preis¬ 
ausschreiben  um  Modelle  oder  Entwürfe  für  einen  Holzsarg , 
Der  Rumpf  des  Sarges  soll  in  Eichenholz  herstellbar  sein, 
er  kann  entweder  ausgekehlt  oder  mit  Schnitzereien  ver¬ 
sehen  sein.  Die  äußere  Größe  ist  gedacht  ca.  2,20  m  lang, 
nicht  unter  0,95  m  breit,  am  Kopfende  ca.  1,40  m  hoch,  am 
Fußende  etwas  niedriger.  Einzuliefern  sind  Modelle  im 
Maßstabe  1 : 5  oder  Zeichnungen  in  demselben  Maßstab, 
welche  die  Aufrisse  einer  Längsseite,  des  Kopfendes,  des 
Fußendes  und  des  Deckels,  sowie  eine  perspektivische  Hand¬ 
skizze  geben  müssen.  Ausgesetzt  sind  ein  1.  Preis  von 
300  M. ,  ein  2.  Preis  von  200  M.,  ein  3.  Preis  von  150  M., 
ein  4.  Preis  von  100  M.  Der  ausschreibenden  Firma  steht 
es  frei,  einzelne  der  nicht  preisgekrönten  Modelle  bezw. 
Entwürfe  für  je  50  M.  anzukaufen.  Einzuliefern  am  1.  No¬ 
vember  d.  J.  Die  näheren  Bedingungen  sind  gedruckt  bei 
der  Geschäftsstelle  des  Vereins,  W. ,  Wilhelmstr.  92/93,  zu 
erhalten. 

Dresden .  Der  Delegirtentag  der  .deutschen  Kunstge¬ 
werbevereine  fand  am  30.  August  programmgemäß  statt.  Am 
Abend  vorher  fanden  sich  bereits  eine  große  Zahl  der  ange- 
meldetenDelegirten  im  Viktoriahauseein  zur  Begrüßung  und  zu 
einem  zwanglosen  Zusammensein.  Die  Tagesordnung  lautete: 
1.  Wahl  des  Bureaus  und  Feststellung  der  Präsenz  und  des 
Stimmenverhältnisses;  2.  Geschäfts-  und  Kassenbericht  des 


Vorortes;  Voranschlag.  3.  Feststellung  der  Vereinsbeiträge 
für  1895  und  1896;  4.  Wahl  des  Vorortes  für  1895/96  und 
1896/97;  5.  Besprechung  und  Beschlussfassung  über  das  von 
den  Einzel  vereinen  eingegangene  Material,  betreffend  die  Be¬ 
schickung  der  Chicagoer  Weltausstellung;  6.  Feststellung  des 
Ortes  und  der  Zeit  eines  allgemeinen  Kunstgewerbetages; 
7.  Besprechung  über  die  vom  Altenburger  Kunstgewerbe¬ 
verein  vorgelegte  Frage:  ,, Welche  Erwartungen  hegt  man 
von  dem  Erfolge,  der  seitens  des  in  diesem  Jahre  zu  Berlin 
abgehaltenen  Handwerker-  und  Innungstages  beim  Bundes¬ 
rate  gestellten  Anträge  in  Bezug  auf  die  Einführung 
obligatorischen  Befähigungsnachweises  und  obligatorischer 
Innungen?“  Erschienen  waren  zur  Sitzung  die  Herren  Hofrat 
Graff ,  Professor  L.  Gmelin  aus  München,  Architekt  K. 
Hoffacker,  E.  Flemming,  W.  Ziesch  aus  Berlin,  Bauinspektor 
Neclcer  aus  Hamburg,  Geh.  Regierungsrat  Köhler,  Hofjuwelier 
Lahmeyer  und  Hofdekorationsmaler  E.  Willce  aus  Hannover, 
Regierungsbaumeister  Knoch  aus  Halle,  Ernst  Seemann  aus 
Leipzig ,  Maler  Rtcmsch  aus  Breslau ,  Ministerialsekretär 
Holtzinger  und  Fabrikant  W.  Hoyer  aus  Oldenburg,  Pro¬ 
fessor  Gießlcr  aus  Stuttgart,  welchem  zugleich  die  Ver¬ 
tretung  des  Karlsruher  Vereins  übertragen  worden  war,  sowie 
Herr  Obersteuerrat  Dietrich  aus  Altenburg.  Hofrat  Graff 
wurde  zum  Vorsitzenden,  Geheimrat  Köhler  zum  Stellvertreter 
desselben,  Professor  Gmelin  und  Herr  Flemming  zu  Schrift¬ 
führern  erwählt.  Zu  Rechnungsprüfern  wurden  die  Herren 
Bauinspektor  Necker  und  Ministerialrat  Holtzinger  ernannt, 
welche  den  Kassenbericht,  den  Herr  Professor  Richter  ver¬ 
las,  während  der  Sitzung  mit  den  Belegen  verglichen  und 
die  Rechnung  als  richtig  anerkannten.  Die  Feststellung 
der  Vereinsbeiträge  erfolgte  nach  kurzer  Debatte  so,  dass  sie 
in  gleicher  Höhe  bemessen  wurden,  wie  im  abgelaufenem 
Rechnungsjahre.  Als  Vorort  wurde,  nach  dem  verschiedene 
süddeutsche  Städte  zum  Vorschlag  gebracht  waren,  deren 
Vertreter  aber  abgelehnt  hatten,  Berlin  ausersehen.  Die  Be- 
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sprechung  und  Beschlussfassung  über  das  von  den  einzelnen 
Vereinen  eingelieferte  Material,  betreffend  die  Erfahrungen  bei 
Beschickung  der  Chicagoer  Weltausstellung,  ergab  nach  Ver¬ 
lesung  des  Materials,  dass  die  Anschauung,  welche  in  dem 
Bericht  des  Bayerischen  Kunstgewerbevereins  niedergelegt 
waren,  im  allgemeinen  den  Ansichten  der  Versammlung  ent¬ 
sprachen.  Es  wurden  jedoch  einige  Abänderungen  vorge¬ 
schlagen,  welche  im  wesentlichen  die  Klage  über  die  verschie¬ 
denartige  Behandlung  der  Vereine  von  seiten  des  Reichskom¬ 
missars  betrafen.  Mit  der  Abfassung  eines  entsprechend  modi- 


/ 

tags  gehöre.  Nachdem  die  Tagesordnung  erschöpft  war,  machte 
Herr  Hofrat  Graff  noch  Mitteilung  von  drei  weiteren  An¬ 
trägen,  die  nicht  rechtzeitig  eingegangen  und  daher  nur  bei 
erklärter  Dringlichkeit  zur  Besprechung  und  Beschlussfassung 
zugelassen  werden  konnten.  Bei  allen  wurde  die  Frage 
der  Dringlichkeit  bejaht.  Der  erste  Antrag  vom  Kunst¬ 
gewerbeverein  Hamburg  ging  dahin,  die  Delegirtentage  mög¬ 
lichst  auf  die  Osterzeit  zu  legen,  da  im  Sommer  die  meisten 
Vereine  zur  Vorberatung  der  Anträge  für  den  Delegirtentag 
keine  Versammlungen  mehr  abhalten  könnten.  Diesem 


Humpen  von  Hans  Petzolt  in  Nürnberg.  (Im  kgl.  Kunstgewerbe-Museum  in  Berlin.) 


fizirten  Berichts  und  dessen  Einreichung  an  die  Reichsregierung 
wurde  der  bisherige  Vorort  gemeinsam  mit  dem  neugewählten 
Vororte  Berlin  betraut.  Hieran  schloss  sich  die  Besprechung 
von  Punkt  6,  Festlegung  eines  allgemeinen  Kunstgewerbetages, 
der,  nach  den  Beschlüssen  der  Versammlung,  1896  im  Früh¬ 
jahr  oder  Herbst  in  Berlin  stattfinden  soll.  Zu  Punkt  7 
der  Tagesordnung  referirte  Herr  Obersteuerrat  Dietrich  aus 
Altenburg,  doch  wurde,  nachdem  längere  Zeit  über  den 
Gegenstand  debattirt  worden  war,  zur  Tagesordnung  über¬ 
gegangen,  da  die  Frage  der  Innungen  und  des  Befähigungs¬ 
nachweises  nicht  eigentlich  vor  das  Forum  des  Delegirten- 


Wunsche  soll  von  dem  jeweiligen  Vororte  möglichst  Rechnung 
getragen  werden.  Der  Vorort  Berlin  als  Referent,  der  Han¬ 
noversche  Kunstgewerbeverein  als  Korreferent  wurden  mit 
der  weiteren  Behandlung  der  Angelegenheit  beauftragt.  Der 
zweite  Antrag  betraf  den  Beitritt  des  Vereins  für  Kunst¬ 
handwerk  „Albrecht  Dürer“  in  Leipzig,  dessen  Gesuch  von  der 
Versammlung  genehmigt  wurde.  Ein  dritter  Antrag  betraf  die 
Zustände  der  Breslauer  Kunstschule  und  Kunstgewerbeschule. 
Herr  Maler  Rumsch  wies  auf  eine  vor  mehreren  Wochen 
zur  Verteilung  gelangten  Broschüre  hin,  in  der  jene  Zustände 
geschildert  und  ihre  Abänderung  dringend  empfohlen  seien. 

2* 


„Empfang  der  Gäste“.  Linke  Seite  eines  Wandgemäldes  von  P.-V.  Galland  im  Treppenhause  des  Palais  Nar  sehkine. 


.Empfang  der  Gäste“.  Rechte  Seite  eines  Wandgemäldes  von  P.-V.  Galland  im  Treppenhause  des  Palais  Narischkine 
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Da  der  Inhalt  der  erwähnten  Broschüre  indessen  verschie¬ 
denen  der  Herren  nicht  bekannt  geworden  war,  so  referirte 
Herr  Rumsch  kurz  über  ihren  Inhalt  und  ersuchte  die  Ver¬ 
sammlung  sich  im  Sinne  seines  Antrags  der  Regierung  gegen¬ 
über  auszusprechen.  Die  Versammlung  vermochte  jedoch 
vor  eingehender  Prüfung  der  Angelegenheit  und  ihrer  Einzel¬ 
heiten  dem  ausgesprochenen  Wunsche  nicht  zu  willfahren 
und  empfahl  die  Übertragung  des  Antrags  auf  die  Tages¬ 
ordnung  des  nächsten  Delegirtentages.  Nachdem  der  ge¬ 
schäftliche  Teil  der  Zusammenkunft  erledigt  war,  vereinigte 
zufolge  der  Einladung  des  Dresdener  Vereins  ein  fröhliches 
Festmahl  die  Delegirten  und  einige  Gäste  im  kgl.  Belvedere. 
Ernste  und  heitere  Ansprachen  würzten  die  culinarischen  Ge¬ 
nüsse,  und  der  Vorschlag  des  Herrn  Hofrats  Gr  aff,  einen 
telegraphischen  Gruß  an  den  Begründer  des  Delegirtentags 
Professor  E.  v.  Lange  in  München  abzusenden,  fand  lebhaften 
Beifall.  Die  Begrüßung  weckte  in  München  ein  freundliches 
Echo.  Die  heiter  gesellige  Zusammenkunft  wurde  von  allen  Teil¬ 
nehmern  als  ein  willkommenes  Nebenprodukt  des  Delegirten¬ 
tages  empfunden;  denn  in  jenen  zwanglosen  Zwiegesprächen 
bilden  sich  jene  „Imponderabilien“  aus,  von  denen  Bismarck 
so  gern  spricht  und  die  im  Kunstgewerbe  so  nötig  sind,  als 
anderswo.  Das  ward  nicht  nur  hier,  sondern  auch  bei  dem 
sich  anschließenden  genussreichen  Ausfluge  nach  Loschwitz 
jedem  der  Teilnehmer  deutlich.  Am  darauffolgenden  Tage 
erblickte  man  die  Teilnehmer,  deren  Reihe  sich  schon  etwas 
gelichtet  hatte,  in  den  Sammlungen  des  Grünen  Gewölbes 
und  der  kgl.  Gemäldegalerie,  (legen  zwölf  Uhr  führte  das 
Dampfross  die  Delegirten  nach  Meißen,  woselbst  eine  Be¬ 
sichtigung  der  kgl.  Porzellanmanufaktur  unter  der  liebens¬ 
würdigen  Führung  des  Herrn  Bergrats  Brunnemann  und  des 
artistischen  Leiters  Professor  Sturm  stattfand.  Gegen  vier 
Uhr  vereinigte  ein  frohes  Mahl  die  Beteiligten  auf  der 
Albrechtsburg.  Eine  Wanderung  durch  die  dunkelnden 
Straßen  Meißens  und  die  Bewunderung  der  Illumination  des 
im  Sedanfestschmucke  prangenden  Städtchens  bildet  den 
lichtvollen  Abschluss  der  Zusammenkunft  des  1.  Septembers, 
um  deren  genussreichen  Verlauf  sich  besonders  Herr  Seyffert 
als  Vergnügungsrat  verdient  machte. 

-u-  Frankfurt  a.  Ff.  Dem  Jahresbericht  des  Mittel¬ 
deutschen  Kunstgewerbevereins  für  das  Jahr  1894  entnehmen 
wir  folgendes:  Vom  1.  bis  21.  April  fand  im  Hörsaal  der  Foly- 
techn.  Gesellschaft  die  Ausstellung  der  Schülerarbeiten  statt, 
welche  dazu  beitrug,  eine  richtige  Würdigung  der  Kunst¬ 
gewerbeschule  in  der  Bürgerschaft  zu  verbreiten.  Da  für 
die  Studien-Exkursion  der  Fachschüler  in  dem  Berichtsjahre 
ein  weiteres  Ziel  gewählt  worden  war,  so  musste  dieselbe 
auf  vier  Schüler  der  Malklasse  beschränkt  werden,  welche 
unter  Leitung  des  Klassenlehrers  Malers  Wetzel  im  kgl. 
Schloss  Trausnitz  eine  Reihe  von  Aufnahmen  anfertigten. 
In  den  Ausstellungssälen  wurden  die  Herstellungsarbeiten 
zum  Abschluss  gebracht.  Ihre  Benutzung  zu  Museums¬ 
zwecken  wurde  in  der  Weise  durchgeführt,  dass  die  Aus¬ 
stellung  moderner  Arbeiten  in  zwei  Seitenlichtsälen  stattfand 
und  mehr  den  Charakter  kürzerer  Schaustellungen  einzelner 
Kunstgewerbetreibender  annahm.  Von  den  Sonderausstel¬ 
lungen  in  den  nördlichen  beiden  Oberlichtsälen  erfreute  sich 
namentlich  die  vom  6.  Januar  bis  15.  Februar  geöffnete 
Ausstellung  der  Werke  W.  Crane’s  eines  besonderen  Erfolges, 
wobei  sechs  Originalzeichnungen  für  das  Museum  erworben 
wurden.  An  diese  Ausstellung  schloss  sich  eine  solche  für 
Buchausstattung,  welche  in  einer  umfassenden  Kollektion 
alter  und  moderner  Bucheinbände  ein  vollständiges  Bild  von 
der  Entwicklung  dieses  Kunstgewerbes  bot  und  außerdem 
eine  Übersicht  über  alte  und  neue  Leistungen  der  Bunt¬ 


papierfabrikation  gab.  Zwei  weitere  gleichzeitige  Sonder¬ 
ausstellungen  umfassten  die  Werke  des  verstorbenen  Bild¬ 
hauers  F.  Schierholz  und  alte  und  neue  Arbeiten  der 
Textilkunst  und  Stickerei.  Die  fünfte  Sonderausstellung  hatte 
zum  Gegenstand  verschiedene  Erzeugnisse  der  graphischen 
Gewerbe:  Straßen-  und  Innenplakate  deutscher,  französischer 
und  englischer  Herkunft,  sowie  Tisch-  und  Gelegenheitskarten. 
Eine  wertvolle  Bereicherung  an  japanischen  Stichblättern, 
Vasen,  Fayencen  und  Lackwaren  erwuchs  dem  Museum  aus 
dem  Legat  des  verstorbenen  Architekten  Rudolf  Springer. 
Zu  wertvollen  Ankäufen  bot  auch  die  im  Oktober  veran¬ 
staltete  Versteigerung  der  Riedinger’schen  Sammlung  in 
Augsburg  Gelegenheit.  Gegen  Schluss  des  vergangenen 
Winters  wurden  die  Museumsräume  auch  an  Nachmittagen 
der  ersten  Sonntage  im  Monat  offen  gehalten.  Der  Verein 
zählte  546  Mitglieder. 


-u-  Berlin.  Nach  dem  Jahresbericht  der  Unterrichts¬ 
anstalt  des  kgl.  Kunstgewerbemuseums  für  das  Schuljahr 
1894/95  traten  in  dem  Lehrplan  folgende  Veränderungen 
ein:  mit  dem  Beginn  des  Schuljahres  wurde  die  Klasse  für 
Schriftzeichnen  auf  die  Abendstunden,  die  für  Pflanzen¬ 
zeichnen  (unter  Leitung  des  Malers  Homolka)  dagegen  auf 
die  Nachmittage  verlegt.  Von  Professor  Meurer  wurde  im 
Laufe  des  Schuljahres  kein  Unterricht  erteilt.  Im  Sommer¬ 
quartal  wurde  der  Klasse  für  kunstgewerbliche  Aufnahmen 
eine  dritte  Abteilung  unter  Leitung  des  Baumeisters  Rieth, 
mit  dem  besonderen  Zweck,  das  perspektivische  Freihand¬ 
zeichnen  zu  üben,  hinzugefügt.  In  den  Lehrkörper  traten 
ein:  an  Stelle  des  mit  Schluss  des  Schuljahres  1893/94  aus¬ 
geschiedenen  Professors  Koch  der  Maler  Max  Seliger,  zum 
Beginn  des  Sommers  der  bereits  genannte  Baumeister  Rieth. 
Seit  dem  Jahre  1S91  sind  besondere  Anstrengungen  gemacht 
und  Einrichtungen  getroffen  worden,  um  den  Unterricht  des 
einseitig  schulmäßigen  Charakters  zu  entkleiden  und  ihn  un¬ 
mittelbarer  als  bisher  mit  der  Praxis  zu  verbinden.  Die 
Bewilligung  eines  besonderen  Fonds  hat  der  Anstalt  die 
Möglichkeit  gegeben,  bei  Aufträgen  für  öffentliche  Zwecke 
mitzuwirken,  indem  sie  auch  diejenigen  Kosten  übernehmen 
konnte,  welche  durch  eine  im  Interresse  des  Unterrichts 
begründete  reichere  oder  sorgfältigere  Ausführung  erwuchsen. 
Auf  diese  Weise  sind  bisher  folgende  Arbeiten  ausgeführt 
worden:  acht  Majolikafüllungen  an  den  Pfeilern  der  öst¬ 
lichen  Innentreppe  des  Kunstgewerbemuseums,  ein  vollstän¬ 
diges  Tafelsilberzeug  für  das  kgl.  Handelsministerium ,  eine 
Schreibtischgarnitur  für  das  kgl.  Handelsministerium;  in 
Ausführung  begriffen  sind  dagegen:  die  Ausschmückung  des 
Altars  der  Kaiser  Wilhelm-Gedächtniskirche  (Bronze  und 
Mosaik),  silberne  Tischleuchter  für  das  Kgl.  Kultusministerium, 
die  Ausstattung  des  Ministerialsitzungszimmers  im  neuen 
Landtagsgebäude.  Im  Berichtsjahr  besuchten  den  Tages¬ 
unterricht  456,  den  Abendunterricht  1053  Schüler  bezw. 
Schülerinnen. 
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-u-  Wien.  Das  Österreichische  Museum  für  Kunst  und 
Industrie  beabsichtigt  in  den  Monaten  Januar  bis  Mai  1896 
eine  Wiener  Kongressausstellung  zu  veranstalten.  Der  Wiener 
Kongress  lebt  in  der  Erinnerung  der  Wiener  fort  als  die 
bedeutsamste  und  reizvollste  Epoche,  welche  die  Stadt  erlebt 
hat.  Noch  sind  die  Traditionen  in  Volk  und  Familie  lebendig, 
und  zahlreiche  Porträts  haben  die  Züge  derjenigen  überliefert, 
welche  damals  eine  Rolle  spielten,  zahlreiche  Gegenstände, 
welche  ihnen  angehörten,  sind  erhalten  geblieben,  zahlreiche 
Bilder  geben  einen  Begriff  von  den  Festen  und  Aufzügen, 
von  den  Örtlichkeiten,  wo  sie  stattfanden,  von  dem  Volke, 
das  ihnen  zuschaute,  von  dem  Luxus  und  der  Pracht,  die  sie 
begleiteten.  Das  Schauspiel,  das  die  Welt  und  Wien  er¬ 
blickten,  war  das  unaufhörlicher  Feste  vom  Einzug  der  Monar¬ 
chen  bis  zu  dem  Tage,  da  die  Rückkehr  Napoleons  von 
Elba  und  die  Nachricht  seiner  triumphirenden  Ankunft  in 
Paris  dem  Kongress  ein  jähes  Ende  bereitete.  Bis  dahin 
folgte  ein  Fest  dem  anderen;  militärische  Schauspiele,  Revüen 
und  Paraden  spielten  kaum  die  erste  Rolle,  der  Tanz  stand 
bei  weitem  in  erster  Linie,  und  oft  war  der  ganze  Tag  vom 
Morgen  bis  zum  Ende  der  Nacht  von  einer  Reihenfolge  von 
Unterhaltungen  eingenommen.  Der  Hof  machte  den  Anfang, 
ihm  folgten  die  Staatsmänner  und  der  österreichische  Adel, 
und  die  reichen  Bankhäuser  thaten  desgleichen.  Dazu  Theater, 
Konzerte  und  Volksbelustigungen  aller  Art.  Von  diesen  Er¬ 
innerungen  will  die  Ausstellung  ein  möglichst  allseitig  auf¬ 
gefasstes  Bild  geben.  In  erster  Linie  werden  die  Porträts 
aller  derjenigen  Personen  stehen,  welche  mitwirkend  oder 
teilnehmend  jene  großen  Tage  miterlebt  haben,  die  Porträts 
der  Herrscher  und  Fürstlichkeiten  nebst  ihren  Angehörigen, 
der  Staatsmänner  und  ihrer  Damen.  Daran  werden  sich 
schließen  die  Bilder  vom  österreichischen  Adel  und  der  Hof¬ 
beamten  und  von  anderen  Berühmtheiten,  welche  am  Kon¬ 
gresse  mitspielten  oder  von  ihm  berichteten,  von  politischen 
wie  Literarischen  und  künstlerischen  Persönlichkeiten.  Hier 
wird  man  sich  nicht  auf  das  Ölgemälde  allein  beschränken, 
sondern  jede  Art  der  Wiedergabe  willkommen  heißen.  Er¬ 
gänzend  zur  Porträtgalerie  werden  Autographen  der  beteiligten 
Persönlichkeiten  treten.  Eine  zweite  Gruppe  werden  Abbil¬ 
dungen  von  Ereignissen  bilden,  welche  während  der  Kongress¬ 
zeit  in  Wien  stattfanden.  Hierher  gehören  alle  Feste  und 
Vergnügungen,  Theatervorstellungen  und  Volksfeste,  zu  denen 
sich  Abbildungen  aller  der  Stätten  gesellen  werden,  an  denen 
heitere  wie  ernste  Ereignisse  des  Kongresses  stattfanden; 
Wien  selbst  mit  Ansichten  aus  damaliger  Zeit,  die  kaiser¬ 
liche  Burg,  Paläste,  Schlösser  und  Staatsgebäude.  Eine 
weitere  Gruppe  von  Abbildungen  werden  die  Kostüme  bilden, 
sowohl  die  Moden  dieser  ganzen  Zeitepoche,  als  auch  die  bei 
den  einzelnen  Festlichkeiten  getragenen  Kostüme.  Hierher 
gehören  auch  die  Uniformen  der  Zeit,  die  militärischen  wie 
die  civilen  und  Hoftrachten.  Die  zweite  Hauptabteilung  wird 
die  wirklichen  Gegenstände  enthalten,  mit  und  unter  welchen 
die  Menschen  der  damaligen  Zeit  gelebt  haben.  Da  aber 
hierin  die  Moden  nicht  von  heute  auf  morgen  wechseln,  so 
ist  die  ganze  Epoche  des  mit  dem  Namen  des  „Empire1’  ge¬ 
wöhnlich  bezeichneten  Geschmacks  ins  Auge  gefasst,  das 
Mobiliar,  die  gesamte  Ausstattung  der  Wohnung,  die  Sitz¬ 
möbel,  die  Tische,  die  Kasten  und  Schränke  aller  Art,  das 


Metallgerät  für  Tisch,  Beleuchtung  und  Heizung,  Gegen¬ 
stände  in  Glas  und  Porzellan,  Uhren  und  Vasen,  Gegen¬ 
stände  zur  Bekleidung  der  Wände,  textile  Stofi'e  und  Sticke¬ 
reien,  Leinenwäsche,  die  gesamte  Herren-  und  Damentoilette 
mit  allen  Gebrauchsgegenständen.  Endlich  Nippes,  Zier-  und 
Luxusgerät  und  Schmuckgegenstände  aller  Art,  welche  er¬ 
kennbar  den  Charakter  der  Zeit  tragen.  Den  Schluss  werden 
Gegenstände  bilden,  welche  den  Besitz  bestimmter  Personen 
des  Kongresses  gebildet  haben ,  Andenken  gewissermaßen, 
welche  sich  an  die  Namen  hoher  oder  berühmter  Persönlich¬ 
keiten  knüpfen. 


Humpen,  silbervergoldet,  von  Hans  Petxolt  in  Nürnberg 
um  1610.  (Im  Kgl.  Kunstgewerbemuseum  zu  Berlin.)  Der 
vorstehend  abgebildete  Humpen  ist  ein  wertvolles  Stück 
der  an  Werken  der  deutschen  Renaissance  reichen  Silber¬ 
sammlung.  Er  ist  von  ganz  vorzüglicher  Arbeit  und  bester 
Erhaltung.  Die  Form  bietet  keine  Besonderheiten,  die  nicht 
aus  gleichzeitigen  Werken  und  Ornamentstichen  bekannt 
wären.  Der  Körper  verjüngt  sich  nach  oben  wie  bei  allen 
Stücken  dieser  Zeit,  Deckel  und  Fuß  springen  nach  kräftiger 
Einziehung  mit  einem  vollen  Wulst  heraus,  so  dass  sich  trotz 
des  schwerfälligen  Typus  ein  lebendiges  Profil  ergiebt.  An 
einem  solchen  festen  Körper  hat  der  Henkel  die  besondere 
Aufgabe,  leichte  und  gefällige  Bewegung  in  die  Linien  zu 
bringen,  und  diese  Aufgabe  wird  an  unserem  Humpen  in 
reizvollster  Weise  erfüllt.  Der  Henkel  setzt  in  kräftigstem 
Schwünge  von  unten  an,  gipfelt  in  einem  Engelsköpfchen, 
schwingt  sich  in  neuer  Kurve  nach  unten  und  wird  von  oben- 
her  durch  den  malerischen  Doppelbügel  des  Deckelgriffes 
ergänzt.  Zwischen  den  beiden  Bügeln  am  Rande  des  Deckels 
befindet  sich  ein  Bohrloch,  welches  zeigt,  dass  hier  noch  ein 
besonders  gearbeitetes,  jetzt  verlorenes  Stück  gesessen  hat, 
vielleicht  ein  Figürchen,  das  sich  zwischen  den  Bügeln  ein¬ 
spannte.  Die  Verzierung  an  Körper,  Fuß  und  Deckel  ist 
durchweg  in  getriebener  Arbeit,  welche  mit  unvergleichlicher 
Meisterschaft  die  Figuren  nur  flach  aus  dem  Bleche  heraus¬ 
hebt  und  ihnen  doch  die  volle  Wirkung  eines  malerisch 
durchgebildeten  Reliefs  verleiht.  Der  Körper  enthält  drei 
Zierschilder ,  welche  durch  weibliche  geflügelte  Formen  ab¬ 
gegrenzt  sind.  In  den  Schildern  ist  dargestellt  die  Ver¬ 
kündigung,  die  Geburt  Christi  und  die  Anbetung  der  Könige, 
letztere  beide  Bilder  mit  zahlreichen  Figuren  und  vollem 
Hintergrund.  Auf  dem  Deckel  ist  Rollwerk  und  drei  sehr 
flott  bewegte  Halbfiguren  von  Engelknaben.  Der  Kopf  steht 
nicht  recht  auf  der  Höhe  der  übrigen  Arbeit;  es  wäre  mög¬ 
lich,  dass  er  an  Stelle  einer  verlorenen  Figur  später  zuge¬ 
setzt  wäre.  Die  Darstellungen  auf  dem  Becher  sind  nach 
unserer  Anschauung  für  ein  Trinkgerät  wenig  passend,  wir 
würden  geneigt  sein,  an  einen  Becher  für  einen  geistlichen 
Herrn  zu  denken.  Jedoch  kommen  selbst  in  protestantischer 
Zeit  derartige  heilige  Geschichten  auf  dem  profanen  Trink¬ 
gerät  vor,  ist  doch  sogar  ein  Pokal  von  1560  im  Ratssilber 
des  streng  protestantischen  Lüneburg  als  Stammbaum  Maria 
aufgebaut.  —  Der  Becher  trägt  Silberstempel,  das  N  von 
Nürnberg  und  den  bekannten  Widderkopf  von  Hans  Petzolt. 
(Meister  1578  +  1633.)  Das  Stück  reiht  sich  den  besten 
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Arbeiten  dieses  ausgezeichneten  Meisters  an.  Am  nächsten 
steht  es  dem  bei  Rosenberg  unter  1254  k  verzeichneten 
Becher  der  Gräfin  Zicby.  Der  sehr  entwickelte  Stil  der 
Figuren  berechtigt  uns,  das  Stück  um  1610  zu  datiren.  Berlin 
besitzt  somit  in  dem  Kaiserpokal  des  Museums,  dem  Diana- 
pokal  des  Kgl.  Schlosses  (im  Museum  in  vortrefflichster  Nach¬ 
bildung)  und  in  diesem  neu  erworbenen  Humpen  drei  sichere 
Stücke  dieses  Meisters,  dessen  Namen  neben  Wenzel  Jam- 
nitzer  erst  in  neuester  Zeit  zu  Ehren  gekommen  ist,  der 
aber  zu  seiner  Zeit  in  Nürnberg  selbst,  reichlich  so  großen 
und  zwar  wohlverdienten  Ruhm  genoss,  wie  sein  1588  ge¬ 
storbener  Vorgänger.  J.  L. 
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Gotischer  Thürklopfer,  in  Eisen  geschnitten. 

Aus  (len  Sammlungen  des  Nordböhmischen  Gewerbemuseums  in  Reichenberg. 


Die  terrestrischen  Verhältnisse  eines 
Landes  sind  bestimmend  für  sein  wirtschaft¬ 
liches  Schicksal.  Das  zeigt  deutlich  das  Land 
Böhmen ,  das  reichste  Kronland  der  öster¬ 
reichisch  -  ungarischen  Monarchie.  Während 
in  den  flachen  mittleren  und  südlichen  Teilen 
des  Landes  die  landwirtschaftliche  Produktion 
die  ausschließliche  Rolle  spielt,  kommt  die¬ 
selbe  in  dem  gebirgigen  Norden  von  Grulich 
und  Friedland  bis  Eger,  in  einem  Landstriche, 
in  welchem  das  felsige  Gestein  kaum  so  viel 
Krume  trägt,  dass  das  Samenkorn  darin  zu 
wurzeln  vermag,  so  gut  wie  nicht  zur  Gel¬ 
tung.  Wo  aber  die  landwirtschaftliche  Pro¬ 
duktion  die  vorhandenen  Kräfte  der  Menschen, 
Flüsse  und  Bäche  nicht  beschäftigt,  da  be¬ 
mächtigt  sich  ihrer  die  Industrie.  Das  ge¬ 
schah  hier  und  aus  kleinen  Anfängen  wurde 
im  Laufe  von  drei  Jahrhunderten  der  ge- 
schäftigte  Bienenkorb,  als  welchen  das  nord- 
böhmisclie  Industriegebiet  vielfach  und  mit 
Recht  bezeichnet  wurde.  Denn  es  giebt  wohl, 
wenige  Bezirke  in  Sachsen  und  in  der  Rhein¬ 
provinz  ausgenommen,  in  ganz  Deutschland 
und  Österreich  kaum  ein  Industriegebiet  von 
solcher  Intensität  und  mit  Arbeitskräften  von 
solcher  Intelligenz  wie  hier.  Der  Wanderer, 
der  die  nordböhmischen  Industriebezirke  gern 
zu  Fuß  durchwandert,  um  ihre  Eigenart  in 
Betrieb  und  Erzeugnis  näher  kennen  zu  ler¬ 
nen,  kann  in  den  Thälern  weite  Stunden 
zwischen  hübschen,  sauberen  Häusern,  in 
welchen  der  Fleiß  ihrer  Insassen  von  Sonnen¬ 
aufgang  bis  Sonnenniedergang  und  darüber 
hinaus  geschäftig  rege  ist,  zwischen  statt¬ 
lichen  Fabriken,  in  denen  in  tausendfältiger 
Vervielfältigung  geschaffen  wird,  was  dort 
mühsam  der  rastlosen  Hand  nur  einzeln  ent¬ 
springt,  hinwandeln:  stundenlang  begleitet 
ihn  rechts  und  links  das  emsige  Getriebe  hoch 
entwickelten  Gewerbfleißes.  In  allen  Stadien 
ihres  Werdens  zieht  die  industrielle  Ent¬ 
wicklung  an  dem  Auge  des  Wanderers  vor¬ 
über,  denn  wie  kein  anderer  Industriebezirk 
ist  dieser  Bezirk  reich  an  wechselnden  Kul¬ 
turbildern  wie  an  wirtschaftlichen  und  poli¬ 
tischen  Erscheinungen,  die  leider  nur  zu  oft 
Hand  in  Hand  gehen.  Hier  zeigt  sich  dem 
Auge  des  Beschauers  der  weite  Weg,  den  die 
Kulturgeschichte  der  Menschheit  zurückgelegt 
hat  von  der  einsamen  Hütte  des  Glas-  und 
Waldarbeiters,  der  mit  dem  beseligenden  Ge¬ 
fühle  der  Freiheit  Tag  für  Tag  unverdrossen 
an  seine  harte,  ewig  gleiche  Arbeit  geht,  die 
ihm  nur  kargen  Lohn  bringt,  bis  zu  den 


DIE  KUNSTGEWERBLICHE  BEWEGUNG  IN  NORDBÖHMEN. 


19 


Werkstätten  lind  Arbeitspalästen  der  modernen  Welt¬ 
industrie,  in  welchen  fleißige  Mensclienkraft  im  Ver¬ 
eine  mit  der  Maschine  die  kostbaren  Güter  des  Handels 
liervorbringt,  die  den  Nationalwohlstand  eines  Volks  be¬ 
deuten  und  ibm  seine  wirtschaftliche  Stellung  im  or¬ 
ganischen  Gefüge  des  modernen  Staatswesens  anweisen. 

Diesen  Umständen  verdankt  das  Kronland  Böhmen 
seine  prädominirende  Stellung  unter  den  Krouländern  der 
österreichisch-ungarischen  Monarchie,  verdaukt  der  nord¬ 
böhmische  Industriebezirk  seine  Stellung  auf  dem  Welt¬ 
märkte.  Außerordentlich  vielseitig  sind  seine  Erzeugnisse. 
Im  äußersten  Südosten  des  gebirgigen  Streifens,  mit  dem 
sich  ungefähr  die  Grenzen  des  Bereiches 
der  Handels-  und  Gewerbekammer  in 
Reichenberg,  deren  Bezirk  zusammen 
mit  dem  Bezirk  der  Kammer  in  Eger 
das  gesamte  nordböhmische  Industrie¬ 
gebiet  umfasst,  decken,  beginnend,  sind 
es  bei  Grulich  Holzarbeiten,  bei  König- 
grätz  Schmiedearbeiten,  in  Hoi'ic  die 
Bearbeitung  des  natürlichen 
Gesteins,  in  Nachod,  Lom¬ 
nitz,  Hohenelbe,  Starken¬ 
bach,  Rochlitz,  und  Trau- 
tenau  Leinen-  und  Baum- 


wollgewebe,  in  Turnau  und  seiner  Umgebung  die  Be¬ 
arbeitung  der  Halbedelsteine  und  ihrer  Nachahmungen, 
in  Reichenberg  die  Tuchweberei,  hier  und  in  Böhmisch- 
Aicha  die  Kattundruckerei,  in  Reichenberg  und  Haffers¬ 
dorf  die  Teppichknüpferei,  in  Gablonz  und  Reichenau 
die  Industrie  der  Kurz  waren,  des  Volksschmuckes,  der 
Perlen,  der  geschliffenen  Glasflüsse,  Knöpfe,  der  Ar¬ 
beiten  zum  Schmuck  des  unedlen  Metalles,  in  Polaun, 
Neuwelt,  Haida  und  Steinschönau  die  Erzeugung  und 
Rafflnirung  des  Hohlglases,  in  Warnsdorf,  Schluckenau, 
Schönlinde  u.  s.  w.  das  Gewebe  der  Möbelstoffe  und 
Sammete,  in  Friedland  und  Teplitz  die  Thonwaren¬ 
industrie,  in  Karlsbad  mit  Umgebung 
die  Porzellanwaren  und  die  Klöppel¬ 
spitze,  welche  in  Hausindustrie  und 
Fabrikbetrieb  zahllose  fleißige  Hände 
beschäftigen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  eine 
so  vielseitige  und  eine  so  intensiv  ent¬ 
wickelte  industrielle  Thätigkeit  an  das 
industrielle  Bildungswesen 
ungewöhnliche  Anforderun¬ 
gen  stellte.  Diesen  Anfor¬ 
derungen  ist  die  österrei¬ 
chische  Unterrichtsverwal- 
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tung  in  weitgehendster  Weise  durch  Gründung  von 
Staatsgewerbeschulen,  Handwerkerschulen,  gewerblichen 
Fachschulen  und  durch  eine  straffe  Organisation  der 
gewerblichen  Fortbildungsschulen  entgegen  gekommen 
und  hat  in  Österreich  das  industrielle  Bildungswesen 
auf  eine  Stufe  gehoben,  die  in  Preußen  z.  B.  trotz 
der  ungleich  günstigeren  Finanzlage  des  Staates  noch 
lange  nicht  erreicht  ist.  Dass  es  lediglich  Personal¬ 
fragen  sind,  die  dies  in  Preußen  bisher  vereitelt 
haben,  ist  jedem,  der  einigen  Einblick  in  die  in  Frage 
kommenden  Verhältnisse  hat,  bekannt.  Neben  der  Or¬ 
ganisation  im  engeren  Sinne  ist  aber  auch  die  Leistungs¬ 
fähigkeit  dieser  gewerblichen  Bildungssanstalten  eine 
außerordentlich  hohe.  Es  genügt,  auf  die  Bedeutung 
der  Staatsgewerbeschulen  und  der  gewerblichen  Fach¬ 
schulen  hinzuweisen.  Das  Gebiet  der  beiden  genannten 
Handelskammern  besitzt  die  größte  Staatsgewerbeschule 
Österreichs  und  neben  mehreren  Hand  wer  kerschulen  30 
oder  gar  mehr  gewerbliche  Fachschulen,  eine  imponirende 
und  außerordentlich  beredte  Zahl  gegenüber  dem  an 
Fläche  immerhin  nicht  sehr  weitgedehnten  Gebiete.  30 
und  mehr  gewerbliche  Fachschulen  für  die  einzelnen 
Industriezweige,  durchgehends  unter  der  Leitung  tüchtig 
geschulter,  mit  den  Bedürfnissen  der  Industrie  ihres 
Bezirkes  wohl  vertrauter  Leiter  stehend,  vermögen  eine 
segensreiche  Einwirkung  auf  die  industrielle  Entwicklung 
auszuüben.  Die  Ausgestaltung  der  einzelnen  Fachschulen 
ist  eine  verschiedene  und  der  Eigenart  und  den  Bedürf¬ 
nissen  der  Industrie  ihres  Bezirkes  angepasste.  Manche 
sind  reicher  mit  Lehrpersonal  und  Mitteln  bedacht,  manche 
weniger  reich.  Ein  Mangel  aber  hat  sich  erfreulicher¬ 
weise  an  ihnen  allen  gleichmäßig  gezeigt:  dass  das  Lehr¬ 
material  für  die  gesteigerte  umsichtige  und  fleißige  Thätig- 
keit  in  keiner  Weise  ausreicht.  Darin  liegt  kein  Vor¬ 
wurf  gegen  die  Staatsverwaltung,  welche  thut,  was  die 
Finanzkraft  des  Staates  zulässt;  sondern  diese  erfreu¬ 
liche  Thatsache  ist  lediglich  nach  der  einen  Seite  in  einer 
lebhaft  vorwärts  getriebenen,  den  Bedürfnissen  der  In¬ 
dustrie  aufmerksam  folgenden  Entwicklung  der  Schulen 
zu  suchen. 

Hat  sich  nun  aber  eine  thatsächliche  Lücke  heraus¬ 
gestellt,  so  hat  es  nicht  an  Maßnahmen  gefehlt  diese  Lücke 
auszufüllen,  und  ging  die  ursprüngliche  Organisation  des 
Fachschulwesens  vom  Staate  aus,  so  ging  die  Organi¬ 
sation  der  Maßnahmen  zu  ihrer  Ergänzung,  welche  in  der 
Ausbildung  des  Musealwesens  besteht,  aus  der  Initiative 
der  privaten  gewerblichen  Kreise  hervor.  Der  äußere 
Anlass  war  die  Wiener  Weltausstellung  des  Jahres  1873. 
In  ihrem  Gefolge  zog  die  Gründung  einer  Anzahl  Ge¬ 
werbemuseen,  darunter  des  Nordböhmischen  Gewerbe¬ 
museums  in  Reichenberg.  Ich  kann  mir  hier  versagen, 
auf  die  frühere  Entwicklung  desselben  näher  einzugehen, 
da  ich  dieselbe  vor  einiger  Zeit  in  diesem  Blatte  ge¬ 
geben  habe.  Aber  nicht  verfehlen  möchte  ich,  auf  den 
eigenartigen,  vielleicht  einzig  dastehenden  Charakter  dieses 


Institutes  hinzu  weisen,  der  darin  besteht,  dass  es  mit 
allen  Zweigen  seiner  ausgedehnten  Sammlungen  eine 
Centralstudienmittelsammlung  für  sämtliche  gewerbliche 
Bildungsanstalten  Nordböhmens  ist,  aus  welcher  diese 
Anstalten  in  freiester  Weise  schöpfen  können,  und  welche 
von  den  ein-  und  umsichtigen  Leitern  der  gedachten 
Anstalten  in  umfassendster  Weise  benützt  wird.  Diese 
Möglichkeit  der  Ergänzung  des  eigenen,  manchmal  nicht 
eben  sehr  reichlich  bemessenen  Studienmateriales  der 
Schulen  durch  Leihgaben  des  Museums,  unter  welchen 
auch  die  kostbarsten,  bei  etwaigem  Verluste  irgendwie 
ersetzbaren  Gegenstände  unbedenklich  der  Werkstätte  und 
der  Hand  des  Schülers  übergeben  werden,  ist  ein  außer¬ 
ordentlicher  Segen  für  den  Fortschritt  der  industriellen 
Produktion.  Ich  betone  nochmals,  dass,  soweit  meine 
Kenntnisse  reichen,  das  genannte  Museum  in  dieser  Art 
und  in  der  Vielseitigkeit  der  Benutzung  seiner  Sammlungen 
unter  allen  mir  bekannten  Museen  Österreichs  und 
Deutschlands  einzig  dasteht.  Das  österreichische  Museum 
für  Kunst  und  Industrie  nimmt  eine  Sonderstellung  ein. 
Das  k.  k.  Handelsmuseum  in  Wien  hat  diese  Bedeutung 
vollkommen  erkannt  und  ist,  seit  es  sich  aus  dem 
orientalischen  Museum  auf  die  breitere  und  mehr  dem 
praktischen  Bedürfnisse  entgegenkommende  Basis  eines 
Handels-Museums  gestellt  hat,  mit  den  gleichen  Be¬ 
strebungen  und  mit  schönem  Erfolge  aufgetreten.  Sonst 
rührt  es  sich  aber  noch  wenig  unter  den  anderen  Museen 
in  Österreich;  für  die  meisten  derselben  ist  der  in 
idyllischer  Ruhe  im  Kasten  stehende  Gegenstand  wert¬ 
voller,  als  der  in  der  Werkstätte  benutzte,  unter  der 
rauhen  Hand  des  Arbeiters  vielleicht  auch  einen  kleinen 
Schaden  leidende.  Aber  in  welch’  ungemessenem  Ver¬ 
hältnis  steht  der  Nutzen,  den  ein  solcher  wandernder 
Gegenstand  stiftet,  im  Verhältnis  zu  seinem  kleinen 
Schaden  oder  aber  auch  zu  seinem  ganzen  Wert?  Ist 
nicht  der  letztere  oft  durch  eine  einzige  Wanderung 
desselben  50  und  lOOfach  aufgewogen?  Als  der  Baron 
Heinrich  von  Liebieg,  der  eigentliche  Gründer  und  mäch¬ 
tigste  Förderer  des  Nordböhmischen  Gewerbemuseums 
in  Reichenberg  sich  der  Arbeiten  für  dieses  Museum 
annahm,  da  brachte  er  mit  der  Sammlerleidenschaft  und 
mit  einem  hochentwickelten  Schönheitssinn  den  nüchtern 
erwägenden  Blick  des  erfahrenen,  mit  den  größten  Ver¬ 
hältnissen  rechnenden  Großindustriellen  mit  in  die  ideale 
Ehe  ein  und  die  Früchte  aus  dieser  Verbindung  reifen 
in  schönster  Weise  und  werden  durch  einen  anderen 
mächtigen  Förderer  kunstgewerblicher  Bestrebungen,  den 
zeitigen  Präsidenten  des  Kuratoriums  des  Nordböhmischen 
Gewerbemuseums,  den  Großindustriellen  und  Chef  des 
weithin  Imkannten  Teppichhauses  Ginzkey  in  Maffersdorf, 
Willy  Ginzkey,  sorgfältig  gehegt  und  mit  einem  ein¬ 
gehenden  Verständnis  und  feinen  Gefühl  weiterentwickelt. 
Eine  Anzahl  wackerer  und  weitblickender  Männer,  zum 
Teil  im  Industrieleben,  zum  Teil  im  Schulleben  stehend, 
unterstützen  diese  von  so  schönem  Erfolge  gekrönten 
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Bestrebungen.  In  ihrer  praktischen  Denkungsart  haben 
sie  erkannt,  dass  das  Vorbild  eben  nur  dann  Vorbild 
sein  kann,  wenn  es  eben  Vorbild  ist,  d.  h.  bei  der  Arbeit 
unmittelbar  als  Vorlage  benutzt  werden  kann.  Das  ein¬ 
gehendste  Studium  im  Kasten  vermag,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  auf  dem  Wege  vom  Museum  zur  Werk¬ 
stätte  die  Hälfte  und  mehr  der  Wahrnehmungen  ver¬ 


loren  geht,  die  Vorteile  der  unmittelbaren  Benutzung  in 
der  Werkstätte  nicht  zu  ersetzen. 

Wo  nun  in  den  Sammlungen  des  Museums  der 
Gegenstand  selbst  fehlt,  da  tritt  die  Abbildung  in  die 
Bresche:  Bibliothek  und  Vorbildersammlung  ergänzen  die 
Sammlungen  kunstgewerblicher  Gegenstände.  Veröffent¬ 
lichungen  über  letztere  unterstützen  die  Verbreitung  der 


Deutscher  Schrank.  XVII.  Jahrh. 

Aus  den  Sammlungen  des  Nordböhmischen  Gewerbemuseums  in  ßeichenberg.  Aufgenommen  von  Karl  Lederle. 
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Kenntnis  derselben.  Eine  vornehme  Veröffentlichung  hat 
das  Museum  jüngst  unternommen  und  dafür  in  K.  W. 
Hiersemann  in  Leipzig 
einen  Verleger  gefun¬ 
den.  „Kunstschmiede- 
und  Schlosserarbeiten 
des  13. — 18.  Jahrhun¬ 
derts  aus  den  Samm¬ 
lungen  des  Nordböh¬ 
mischen  Gewerbemuse¬ 
ums“  betitelt  sich  die 
Sammlung  von  dreißig 
Lichtdrucktafeln  nach 
den  schönsten  Stücken 
der  reichhaltigen  Eisen¬ 
sammlung.  Kustos  Dr. 

Gustav  E.  Pazaurek 
hat  die  Sammlung  ge¬ 
schickt  eingeleitet  und 
bei  dieser  Gelegenheit 
einen  hochinteressanten 
Gang  in  die  Werkstätte 
eines  der  bedeutendsten 
deutschen  Kunstschmie¬ 
de  und  Schlosser  der 
Prager  Residenz  in  der 
Zeit  Rudolf  II.  unter¬ 
nommen.  JörgSclimid- 
hammer  arbeitete  1559 
bis  1577  in  Prag  und 
wird  als  der  Künstler 
des  schönen  Renais¬ 
sancegitters  des  Grab¬ 
mals  Maximilians  I.  in 
Innsbruck  und  des  Git¬ 
ters  des  Grabmals  Fer¬ 
dinands  I.  im  Dom  in 
Prag  angesehen.  Ur¬ 
kundliches  Material 
über  den  Meister  und 
seine  Werkstatt  fand 
der  eifrige  Spürsinn 
Pazaureks  im  Prager 
Stadtarchiv  und  hat 
dasselbe  in  dankens¬ 
werter  Weise  weiteren 
Kreisen  erschlossen.  Die 
Wiedergabe  der  Kunst¬ 
schmiedearbeiten  auf 
den  Lichtdrucktafelnist 
in  einem  so  großen  Maß¬ 
stab  gehalten,  dassjeder 
verständige  Arbeiter  unmittelbar  danach  arbeiten  kann; 
das  ist  ein  Vorzug,  der  unter  Umständen  den  Original¬ 
gegenstand  zu  ersetzen  vermag.  Technisch  sind  die 


Lichtdrucke,  die  Sinsel  &  Co.  in  Leipzig  fertigten,  durch¬ 
aus  auf  der  Höhe  der  Anforderungen,  welche  der  Zweck 

der  Veröffentlichung  an 

sie  stellt. 

Giebt  dieses  Werk 
ein  anschauliches  Bild 
der  Reichhaltigkeit  der 
schönen  Eisensamm¬ 
lung,  so  mögen  die 
diesem  Aufsatze  beige¬ 
gebenen  Abbildungen 
einen  Maßstab  für  das 
künstlerische  Niveau 
der  übrigen  Teile  der 
Sammlungen  geben.  Die 
Zeichnungen  entstam¬ 
men  zum  Teil  der  ge¬ 
schickten  Hand  des  I. 
Assistenten  Karl  Le¬ 
derte ,  eines  jungen 
Künstlers,  der,  in  den 
Traditionen  der  ausge¬ 
zeichneten  Karlsruher 
Kunstgewerbeschule 
erzogen,  durch  den 
offenen  Zeichensaal  im 
Verlaufe  von  mehr  als 
5  Jahren  weitgehenden 
Einfluss  auf  die  kunst¬ 
gewerblichen  Kreise 
Reichenbergs  gewonnen 
hat.  Ihm  zur  Seite 
wirkt  seit  kurzem  der 
II.  Assistent  Wilhelm 
Augst ,  ein  ausgezeich¬ 
neter  Vertreter  der 
künstlerischen  Ilolzar- 
beit.  Seine  fachliche 
Ausbildung  erhielt  der¬ 
selbe  im  wesentlichen 
in  der  Werkstätte  sei¬ 
nes  Vaters,  wo  er  thätig 
mit  in  die  Arbeit  ein- 
griff;  auf  der  Fach¬ 
schule  des  Kunst¬ 
tischlers  Sauermann 
in  Flensburg  suchte 
er  seine  fachlichen 
und  künstlerischen 
Kenntnisse  zu  er¬ 
weitern  und  beschloss 
seine  Ausbildung 
durch  einen  längeren  Aufenthalt  in  Paris.  Der  Bildungs¬ 
gang,  den  Augst  repräsentirt,  ist  so  recht  der  eines 
Lehrers  für  kunstgewerbliche  Kreise.  —  Es  gilt  nuu,  die 


Geschnitzte  Vase  aus  Buchsbaumkolz,  XVIII.  Jakrk. 

Aus  den  Sammlungen  des  Nordböhmischen  Gewerbemuseums  in  Reichenberg. 
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Uhrkloben  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts. 

Aus  den  Sammlungen  des  Nordböhmischen  Gewerbemuseums  in  Reichenber 


24 


DIE  KUNSTGEWERBLICHE  BEWEGUNG  IN  NORDBÖHMEN. 


Leiter  und  Lehrer  der  Fachschulen  möglichst  mit  den 
Sammlungen  des  Museums  vertraut  zu  machen,  damit  sie 
imstande  sind,  die  für  die  jeweiligen  Zwecke  des  Unterrich¬ 
tes  passenden  Stücke  möglichst  schnell  sich  zu  verschaffen. 
Zu  diesem  Zwecke  hat  das  Kuratorium  des  Museums  die 
Abhaltung  eines  Fachlehrertages  in  Reichenberg  be¬ 
schlossen.  Das  bedeutet  die  Wiederaufnahme  eines 
Planes,  den  der  Verfasser  dieser  Zeilen  schon  im  Jahre 
1888  in  seiner  damaligen  Stellung  als  Kustos  des  Nord¬ 
böhmischen  Gewerbemuseums  verfolgte  und  zu  dem,  da 
Staatsanstalten  in  Betracht  kommen,  die  Mitwirkung  der 
österreichischen  Unterrichtsverwaltung  erbeten  werden 
musste.  Sie  ist  von  den  kurzsichtigen  einschlägigen 
Referenten  damals  abgelehnt  worden.  Möge  über  die 
Wiederaufnahme  des  Planes  ein  weitsichtigerer  Referent 


zu  urteilen  haben,  denn  das  Gelingen  des  Planes  be¬ 
deutet  einen  großen  Fortschritt,  in  der  segensreichen 
Thätigkeit  des  Museums.  — 

Längst  reichen  die  Räume  des  Museums  nicht  mehr 
für  ihre  Bestimmung  aus.  Die  Vorarbeiten  für  einen 
Neubau  aber  sind  Dank  der  lebhaften  Unterstützung 
der  industriellen  Kreise  Nordböhmens  bereits  so  weit 
gediehen,  dass  zur  Erlangung  von  Plänen  für  ein  neues 
Gebäude  eine  öffentliche  Preisbewerbung  ausgeschrieben 
wurde.  Ein  Punkt  des  Preisausschreibens  verdient  be¬ 
sonders  angeführt  zu  werden,  weil  er  ein  Zeichen  dafür 
ist,  mit  welch’  richtigem  Verständnis  die  leitenden  Kreise 
des  Museums  ihre  Stellung  ausüben.  Es  ist  die  Vor¬ 
schrift  gemacht,  dass  die  Räume  des  Neubaues,  welche 
für  die  Sammlungen  bestimmt  sind,  so  angeordnet  wer- 


Indische  Elfenbeinkassette. 

Aus  den  Sammlungen  des  Nordbökmisclien  Gewerbemuseums  in  Reichenberg. 
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den,  dass  eine  nach  malerischen  Gesichtspunkten  bewirkte 
Aufstellung  der  Kunstschätze  erfolgen  kann.  Mao  ver¬ 
spricht  sich  mit  Keclit  hieraus  eine  größere  Einwirkung 
auf  die  weitesten  Besuchskreise,  soweit  dieselben  nicht 
schon  durch  die  Zugehörigkeit  zu  einem  kunstgewerb¬ 
lichen  Berufe  ein  genügendes  Verständnis  mitbringen. 

Wird  der  Neubau  vollendet,  und  werden  die  neuen 
Räume  bezogen  sein,  so  wird  das  Museum  noch  weit 
mehr,  als  es  bereits  jetzt  der  Fall  ist,  für  die  mit 
Reichenberg  rivalisir enden  Städte,  wie  Aussig,  Teplitz, 
Karlsbad,  Eger  etc.  ein  Gegenstand  der  Nacheiferung 
und  des  lokalen  Ehrgeizes  sein.  Besonders  wird  dies 
in  den  Städten  der  Fall  sein,  in  welchen  das  Nord- 
böhmische  Gewerbemuseum  bereits  eine  Wanderausstellung 
seines  schönen  Besitzes  veranstalten  konnte.  Allent¬ 
halben  tauchen  schon  lokalhistorische  Museen  auf.  Man 
könnte  nun  über  den  hierin  liegenden  Eifer  erfreut  sein 
und  diesen  Bestrebungen  nur  zustimmen,  so  lange  sie  sich 
auf  die  Sammlung  lokalhistorischer  Gegenstände  be¬ 


schränken.  Bald  aber  wird  diese  Grenze  überschritten 
und  mit  der  zunehmenden  Sucht  nach  Erweiterung,  mit 
dem  zunehmenden  Bestreben,  es  den  größeren  nachzu- 
thun,  gehen  ein  breiter  Dilettantismus  und  eine  be¬ 
klagenswerte  Zersplitterung  der  Mittel  einher.  Der 
centrifugalen  Bestrebung  wird  durch  bescheidene  Sub¬ 
ventionen  des  Landes  und  des  Staates  nur  Vorschub 
geleistet  und  eine  Decentralisation  geschaffen,  wo  doch 
alle  Umstände  wie  von  selbst  zu  einer  Centralisation  und 
zu  der  Wahrheit  des  Wortes  hindrängen: 

„Und  kannst  Du  selber  kein  Ganzes 

Werden,  als  dienendes  Glied  schließt  einem  Ganzen  dich  an.“ 
Dieses  Ganze  aber  wird  allen  Bestrebungen  zum 
Trotze  die  Centralstudienmittelsammlung  in  Reichenberg 
bleiben.  Alle  Fäden  der  kunstgewerblichen  Bewegung 
des  Landes  laufen  hier  zusammen:  das  Nordböhmische 
Gewerbemuseum  in  Reichenberg  wird  deshalb  immer  das 
Spiegelbild  der  kunstgewerblichen  Bewegung  in  Nord¬ 
böhmen  sein.  — 


-u-  Berlin.  In  der  Sitzung  des  Vereins  für  Deutsches 
Kunstgewerbe  am  9.  d.  M.  waren  die  Entwürfe  für  die  Kon¬ 
kurrenz  um  Beleuchtungskörper  ausgestellt,  welche  der  Verein 
auf  Veranlassung  der  Aktiengesellschaft  Schaffer  &  Wa.lcker 
zum  31.  August  d.  J.  ausgeschrieben  hatte.  Professor  Paul 
Schley  legte  eingehend  die  Gründe  dar,  welche  das  Preis¬ 
gericht  bei  der  Prämiirung  hatten  leiten  müssen,  und  betonte 
besonders,  dass  die  neueren  amerikanischen  Beleuchtungs¬ 
körper  zur  Beleuchtung  grösserer  Wohnräume  nicht  geeignet 
und  nachahmenswert  seien,  da  sie  viel  zu  klein  gehalten 
seien  und  daher  auch  ihre  Leuchtkraft  nur  für  kleine  Räume 
genüge.  1.  Lehrer  der  städtischen  Webeschule  Ernst  Flem- 
ming  berichtete  über  die  Verhandlungen  des  Delegirtentages 
der  deutschen  Kunstgewerbevereine  in  Dresden  am  30.  und 
31.  August  d.  J.  Ausgestellt  waren  ferner  moderne  Beleuch¬ 
tungskörper  von  der  Aktiengesellschaft  Schaffer  db  Walcher 
und  von  der  Firma  W.  Quehl,  die  Originalzeichnungen  von 
E.  Bopst  zu  seinem  Werke  „Moderne  Beleuchtungskörper“, 
Flachornamente  mit  Verwendung  der  einheimischen  Pflanzen¬ 


welt  von  Gustav  Woylt  (Coblenz),  sowie  einige  neuere  Werke 
aus  dem  Verlag  von  W.  Schultz- Engelhardt  (Berlin)  und  von 
J.  Lüwy  (Wien). 

-u-  Berlin.  In  der  Konkurrenz  um  Entwürfe  für  Be¬ 
leuchtungskörper,  welche  der  Verein  für  deutsches  Kunst¬ 
gewerbe  auf  Veranlassung  der  Aktiengesellschaft  Schaffer  & 
Walcker  zum  31.  August  d.  J.  ausgeschrieben  hatte  und  zu 
der  284  Entwürfe  und  3  Modelle  eingeliefert  waren,  haben 
erhalten:  je  einen  1.  Preis  (250  M.)  Architekt  G.  Rehlender 
und  Zeichner  Wilhelm  Schwedler,  je  einen  2.  Preis  (150  M.) 
Dessinateur  und  Modelleur  Eugen  Lapieng  und  Architekt 
G.  Rehlendcr,  je  einen  3.  Preis  (100  M.)  die  Zeichner  Ludwig 
Seipel  und  Alfr.  Holmgren.  Mit  lobender  Erwähnung  wurden 
bedacht:  Architekt  G.  Pollex,  Zeichner  Wilhelm  Schwedler 
(für  zwei  Entwürfe),  Architekt  Conrad  Hörisch,  Zeichner 
Julius  Kirchhoffer,  Zeichner  Ludwig  Seipel,  Zeichner  Paul 
Bachmann  (Dresden),  Zeichner  Karl  Spaeth,  Architekt  Conrad 
Hörisch  gemeinsam  mit  Bildhauer  Ernst  Voigt  und  Zeichner 
F.  von  Hollaky.  Das  Preisgericht  bildeten  die  Herren:  Pro¬ 
fessor  W.  Cremer,  Direktor  Dr.  P.  Jessen,  Bronzewarenfabri¬ 
kant  W.  Quehl,  Professor  Paul  Schley,  Direktor  der  Aktien¬ 
gesellschaft  Schaffer  &Walcker  Wilhelm Schultze  undDirektor 
der  II.  Handwerkerschule  Hermann  Tradt. 

-u-  Köln.  Die  Thätigkeit  des  Kunstgewerbevereins 
während  des  Jahres  1894/95  ist  wie  in  früheren  Jahren  in 
erster  Linie  auf  die  Vermehrung  und  sachgemäße  Vervoll- 
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ständigung  der  Sammlungen  des  städtischen  Kunstgewerbe¬ 
museums  gerichtet  gewesen.  Es  ist  im  ganzen  die  Summe 
von  8153  M.  aus  Vereinsmitteln,  die  Jahressubvention  der 
Provinzialverwaltung  der  Rheinprovinz  im  Betrage  von 
3000  M.  mit  einbegriffen,  für  Ankäufe  von  vorbildlichen 
Kunstgegenständen  verausgabt  worden.  Den  stärksten  Zu¬ 
wachs,  sowohl  nach  der  Anzahl  der  Neuerwerbungen,  wie 
nach  dem  verausgabten  Betrag,  hat  die  vielseitige  Gruppe 
der  Kunsttöpferei  erfahren,  schon  dadurch,  dass  der  im 
vergangenen  Geschäftsjahr  bewilligte  Beitrag  von  3000  M. 
für  den  Ankauf  eines  grossen  Altarreliefs  aus  der  Werkstatt 
der  della  Robbia  in  Florenz  vom  Jahre  1523,  in  diesem 
Jahre  zur  Auszahlung  gelangte.  Als  neu  begründet  kann 
die  Gruppe  der  Kleinplastik  in  Porzellan  betrachtet  werden. 
Die  Sammlung  besitzt  nun  eine  gewählte  Reihe  von  Porzellan¬ 
figuren  des  18.  Jahrhunderts  aus  den  Fabriken  von  Höchst, 
Frankenthal,  Meißen  und  Berlin.  Bei  den  Fayencen  sind 
namentlich  Gefäße  der  nordischen  Manufakturen  von  Roer¬ 
strand,  Mariaberg,  Stralsund  hinzugekommen,  deren  schwung¬ 
volle  Rokokoformen  nicht  nur  für  die  neuzeitige  Keramik, 
sondern  auch  für  die  Goldschmiedekunst  von  vorbildlichem 
Werte  sind.  Die  Glassammlung  ist  besonders  nach  der 
Seite  des  rheinischen  Hohlglases  um  einige  Römergläser 
und  Ähnliches  vervollständigt  worden.  Nächst  der  kera¬ 
mischen  Abteilung  ist  die  der  Metallarbeiien  am  meisten 
begünstigt  worden.  Von  Edelmetallarbeiten  aus  der 
deutschen  Renaissance  des  16.  Jahrhunderts  ist  hier  be¬ 
sonders  zu  nennen  ein  silber- vergol¬ 
deter  Messkelch  mit  Besatz  von  Edel¬ 
steinen,  wie  die  zugehörige  Patene  und 
Hostienbüchse  mit  figürlichen  Dar¬ 
stellungen  in  gravirter  und  geäzter 
Technik  verziert.  Unter  den  Arbeiten 
aus  unedlen  Metallen  ist  eine  umfang¬ 
reiche  Gruppe  japanischer  und,  chine¬ 
sischer  Bronzen  hervorzuheben.  Es 
sind  ausschließlich  ältere  Erzeugnisse 
Ostasiens.  Rechnet  man  dazu  die  ein¬ 
zelnen  Erwerbungen  auf  dem  Gebiete 
der  Textilkunst,  der  Lederarbeit,  der 
Holzschnitzerei,  der  Horn-,  Elfenbein- 
und  Lackwaren,  so  muss  die  dem 
Kunstgewerbemuseum  gewidmete  Thä- 
tigkeit  des  Vereins  als  eine  erfolg¬ 
reiche  bezeichnet  werden.  Eine  an¬ 
dere  Seite  der  Vereinsarbeit,  die  kunst¬ 
gewerblichen  Bestrebungen  durch  Vor¬ 
träge  und  Schaustellungen  auszubrei¬ 
ten  und  zu  fördern,  ist  bisher  aus  ver¬ 
schiedenen  Ursachen  in  den  Hinter¬ 
grund  getreten.  Um  auch  diese  Ver- 
einsthätigkeit  in  ein  festes  Geleise  zu 
bringen,  ist  in  der  Vorstands-  und 
Ausschusssitzung  vom  11.  Juni  1895 
ein  Programm  für  acht  Vortrags-  und 
Fachabende  aufgestellt  worden.  Sie 
werden  mit  dem  Oktober  dieses  Jahres 
beginnen,  alle  vier  Wochen  in  einem 
der  kleinen  Säle  des  Gürzenichs  bis 
zum  Monat  Mai  fortgesetzt  werden  und 
folgende  Fächer  behandeln:  Treibar¬ 
beit  in  Silber,  Buchbinderei,  Porzellan, 

Tapetenindustrie,  Emailarbeit,  Knüpf¬ 
teppiche,  Kunstschlosserei,  Möbel.  Das 
Rechnungsjahr  1894/95  zeigt  eine  Ein¬ 


nahme  von  8574.35  M.  gegen  eine  Ausgabe  von  8541.92  M., 
der  Voranschlag  für  1895/96  balancirt  in  Einnahme  und  Aus¬ 
gabe  mit  7500  M. 

Leipzig.  Der  Zeichnerverein  veranstaltete  in  den  Mo¬ 
naten  August  und  September  mehrere  Ausstellungs-  und 
Diskussionsabende,  die  sich  hauptsächlich  mit  den  Kon¬ 
struktionsmethoden  der  Perspektive  an  der  Hand  ausgestellter 
Zeichnungen  und  Lehrbücher  befassten.  Zu  einer  Konkurrenz 
um  Erlangung  von  Entwürfen  für  eine  Einladungskarte  zum 
Stiftungsfest  liefen  fünf  Entwürfe  ein.  Davon  erkannte  Herr 
Direktor  P.  Schuster  als  Preisrichter  den  beiden  Arbeiten 
mit  dem  Motto  „Leipzig“  (Verf.  A.  Engelhardt)  und  „Rast¬ 
los  Vorwärts“  (Verf.  A.  Jahn)  ein  gleiches  Recht  auf  den 
ersten  Preis  zu.  Eine  dritte  Arbeit  mit  dem  Motte  „Sonnen¬ 
wende“  wurde  als  zweitbeste  bezeichnet.  Die  Arbeit  des 
Herrn  A.  Jahn  wurde  ausgeführt.  Am  15.  September  hatte 
der  Verein  eine  Besichtigung  des  Reichsgerichtsbaues  unter¬ 
nommen.  Das  überhand  nehmende  Angebot  an  zeichnerischen 
Kräften  und  die  daraus  erfolgende  Preisdrückerei  veranlasste 
eine  Besprechung,  in  deren  Verlaufe  unter  anderem  bekannt 
gemacht  wurde,  dass  eine  Leipziger  Firma  einen  Zeichner 
für  40  Mark  Monatsgehalt  beschäftigt.  Der  Verein  beschloss, 
über  den  Fall  Ermittelungen  anzustellen  und  diesen  wie 
ähnliche  Fälle  in  Zeichnerkreisen  bekannt  zu  machen.  Das 
Stiftungsfest  des  Vereins  findet  am  16.  November  in  Stadt 
Nürnberg  statt. 

Leipzig.  Im  Verein  für  Kunsthandwerk  „Albrecht  Dürer“ 
fand  am  9.  Oktober  ein  Vortrag  des 
Herrn  K.  Keiser  über  „künstlerische 
Erziehung“  statt,  der  hauptsächlich 
Bezug  nahm  auf  Professor  Dr.  Kon- 
rad  Lange’s  Buch,  die  künstlerische 
Erziehung  der  deutschen  Jugend.  Am 
23.  Oktober  sprach  Herr  Baurat  Dr. 
O.  Mothes  aus  Zwickau  über  die  Stel¬ 
lung  des  Kunsthandwerks  im  Kreise 
der  Künste  und  deren  Recht  auf  Schutz 
geistigen  Eigentums.  Er  trat  in  seinen 
Ausführungen  warm  für  den  Schutz 
künstlerischer  Produkte  aller  Art,  un¬ 
ter  anderm  auch  der  Architektur  und 
des  Kunstgewerbes,  ein. 

Breslau,  ln  zwei  Sälen  des 
schlesischen  Provinzialsmuseums  ist  zur 
Zeit  eine  Ausstellung  eingerichtet, 
welche  ungemein  Interessantes  bieten 
dürfte.  Der  Direktor  der  Nürnberger 
Kunstgewerbeschule  Herr  Professor 
Karl  Hammer  hat  in  entgegenkom- 
menster  und  liebenswürdigster  Weise 
den  an  ihn  gerichteten  Wunsch  der 
Vereinsleitung  entsprochen  und  eine 
große  Anzahl  seiner  Arbeiten  zu  Aus¬ 
stellungszwecken  in  Breslau  für  acht 
Wochen  überlassen.  Es  ist  bekannt, 
dass  in  Schlesien  kein  Kunstgewerbe¬ 
museum  existirt,  dass  keine  Vorbilder- 
sämmlung  mustergiltiger  Werke  den 
Kunsthandwerker  helfend  unterstützt 
und  dass  auch  dem  Publikum  wenig 
Gelegenheit  geboten  ist,  seinen  Ge¬ 
schmack  zu  bilden  und  zu  veredeln. 
Diese  Lücke  auszufüllen  ist  eine  Auf¬ 
gabe,  die  sich  der  Kunstgewerbeverein 
gestellt  hat  und  die  er  mit  den  leider 
4* 


TJ>. 


Ex  libris,  entworfen  von  R.  Diez. 


28 


KLEINE  MITTEILUNGEN. 


so  geringen  Mitteln  zu  lösen  ver¬ 
sucht,  so  gut  es  möglich  ist.  Um 
so  höher  ist  es  zu  schätzen,  wenn 
unsere  deutschen  Meister  auf  dem 
Gebiete  des  Kunstgewerbes  ihre 
Werke  in  selbstloser  Weise  dem 
guten  Zwecke  zur  Verfügung 
stellen ,  wie  es  hier  bei  Karl 
Hammer  der  Fall  ist.  Hammers 
Thätigkeit  ist  eine  sehr  viel¬ 
seitige  und  auf  allen  Gebieten 
ist  er  zu  Hause.  Die  Ausstellung 
enthält  Entwürfe  für  Möbel, 
Zimmereinrichtungen,  Metallar¬ 
beiten,  Dekorationen,  Plakate, 
Diplome,  Adressen,  Entwürfe  für 
Glasmalerei,  Vignetten  und  Buch¬ 
illustrationen,  sowie  Karten  und 
Randzeichnungen,  für  Stickereien 
und  Lederschnitt,  dann  Land¬ 
schaftsstudien  und  endlich  Werk¬ 
zeichnungen  in  reicher  Auswahl. 
Eine  Fülle  von  Formen  und 
Farbenschönheit  tritt  dem  Be¬ 
schauer  entgegen  und  mit  erneuter 
Anregung  und  befriedigt  verlässt 
man  die  Säle.  Unter  den  ungefähr 
200  Nummern  wäre  zu  nennen, 
ein  Entwurf  zu  einem  Künstler¬ 
heim,  eine  Reihe  prächtiger  Aqua¬ 
rellen  ,  Zimmerinterieurs  dar¬ 
stellend,  ein  Karton  zu  einem 
Glasfenster  für  die  Christuskirche 
bei  Nürnberg,  Entwurf  zu  einem 
eisernen  Bücherständer  für  Kaiser 
Wilhelm  I.,  ein  Tischgedeck  mit 
Truhe  für  die  Kronprinzessin  von 
Schweden,  Illustrationen,  Titel¬ 
blätter  und  Vignetten  für  Goethes 
und  Schillers  Werke,  eine  Adresse 
des  Landkreises  Mittelfranken 
an  den  Prinzregenten  Luitpold. 
Außerdem  enthält  die  Ausstellung 
eine  Anzahl  Photographien  und 
Lichtdrucke  nach  ausgeführten 
Arbeiten.  Die  Kosten,  welche 
durch  diese  Ausstellung  dem 
Vereine  erwachsen,  werden  aus 
den  Mitteln  gedeckt ,  welche 
der  Provinziallandtag  für  Aus- 
steil  ungs-  und  Wettbewerbungs¬ 
zwecken  zur  Verfügung  gestellt 
hat.  G.  S. 

Breslau,  ln  der  Sitzung 
vom  9.  Oktober  erstattete  der 
1.  Vorsitzende  11.  Rumseh  Bericht 
über  den  Delegirtentag  der  deut¬ 
schen  Kunstgewerbevereine  in 
Dresden,  sowie  über  den  schlesi¬ 
schen  Gewerbetag  zu  Liebau.  In 
Liebau  fasste  der  schlesische 
Central -Gewerbe verein  den  Be¬ 
schluss,  sein  über  100000  Mk.  be¬ 
tragendes  Vermögen  von  jetzt  ab 
zur  Errichtung  eines  Kunstge- 


Sekmiedeeisernes  Gitter,  entworfen  und  gezeichnet  yon  Prof.  K.  Weisse,  Dresden 


Ehrengabe  schlesischer  Frauen  und  Jungfrauen  zum  80.  Geburtsfeste  des  Fürsten  Bismarck. 
Entworfen  von  Pauliny,  ausgeführt  von  Gebe.  Bauer. 
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werbemuseums  zu  reserviren.  Diese  Mitteilung  wurde  mit 
lebhaftem  Beifall  aufgenommen.  G.  S. 

Darmstadt.  Die  Technische  Hochschule  in  Darmstadt 
siedelte  am  24.  Oktober  in  neue  Räume  über.  Sie  gewährt 
eine  vollständige  künstlerische  und  wissenschaftliche  Aus¬ 
bildung  für  den  technischen  Beruf.  Es  werden  in  ihr  nicht 
nur  Architekten,  Ingenieure,  Elektrotechniker  u.  dergl.  aus¬ 
gebildet,  auch  künftigen  Fabrikanten  und  Kunstgewerbe¬ 
treibenden  ist  die  Schule  zur  Erlangung  der  notwendigen 
Kenntnisse  behilflich. 


gearbeitet  war,  selbst  in  die  russische  Hauptstadt.  Eine 
Audienz  bei  der  Kaiserin  Katharina  wurde  ihm  bewilligt; 
aber  die  Monarchin  erklärte  wegen  des  Türkenkrieges  kein 
Geld  für  Luxusgegenstände  zu  haben.  Alles,  was  unser  Meis¬ 
ter  erlangen  konnte,  war  die  Zusicherung  eines  Besuches 
für  den  nächsten  Tag.  Kaum  war  die  Audienz  beendigt, 
so  lief  die  Nachricht  von  dem  Vorsiege  der  Russen  über 
die  Türken  bei  Tschesme  ein.  Als  die  Kaiserin  zur  fest¬ 
gesetzten  Stunde  in  die  Roentgen’sche  Ausstellung  einge¬ 
treten  war,  blieb  ihr  Auge  an  einem  prachtvollen  Schreib¬ 
tische  haften.  Dies  Möbel  trug  nämlich  eine  kostbare  Uhr, 
auf  der  ein  Genius  stand,  der  seinen  Griffel  am  6.  Juli, 
dem  Tage  der  Schlacht  bei  Tschesme,  angehalten  hatte. 
Roentgen  hatte  nämlich  in  aller  Schnelligkeit  die  Daten  in 
das  Zifferblatt  ein~ravirt  und  die  Haltung  des  Genius  ar- 
rangirt.  Die  Kaiserin  war  von  dieser  Überraschung  so  er¬ 
freut,  dass  sie  sämtliche  Möbel,  die  unser  Meister  nach 
St.  Petersburg  geschafft  hatte,  kaufte.  Den  Gipfel  des  Auf- 
Her  Kunsttischler  David  Roentgen  aus  Neuwied.  David schwunges  erklomm  Roentgen’s  Geschäft  jedoch  erst  in  den 

Jahren  1780 — 1790.  Damals,  1791,  ernannte  König  Friedrich 
Wilhelm  II.  von  Preußen  den  Künstler  zum  „Kommerzien¬ 
rat“  —  modern  ausgedrückt.  — -  Um  so  schwerer  lasteten 
die  folgenden  Jahre.  Die  Revolutionsjahre  brachten  zuerst 
Neuwied  eine  gewisse  Entwicklung.  Das  Städtchen  war 
voll  Emigranten,  die  hier  ihre  Korps  zusammenzogen;  die 
französischen  Prinzen,  die  in  Koblenz  residirten,  gaben  auf 
ihre  Kosten  ein  Blatt  in  Neuwied  heraus,  das  betitelt  war: 
Journal  des  Princes  ou  Toscin  de  la  Revolution.  Seit  dem 
Jahre  1795  begannen  aber  auch  die  Schrecken  des  Krieges 
Neuwied  heimzusuchen,  die  David  Roentgen  so  schwer  schä¬ 
digten,  dass  er  seine  Werkstätten  auf  löste.  Er  zog  sich 
zuerst  nach  Berlin,  dann  nach  Neudietendorf,  einer  Herren- 
huter  Kolonie  bei  Gotha  zurück,  um  endlich  der  Sehnsucht 
nach  Neuwied  doch  nachzugeben.  Er  verschied  hier  am 
12.  Februar  1807.  Von  seinen  drei  Söhnen,  die  ihn  überlebt 
hatten,  ergriff  keiner  des  Vaters  Metier.  Sie  wählten  die 
akademische  oder  diplomatische  Laufbahn.  Es  gab  s.  Z. 
wohl  kaum  ein  fürstliches  Haus,  das  nicht  ein  Werk  Roent- 
gen’schen  Kunstfleißes  besaß.  Die  größten  befinden  sich 
heute  im  Kunstgewerbemuseum  zu  Wien,  die  historische 
Begebenheiten  in  eingelegter  Arbeit  auf  zwei  Tafeln  schil¬ 
dern  und  eine  ganze  Mauer  des  Saales,  in  dem  sie  aus¬ 
gestellt  sind,  bedecken.  Die  kostbarsten,  jedenfalls  selten¬ 
sten  Werke  Roentgen’s  scheinen  sich  im  Besitze  der  Kai¬ 
serin  Katharina  befunden  zu  haben.  Sie  hat  nämlich  nach 
den  Mitteilungen  Castera’s  in  seinem  Werke  Histoire  de 
Catherine  II.  Tischlereien  Roentgen’s  besessen,  die  mit  kost, 
baren  Steinen  inkrustirt  waren.  Die  Stelle  lautet:  „Der 
Palast  der  Kaiserin  und  diejenigen  mehrerer  Großen  sind 
mit  verschiedenen  Meisterwerken  von  der  Hand  Roentgen’s 
geschmückt.  Man  sieht  besonders  in  der  Eremitage  viele 
derartige  Möbel  und  Uhren.  Diese  Werke  sind  aus  ver¬ 
schiedenen  Hölzern  gemacht,  die  der  Künstler  durch  eine 
besondere  Präparirung  auffallend  gehärtet  hat.  Er  hat  sie 
zu  gleicher  Zeit  so  außerordentlich  polirt,  dass  man,  um 
den  Glanz  zu  bewahren,  sie  nicht  zu  reiben  braucht.“  Die 
Art  und  Weise,  wie  diese  Arbeiten  ausgeführt  sind,  ist  nicht 
minder  bewundernswert,  als  ihre  Erfindung.  Man  bemerkt 
nicht  die  kleinste  Fuge,  so  dass  man  glauben  möchte,  sie 
seien  aus  einem  Stücke.  Einige  sind  mit  Goldbronzen  von 
selten  schöner  Arbeit,  andere  mit  Basreliefs  und  kostbaren 
modernen  sowie  antiken  Steinen  ausgeziert.  Das  vollkom¬ 
menste  dieser  Meisterwerke  ist  ein  Schreibtisch  der  Kaiserin. 
Er  ist  jetzt  im  Museum  der  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  St.  Petersburg  ausgestellt.  Das  Genie  des  Künstlers  hat 


Roentgen  nimmt  in  der  Geschichte  des  deutschen  Kunst-  ’ 
gewerbes  eine  ähnliche  Stellung  ein,  wie  Charles  Boulle  in 
der  des  französischen.  Er  entspross  gleich  diesem  einer 
Handwerkerfamilie,  in  der  die  Kunsttischlerei  seit  geraumer 
Zeit  gepflegt  wurde.  Die  Familie  stammt  aus  der  Pfalz, 
ließ  sich  jedoch  schon  im  Jahre  1684  in  Mülheim  a.  Rh. 
nieder.  Hier  wurde  1711  der  Vater  unseres  Künstlers, 
Abraham  Roentgen  geboren.  Nachdem  er  ausgelernt  hatte, 
ging  er,  nach  Brauch,  auf  die  Wanderschaft.  De  Champeaux 
hat  nachgewiesen,  dass  er  auf  dieser  auch  nach  London 
kam.  Hier  lernte  er  die  Herrenhuter  kennen.  Er  trat  in 
diese  religiöse  Genossenschaft  ein  und  musste  im  Aufträge 
derselben  als  Missionär  nach  Nubien  fahren.  Sein  gutes 
Glück  wollte  es  aber,  dass  das  Schiff  bei  Cork  in  Holland 
Schiffbruch  litt.  Der  neugebackene  Negerbekehrer  zog  es 
nun  doch  vor,  wieder  zum  Hobel  zu  greifen.  Nach  seiner 
Rückkehr  auf  den  Kontinent  ließ  er  sich  in  Herrenberg, 
einer  1738  vom  Grafen  Zinzendorf  auf  dem  Territorium  der 
Grafen  Isenburg  gegründeten  Kolonie  nieder.  Hier  wurde 
sein  berühmter  Sohn  David  am  11.  August  1743  geboren, 
Nicht  lange  sollte  aber  Meister  Abraham  hier  der  Ruhe 
pflegen  dürfen.  Nachdem  im  Jahre  1750  der  Graf  Ernst 
Casimir  von  Isenburg  gestorben  war,  wurde  der  Kolonie 
der  längere  Aufenthalt  verboten.  Einundvierzig  der  Ver¬ 
triebenen  wandten  sich  nach  der  1653  durch  den  Grafen 
Friedrich  III.  von  Wied  gegründeten  und  mit  mancherlei 
Privilegien  ausgestatteten  Stadt  Neuwied.  Hier  kam  im 
Oktober  der  „Kabinettmaker“  Abraham  Roentgen  mit  seiner 
Frau  und  seinem  Sohn  Johann  an;  David  war  in  die  Ko¬ 
lonie  Niesky  gesandt  worden.  Er  vereinigte  sich  erst  1753 
mit  seiner  Familie  wieder.  Das  schon  große  Geschäft  seines 
Vaters  übernahm  unser  Meister  bereits  1772,  obgleich 
Abraham  R.  erst  1792  in  Herrenhut  starb.  David  Roentgen 
gab  der  väterlichen  Kunsttischlerei  einen  solchen  Auf¬ 
schwung,  dass  er  bald  hundert  Hobelbänke  stehen  hatte. 
Außerdem  beschäftigte  er  zehn  Bronzearbeiter,  zehn  Schlosser 
und  zehn  Mechaniker.  Die  Werkstätte  lag  in  der  Pfarr- 
gasse.  Während  längerer  Jahre  besaß  David  in  der  Person 
des  Uhrmachers  Kinzing  (1745—1816)  einen  sehr  geschick¬ 
ten  Mitarbeiter,  dessen  Uhren  mit  Glockenspielen  und  astro¬ 
nomischen  Beigaben  er  auf  das  Raffinirteste  mit  seinen  eige¬ 
nen  Werken  zu  verbinden  und  auch  auszunutzen  verstand. 
In  dieser  letzteren  Hinsicht  ist  eine  Erzählung  aus  dem 
Jahre  1776  recht  interessant.  David  Roentgen  sandte  da¬ 
mals  eine  größere  Menge  seiner  Möbel  nach  St.  Petersburg. 
Er  begleitete  diesen  Transport ,  der  -  nicht  auf  Bestellung 
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über  dies  Werk  den  ganzen  Reichtum 
gegossen.  Wenn  man  dieses  Pult 
eine  ungewöhnlich  gut  vergoldete 
Gruppe  aus  Bronze ,  die  durch 
einen  leichten  Federdruck  ver¬ 
schwindet  und  einem  mit  den  kost¬ 
barsten  Steinen  besetzten  Schreib¬ 
zeuge  Platz  macht.  Die  Lade  ober¬ 
halb  dieses  Schreibzeuges  ist  für 
Papiere  oder  Geld  bestimmt.  Die 
kühne  Hand,  die  eventuell  in  un¬ 
erlaubter  Absicht  in  diese  Schub¬ 
lade  greifen  will,  würde  sich  sehr 
schnell  verraten ;  denn  die  Berühr¬ 
ung  der  Lade  genügt,  um  eine  unter 
der  Schreibplatte  angeordnete  Orgel 
zum  Ertönen  zu  bringen.  Außerdem 
befinden  sich  in  dem  Tische  noch 
mehrere  kleine  Schubkästen,  um 
geheime  Papiere  etc.  aufzubewahren. 
Wünscht  man  zu  lesen,  anstatt  zu 
schreiben ,  so  zieht  man  eine  Tafel 
heraus  und  im  Augenblicke  ist  das 
bequemste  Lesepult  hergestellt.  Aber 
man  muss  in  der  That  dies  einzig¬ 
artige  Pult  sehen,  um  von  seinen 
kostbaren  Intarsien ,  Dekorationen 
mannigfacher  Natur  und  seinen  sinn¬ 
reichen  Vorkehrungen  eine  gute 
Vorstellung  haben  zu  können;  es 
ist  fast  unmöglich,  eine  genügende 
Beschreibung  zu  geben.  Der  Künst¬ 
ler  verlangte  20 000 Rubel;  die  Kai¬ 
serin  glaubte  aber,  dass  derselbe 
damit  nicht  bezahlt  sei  und  legte 
unaufgefordert  5000  Rubel  zu.  Be¬ 
rühmt  waren  noch  besonders  zwei 
Stücke  aus  der  Roentgen’schen  W  erk- 
stätte,  der  wir  noch  kurz  Erwäh¬ 
nung  thun  wollen.  LTnser  Künstler 
arbeitete  sie  gemeinsam  mit  seinem 
geschicktesten  Schüler  Michel  Rüm¬ 
mer  (geb.  1747).  Die  eine  Tafel 
war  für  das  Kunstkabinett  der  Kö¬ 
nigin  von  Frankreich  bestimmt,  die 
andere  für  den  Prinzen  Karl  von 
Lothringen.  Die  erste  Tafel  stellte 
den  Friedensschluss  zwischen  den 
Römern  und  Sabinern  vor;  die  an¬ 
dere  eine  Scene  aus  dem  Leben 
Scipio’s,  des  Afrikaners.  Rümmer 
hat  die  meisten  Figuren  eingelegt. 
Beide  Künstler  brachten  die  Tafeln 
zunächst  nach  Brüssel.  Einzelne 
Forscher  haben  diese  Werke  für 
identisch  mit  den  bei  den  oben  er¬ 
wähnten  Platten  im  Kunstgewerbe¬ 
museum  zu  Wien  gehalten;  diese 
schildern  aber  Ereignisse  aus  dem 
Leben  des  Coriolan.  Welcher  Maler 
die  Zeichnung  geliefert  hat,  ist  nicht 
sicfier  bekannt;  aber  es  ist  sehr 
wohl  möglich,  dass  auch  diesmal 
J.  Zick  dieselben  entworfen  hat. 
Dieser  Künstler,  der  sehr  viel  in  den 


seiner  Erfindung" aus-  Kirchen  der  alten  Kurfürstentümer  Mainz  und  Trier  gemalt  hat, 
öffnet,  erblickt  man  war  in  dieser  Hinsicht  der  künstlerische  Mitarbeiter  des 


Pilaster  im  Vorsaal 

für  den  Bumlesrat  im  neuen  Reiclistagsliause, 
modellirt  von  Professor  Otto  Lessing,  Berlin. 


Roentgen’schen  Etablissements.  Zum 
Schlüsse  sei  noch  an  ein  Wort,  das 
Goethe  in  „Wilhelm  Meistens  Wan¬ 
derjahren“  ausspricht,  erinnert.  Er 
spricht  von  dem  Palaste  der  kleinen 
Zwergenprinzessin  und  vergleicht  ihn 
mit  einem  Roentgen’schen  Schreib¬ 
pulte.  „Wer,“  sagt  er,  „einen  künst¬ 
lichen  Schreibtisch  vonRoentgen  ge¬ 
sehen  hat,  wo  mit  Einem  Zug  viele 
Federn  und  Ressorts  in  Bewegung 
kommen,  Pult  und  Schreibzug,  Brief- 
und  Geldfächer  sich  auf  einmal  oder 
kurz  nacheinander  entwickeln,  der 
wird  sich  eine  Vorstellung  machen 
können,  wie  sich  jener  Palast  ent¬ 
faltete.“  Gewiss  eine  sehr  deutliche 
Kundgebung  für  das  Ansehen  der 
Tischlerei  unseres  Meisters,  der  selbst 
in  Frankreich  den  französischen  Ri¬ 
valen  gleichgestellt  wurde  und  noch 
wird.  (Hamb.  Nachr.) 

Die  Ehrengabe  schlesischer 
Frauen  und  Jungfrauen  zum  80.  Ge¬ 
burtsfeste  des  Fürsten  Bismarck. 
Unter  den  vielen  Geschenken,  wel¬ 
che  deutsche  Liebe  und  Treue  dem 
Schöpfer  der  deutschen  Einheit  zu 
seinem  80.  Geburtstage  dargebracht 
haben,  nimmt  die  Gabe  der  schle¬ 
sischen  Frauen  und  Jungfrauen 
wegen  ihrer  Originalität  und  künst¬ 
lerischen  Wertes  eine  hervorragende 
Stelle  ein.  Die  Gabe  stellt  im 
wesentlichen  eine  Art  Stehpult  dar, 
das  Pult  selbst  ist  zu  einem  Schrein 
ausgebildet,  welche  eine  in  Silber- 
getriebene,  mit  Gold  und  Email  ver¬ 
zierte  Deckplatte  trägt.  Der  Schrein 
enthält  zu  unterst  die  Namen  der  Tau¬ 
sende  von  schlesischen  Frauen  und 
Jungfrauen,  welche  die  Mittel  auf¬ 
brachten,  sodann  in  verzierter  Schrift 
eine  Widmung  und  zu  oberst  eine 
auf  Pergament  gemalte  figuren¬ 
reiche  Allegorie,  die  eigentliche 
Adresse.  Das  in  schönem ,  braun 
getöntem  Holz  gearbeitete  Fußge¬ 
stell  und  Schreingehäuse  ist  vom 
Zeichner  Pauliny  entworfen  und  von 
der  Firma  Gebrüder  Bauer  ausge¬ 
führt.  Der  Adressenschrein  ruht  in 
der  Hauptsache  auf  zwei  Greifen, 
welche  in  stilistischer  Weise  zu  tra¬ 
genden  Füßen  ausgebildet  sind.  Die 
Art  der  Anordnung  giebt  dem  Gan¬ 
zen  eine  angenehme  Form  und  trotz 
allen  Reichtums  an  Schmuck  eine 
vornehme  Wirkung.  Der  Entwurf 
zur  silbernen  Platte  und  die  Zeich¬ 
nungen  zu  den  sonstigen  ange¬ 
brachten  Kartuschen  sind  vom  Maler 
und  Konservator  Sitzmann  gefertigt ; 
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getrieben  sind  dieselben  vom  Bildhauer  Schwarzbach  mit  Bei¬ 
hilfe  des  Ciseleurs  Schmitz.  Die  obere  Kartusche  stammt  vom 
Goldschmied  Herzog,  die  Krone  vom  Ciseleur  Erpft.  Die 
Emailstücke  sind  dagegen  von  Fräulein  Pfauht  hergestellt.  Die 
Huldigungs- Adresse  malte  Professor  Ir  mann  in  Gouasche- 
fai'ben.  Die  innere  Schrifttafel  endlich  verfertigte  in  verzierter 
Renaissanceschrift  die  Firma  Pietsch  und  die  äußere  Schrift 
Graveur  Scheu.  Was  die  in  Silber  getriebene  Deckplatte 
anbelangt,  so  sind  auf  derselben  eine  Reihe  Gedanken  sinn¬ 
reich  zum  Ausdruck  gebracht.  Die  Darstellungen  gehen  aus 
vom  Ausspruch  Bismarcks:  „Die  Frauen  sollen  am  häuslichen 
Herd  den  Patriotismus  pflegen.“  Im  Mittelfelde  sind  Frauen 
und  Kinder  dargestellt,  welche  der  Erzählung  der  Gründung 
des  Reiches  lauschen,  im  Hintergründe  der  flammende  Herd, 
als  Symbol  patriotischer  Begeisterung.  Über  diesem  orna¬ 
mental  gerahmten  Felde  stehen  die  Figuren  der  Silesia  und 
Germania,  welche  sich  über  dem  Bilde  Bismarcks  zum 
Zeichen  der  Verbrüderung  deutscher  Stämme  die  Hände 
reichen.  Die  Felder  rechts  und  links  zeigen  jubelnde  Frauen 
und  Kinder,  die  obern  Eckfelder  sind  mit  zwei  Figuren, 
Krieg  und  Frieden,  geschmückt.  Beide  halten  gefesselte 
Drachen,  die  Feinde  der  Einheit.  Des  weiteren  sind  an  ge¬ 
eigneten  Stellen,  mit  Gold  und  Email  hervorgehoben,  Symbol- 
Wappen  u.  s.  w.  angebracht.  Prächtig  in  Komposition  und 
Farbenwirkung  ist  die  Adresse  Irmanns.  Der  Gedanke, 
welcher  der  bildlichen  Verkörperung  zu  Grunde  liegt,  ist 
folgender:  das  Spruchband  des  Bismarck’schen  Wappens,  die 
Inschrift:  in  trinitate  robur  tragend,  veranlasste  den  Künstler 
durch  den  Doppelsinn  des  Wortes  robur  =  Kraft  oder  Eiche, 
die  Persönlichkeit  des  Fürsten  in  einer  Eiche  darzustellen. 
Am  Stamme  derselben  befindet  sich  das  Bismarck’sche 
Wappen,  umgeben  von  Genien,  welche  die  Fürstenkrone  und 
das  Spruchband  tragen.  Im  Schutz  der  Eiche  sitzt  eine  Ge¬ 
stalt,  die  Einigkeit  Deutschlands  darstellend ,  während  eine 
andere  Figur,  die  Staatsklugheit,  sich  auf  ein  Ruder  stützt 
und  einen  Spiegel  mit  Schlange  als  Symbol  der  Klugheit 
hält.  Germania  erzählt  der  Jugend  von  den  Tliaten  des 
Fürsten.  Durch  ein  mit  Wein  berankte  Pergola  erblickt  man 
das  Niederwalddenkmal.  Auf  der  linken  Seite  des  Bildes 
naht  sich  aus  den  Thälern  des  Riesen gebirges  der  Zug 


schlesischer  Frauen  und  Jungfrauen,  der  Eiche  huldigend 
mit  Blumen,  Waffen,  Spindeln  und  Feldfrüchten.  Unten  links 
versinnbildlichen  zwei  Gnomen  den  Bergbau.  Durch  die 
eigenartige  Erfindung,  zu  einer  Adresse  einen  besonderen 
Schrein  zu  errichten,  wird  die  vorliegende  Gabe  vorteilhaft 
von  anderen  Geschenken  herausgehoben.  Und  nicht  nur 
dies  allein,  sondern  auch  die  künstlerische,  klare  und  ein¬ 
heitliche  Darstellung  des  zu  Grunde  liegenden  Gedankens 
einerseits,  sowie  anderseits  die  überaus  liebevolle  Aus¬ 
führung  der  einzelnen  Teile  des  Werkes,  sie  machen  das 
Ganze  zu  einer  Kunstschöpfung  von  gediegener  Pracht,  wohl 
geeignet,  den  besten  Eindruck  hervorzurufen.  Eine  Meister¬ 
leistung  schlesischer  Kunst.  Schlesien  und  Breslau  soll  be¬ 
kanntlich  in  Bezug  auf  das,  was  man  „Blühen  der  Kunst¬ 
industrie“  nennt,  stiefmütterlich  bedacht  sein.  Hier  zeigt  es 
sich  jedoch  wieder,  dass  wohl  Hervorragendes  geleistet  wird, 
wenn  man  es  nur  verlangt,  denn  wahr  ist  der  kürzlich  von 
autoritativer  Seite  ausgesprochene  Satz:  „Nicht  durch  Vor¬ 
träge,  sondern  durch  Aufträge  bringt  man  unsere  heimische 
Kunstindustrie  am  besten  in  die  Höhe.“  <?.  SCH. 
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Das  Reicksgeriehtsgebäude  in  Leipzig. 


DAS  REICHSGERICHTSGEBÄUDE  IN  LEIPZIG. 


OR  kurzer  Frist  ist  in  Leipzig  der 
Monumentalbau  des  Reichsgerichts  unter 
großem  Gepränge  eingeweiht  worden.  Es 
war  ein  Staatsakt,  der  die  Bedeutung 
der  hohen  Institution  für  die  einheitliche 
Rechtspflege  im  neuen  Deutschen  Reiche 
feierte.  So  kam  denn  der  juristische  und  staatsmännische 
Gedanke  fast  allein  zum  Ausdruck  und  fand  in  den 
Tagesblättern  seinen  Widerhall. 

Hier  gilt  es,  der  künstlerischen  Seite  der  festlichen 
Weihe  gerecht  zu  werden.  Denn  nicht  nur  für  den 
Ausbau  und  die  innere  Einheit  der  Rechtsprechung 
hat  der  Tag  Bedeutung  gehabt,  er  muss  auch  in  der 
kunstgeschichtlichen  Entwicklung  Deutschlands  als  wich¬ 
tiges  Moment  verzeichnet  werden.  Die  Thatsache,  dass 
das  Geschäftshaus,  der  Verwaltungsbau,  überhaupt  die 
von  der  Reichsregierung  vergebenen  Bauten  nicht  in  den 
nüchternen  und  sparsamen  Formen  eines  Nutzbaues  er¬ 
richtet  werden,  sondern  als  wahre  Prachtwerke  aus  der 
Hand  genial  beanlagter  Architekten  hervorgehen,  ist  für 
das  Gedeihen  der  Kunst  von  so  folgenschwerer  Trag¬ 
weite,  dass  sie  schon  von  der  zeitgenössischen  Be¬ 
trachtung  vollwertig  gewürdigt  werden  muss.  Unter 
Kunstgewerk'eblatt.  N.  F.  VII.  II.  3. 


diesem  Gesichtspunkte  gehört  die  Weihe  des  Hauses 
allein  in  den  Bereich  der  Kunstgeschichte,  ebenso  wie 
die  Schlusssteinlegung  im  Reichs  "agbau  zu  Berlin.  So 
gewinnen  auch  erst  die  Meister  Wallot  und  Hoffmann 
die  Stellung  im  Leben  der  Nation,  die  ihnen  gebührt. 

Blicken  wir  in  die  Jahre  vor  1870  bis  in  die  Mitte 
des  Jahrhunderts  zurück,  welche  ziellose  und  mattherzige 
Haltung  in  der  Architektur.  Die  neuen  politischen  Er¬ 
rungenschaften  haben,  wenn  auch  nicht  so  schnell,  wie 
mancher  ungeduldige  Beobachter  erwartete,  einen  inner¬ 
lichen  Umschwung  in  der  Baukunst  gezeitigt.  Denn  es 
kann  wohl  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  ausge¬ 
sprochene  Neigung  der  Architekten  für  die  schweren 
und  gewaltigernsten  Formen  des  Barock  mit  dem  stolzen 
Selbstbewusstsein  der  neuerstandenen  Nation  in  einem 
inneren  Causalconnex  steht.  Die  Architektur  tritt  wür¬ 
diger  und  monumentaler  auf,  denn  ihre  Aufgaben  sind 
gewachsen.  Das  konnten  sie  aber  nur  auf  dem  Boden  des 
nationalen  Aufschwunges.  Der  Riesenbau  des  Reichs¬ 
tages  ist  ebenso  wie  das  Reichsgericht  die  Folge  der 
politischen  Einigung  der  deutschen  Stämme.  Wir  sehen 
also  die  unmittelbare  Einwirkung  der  Kriegsjahre  in  die 
stille,  friedliche  Entwicklung  der  Kunst.  Das  sollte 
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gerade  jetzt,  da  die  Erinnerung  an  die  Siege  unseres 
Heeres  allenthalben  lebendig  auflebt,  nicht  vergessen 
werden.  Die  Stimmung  ist  eine  andere  geworden,  seit 
der  patriotische  Stolz  kühn  sein  Haupt  erheben  darf, 
und  es  konnte  nicht  fehlen,  dass  die  Kunst,  wenigstens 
die  Baukunst,  diesen  Wechsel  zum  Ausdruck  brachte. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diesen  inneren  Vorgängen  im 


füllen  und  ist  nicht  durch  die  Bedachung  eines  Sitzungs¬ 
saales  erfordert,  wie  die  Flachkuppel  des  Reichstages, 
sondern  dient  ganz  allein  dem  ästhetischen  Bedürfnis. 
Die  Einheit,  die  zusammenfassende  und  gipfelnde  Be¬ 
krönung,  —  das  sind  die  rein  künstlerischen  Motive 
ihrer  Entstehung.  Das  Bewusstsein  jedoch,  dem  Ein¬ 
heitsgedanken  ein  redendes  Denkmal  und  sichtbaren 


Wandbrmmen  au  der  Hoffassatle  des  Reichsgericlitsgebäudes  zu  Leipzig. 


Leben  der  Kunst  nachzugehen.  Doch  vergleiche  man 
irgend  einen  Staatsbau  vor  dem  Kriege,  wie  ihn  jede 
Residenz  aufweist  und  die  kuppelgekrönten,  hoch  in  die 
Lüfte  ragenden  Bauten  des  Reiches  in  Berlin  und  Leipzig. 
Ja,  wie  sehr  die  Kunst  nach  pathetischem  Ausdruck 
ringt,  das  zeigt  gerade  der  Reichsgerichtsbau.  Denn 
seine  Kuppel  hat  keine  praktischen  Bedingungen  zu  er- 


Ausdruck  verleihen  zu  müssen,  wohnte  nicht  nur  im 
Kopfe  der  Architekten,  sondern  wurzelt  in  der  Volks¬ 
seele. 

Das  allgemeine  Interesse  ist  dem  Reichsgerichtsbau 
nicht  in  demselben  Maße  entgegen  gekommen,  wie  dem 
Berliner  Reichstagsbau.  Mag  die  provinzielle  Stellung 
Leipzigs  gegenüber  der  bevorzugten  Lage  der  Reichs- 
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Hauptstadt  dazu  beigetragen  haben,  jedenfalls  hat  der 
Baumeister  Hoffmann  selbst  in  freiwilliger  Zurück¬ 
gezogenheit  darüber  gewacht,  dass  von  seiner  Arbeit 
keine  Kunde  über  die  Bretterzäune  seines  Bauplatzes  in 
die  Öffentlichkeit  dringe. 

Als  junger  Künstler,  der  mit  überraschender  Sicher¬ 
heit  als  Sieger  aus  der  ausgeschriebenen  Preisbewerbung 
hervorgegangen  war,  machte  er  seine  innere  Entwicklung 


seines  letzten  an  die  Akademie  des  Bauwesens  einge¬ 
reichten  und  von  ihr  empfohlenen  Planes.  Mit  welcher 
Klarheit  aber  er  trotz  der  schwerentschlossenen  und 
experimentirenden  Methode  seiner  Arbeit  zu  Wege  ging, 
das  zeigt  die  harmonisch  ausgeglichene  Schöpfung,  wie 
sie  jetzt  dasteht.  Er  hat  in  der  Stille  gearbeitet  und 
Recht  daran  gethan.  Die  allgemeine  Meinung  erwartete 
nichts  als  einen  Nutzbau;  ein  Kunstwerk  erschloss  sich, 


Erdgeschossgrundriss  vom  Reichsgerichtsgebäude  in  Leipzig. 


erst  mit  dem  langsam  wachsenden  Werke  durch  und 
suchte  mit  der  rastlosen  Triebkraft  eines  hoch  gestimmten 
Sinnes,  der  dem  Ewigen  in  der  Kunst  zustrebt,  sich 
selbst  erst  die  Wege.  Er  fühlte  sich  noch  nicht  als 
Meister,  der  die  Fülle  seiner  Erfahrungen  für  eine  so 
gewaltige  Arbeit  ausnutzt,  sondern  wollte,  ungestört  von 
dem  lauten  Urteil  der  Welt,  durch  jeden  seiner  unge¬ 
zählten  Versuche  die  Lösung  erst  finden.  Sein  erster 
Entwurf  hat  daher  in  den  Grundzügen  mehrfache  Um¬ 
gestaltungen  erfahren  und  das  Hauptcharakteristikum 
des  vollendeten  Werkes,  die  Kuppel,  ist  erst  die  Zuthat 


als  die  glänzende  Versammlung  bei  der  Weihe  das  Ge¬ 
bäude  betrat. 

Bei  dem  beschränkten  uns  gewährten  Raume  kann  es 
nicht  unsere  Absicht  sein,  den  Wert  des  Werkes  zu  er¬ 
schöpfen.  Zudem  können  liier  nur  die  allgemein  künst¬ 
lerischen  Gesichtspunkte  erörtert  werden,  während  die 
interessanten  technischen  Probleme  vor  ein  anderes  Forum 
gehören. 

Ein  mit  so  glücklicher  Übersichtlichkeit  durch¬ 
geführtes  Bauwerk  muss  natürlich  in  erster  Reihe  in 
seinem  Grundriss  studirt  werden.  Gleich  von  vornherein 
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sei  es  gesagt,  dass  hierin  eine  der  stärksten  Seiten  der 
künstlerischen  Leistung  zu  erblicken  ist.  Der  leitende 
Gedanke  in  der  Verteilung  der  Räume  war,  in  dem 
Centrum  der  Anlage  alle  mit  dem  Publikum  in  direkte 
Beziehung  tretenden  Abteilungen  der  Behörde  zusammen- 
zufassen,  in  die  Flügel  und  die  Peripherie  alle  Bureaus, 
die  großen  Sitzungssäle  und  die  Wohnung  des  Präsi¬ 
denten  zu  verlegen.  Aus  dieser  Erwägung  entstand  ein 
Mittelbau  mit  einer  großen  Verkehrshalle  im  Charakter 


als  Annexe  abzweigen.  Diese  überall  sich  wiederholende 
Centralisation  der  Anlagen  hat  zu  einer  erstaunlichen, 
meisterhaften  Klarheit  des  Grundrisses  geführt,  und  die 
Orientirung  in  dem  viergeschossigen  Gebäude  außer¬ 
ordentlich  erleichtert.  Die  Eingänge  führen  von  Osten 
durch  das  Hauptportal  in  die  Halle,  von  Nord  und  Süd 
in  den  Bibliotheks-  und  Wohnungsflügel.  Die  Sitzungs¬ 
säle  des  Westflügels  können  nur  von  der  Halle  aus 
erreicht  werden. 
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Obergeschossgrundriss  vom  Reichsgerichtsgebäude  in  Leipzig. 


eines  Lichthofes,  um  den  sich  in  einem  Parallelogramm 
von  126  m  Länge  und  76  m  Tiefe  lange  Flügelbauten 
gruppiren.  Zwei  Höfe  von  42/22  m  blieben  im  Inneren 
frei.  Bei  diesen  bedeutenden  Dimensionen  konnte  jede 
der  vier  Fronten  als  ein  selbständiges  Ganzes  behandelt 
werden.  Deshalb  sind  die  Civil-  und  Strafsenatssitzungs¬ 
säle,  die  Bibliothek,  der  Festraum  der  Präsidenten¬ 
wohnung  und  der  Hauptsaal  für  die  Plenarsitzungen  bei 
Hochverratsprozessen  in  die  Mitte  der  Flügel  verlegt,  so 
dass  die  zugehörigen  Nebenräume  rechts  und  links  sich 


Mit  Ausnahme  der  Kuppel  ist  der  Außenbau  der 
ehrliche  Ausdruck  der  inneren  Disposition.  Die  vier 
Fronten  zeigen  über  einem  niedrigen  Erdgeschoss  zwei 
Obergeschosse,  deren  Mitten,  wie  das  die  Grundriss¬ 
bildung  bereits  vorgesehen  hat,  durch  eine  starkbetonte 
und  reiche  Säulengliederung  als  Hauptmotive  der  Fassade 
hervorgehoben  sind.  Die  lange  Flucht  der  Seitenteile 
giebt  den  ruhigen  Grundton  ab  und  ist  daher  glatt  und 
einfach  gehalten.  Alle  Außenseiten  des  Gebäudes,  auch 
die  Höfe,  sind  in  Sandstein  ausgeführt,  dessen  warmer 
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farbiger  Ton  die  ruhige  Wirkung  wesentlich  steigert. 
Was  nun  den  Aufbau  anbelangt,  so  erhebt  sich  über  dem 
in  Rustika  behandelten  Sockel  ein  glatter  Oberteil  mit 
Fugenschnitt  bis  zu  dem  kräftig  vorspringenden  Kranz¬ 
gesims  und  der  abschließenden  Bailustrade.  Diese  Grund- 
ziige  der  Gliederung  sind  auf  allen  Fronten  mannigfach 
variirt.  Denn  der  wertvolle  Vorzug  des  Gebäudes  äußert 


Präsidenten  liegt,  eine  festliche  Heiterkeit  durch  die 
zwischen  den  Säulen  vorspringenden  Balkons  und  eine 
freundliche  Scene  im  Giebelfelde.  Als  Genius  der  Gast¬ 
lichkeit  steht  in  der  Mitte  darüber  eine  weibliche  Figur 
mit  Trinkschale  und  Früchten  in  den  Händen,  umspielt 
von  zwei  Kinderfiguren.  Ernst  und  streng  breitet  sich 
die  westliche  Fassade  in  ihrer  gewaltigen  Länge  aus. 


Tliiu'füllimg  im  Strafsenats-Sitzungssaal  des  Reichsgeriehtsgebäudes  in  Leipzig 
nach  L.  I-Ioffmann’s  Entwurf,  geschnitzt  von  RiEGELMANN-Berlin. 


sich  auch  darin,  dass  eine  schablonenartige  Wiederholung 
irgend  eines  Motives  absichtlich  vermieden  wird.  Eine 
phantasiereiche  Beweglichkeit  in  Hoffmann’s  künstle¬ 
rischem  Charakter  fühlt  sich  oft  durch  den  geringsten 
Anlass  angeregt,  in  architektonischen  Formen  die  innere 
Bestimmung  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Deshalb  giebt 
er  der  Fassade  auf  der  Südseite,  wo  die  Wohnung  des 


In  den  Senatssitzungssälen  werden  die  höchsten,  bleiben¬ 
den  Entscheidungen  gefällt  und  als  Sinnbild  dieser 
rechtsprechenden  Thätigkeit  sind  Gruppen  der  mosai¬ 
schen  und  römischen  Gesetzgebung  über  den  Giebeln 
dargestellt.  Die  Freifiguren  großer  Rechtsgelehrter  vor 
der  Attika  der  Nordseite  deuten  auf  die  wissenschaftliche 
Seite  der  Jurisprudenz  hin.  Hier  ist  die  Bibliothek, 
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für  200  000  Bände  Raum  bietend,  untergebracht.  Die 
größte  Kraft  hat  Hoffmann  für  die  Hauptfassade  ge¬ 
sammelt.  Noch  einmal  erscheint  das  überaus  wirksame 
Motiv  der  Säulenstellung  in  der  Mitte,  deren  ganze 
Breite  ein  mächtiger  Giebel  krönt.  Darin  wird  die 


sind  durch  Eckrisalite  mit  reicher  Fensterumrahmung 
noch  besonders  hervorgehoben. 

Betreten  wir  das  Innere  von  der  Hauptseite,  so 
werden  wir,  vorbereitet  durch  den  großartigen  Eindruck 
der  äußeren  Portalanlage  erstaunen,  von  einem  nicht 


Brüstung  der  Loggia  in  der  Präsidentenwohnnng  des  Reichsgericlitsgebäudes  zu  Leipzig. 


' 


-vyrrrrr 


‘1 IÜX' 


thronende  Gestalt  der  Justitia  von  zwei  Gruppen  flankirt, 
die  die  erlösende  und  die  verdammende  Gewalt  der 
Rechtsprechung  versinnbildlichen.  Zur  Seite  dieser  vor¬ 
tretenden,  an  römische  Tempelfassaden  gemahnenden 
Vorhalle  erheben  sich  swei  Türme,  deren  kleine  Kuppeln 
auf  die  in  der  Mitte  aufsteigende  Hauptkuppel  über¬ 
leiten.  Auch  die  flankirenden  Seitenteile  der  Fassade 


allzugroßen,  in  gedämpfter  Beleuchtung  gehaltenen  Vor¬ 
raum  aufgenommen  zu  werden,  dessen  wuchtige,  ge¬ 
drungene  Formen  einen  durchaus  anderen  Ton  anschlagen, 
als  ihn  uns  die  freie,  lichte  Fassade  gegeben  hat. 
Zwischen  den  Pfeilern  vor  uns  eröffnet  sicli  der  Ausblick 
nach  der  Mitte.  Noch  um  einen  Grad  sinkt  die  Be¬ 
leuchtung  in  dieser  Zwischenhalle,  während  die  Korridore 


DAS  REICHSGERICHTSGEBÄUDE  IN  LEIPZIG. 


39 


zu  beiden  Seiten  hinter  den  schmiedeeisernen  Thiiren 
in  hellstem  Lichte  erscheinen.  Die  Spannung  der  vor¬ 
bereitenden  Motive  wird  durch  den  letzten  Verbindungs- 
gang  noch  mehr  gesteigert,  um  dann  mit  einem  Schlage 
beim  Betreten  des  Riesenraumes  unter  der  Kuppel,  der 


geheuer  erscheinen  lässt.  Dazu  kommt  die  glänzende 
Architektur  dieser  wundervollen  Halle.  Sie  ist  ernst 
und  würdig  in  dem  Charakter  der  römischen  Thermen 
oder  auch  der  Basiliken  gehalten  und  bietet  ein  Bild  der 
überraschendsten  Mannigfaltigkeit  durch  die  im  Halb- 


Teil  iler  Decke  im  grossen  Sitzungssaale  im  Reichsgerichtsgebäude  in  Leipzig. 


von  buntfarbigem  Lichte  durchflutet  ist,  gelöst  zu  werden. 
Das  Raffinement  der  Kontrastwirkung,  wie  es  durch  diese 
Raumfolge  erreicht  ist,  gehört  zu  den  Meisterleistungen 
Hoffmann’s.  Man  atmet  erleichtert  und  befreit  auf,  wenn 
man  fin  diese  Halle  auf  dem  geschilderten  Wege  eintritt, 
und  gewinnt  durch  die  vorausgegangenen  niederen 
Dimensionen  einen  Maßstab,  der  diesen  Mittelraum  un¬ 


dunkel  wogenden  überwölbten  Wandelgänge  und  die 
lichten  Galerien,  durch  den  Wechsel  der  weitgespannten 
Bogenwölbungen,  vor  allem  aber  durch  die  reiche  Licht¬ 
zufuhr  und  ihre  farbenreiche  Brechung  in  den  großen 
von  Linnemann  in  Frankfurt  a  M.  gemalten  Glasfenstern. 
An  poetischer  Wirkung  und  imposantem  Eindruck  kommt 
diesem  Raume  nichts  gleich,  obgleich  das  Problem  mehr- 
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fach  in  unserm  Jahrhundert  in  Angriff  genommen  worden 
ist,  am  größten  in  der  Haupthalle  des  Brüsseler  Justiz¬ 
palastes. 

Der  figürliche  Schmuck  ist  hier  auch  verhältnis¬ 
mäßig  am  reichsten.  In  den  Zwickeln  der  Kuppel  sind 


genommen  und  mit  glücklichem  Griff  der  Hergang  des 
Verfahrens  geschildert:  die  Untersuchung,  die  Findung 
des  Urteils,  die  Vollstreckung  und  die  Begnadigung.  Da 
diese  plastischen  Zierden  in  vortrefflicher  Beleuchtung 
stehen,  so  heben  sie  auch  die  architektonische  Wirkung, 


Thür  mit  Relief  der  „streitenden  Parteien“,  im’Reichsgeriektsgebäude  zu  Leipzig 
nach  L.  Hoffmann’s  Entwurf,  ausgefiikrt  von  N.  GEIGER-Berlin. 


die  Figuren  der  Kraft,  Müde,  Weisheit  und  Beständig¬ 
keit  angebracht,  während  in  den  Lünetten  neben  den 
Bogenfenstern  von  Nikolaus  Geiger  und  Otto  Lessing 
ausgezeichnete  Reliefs  mit  einer  freien  Mittelfigur  in 
stark  erhabenen  und  mehr  in  den  Hintergrund  zurück¬ 
tretenden  Nebenfiguren  in  schwacher  Rundung  auf  uns 
herab  sehen.  Überall  ist  auf  die  Rechtspflege  Bezug 


ohne  an  Selbständigkeit  einzubüßen.  Wiederum  zeigte 
sich  hier  das  ausgleichende  und  abwägende  Urteil  Hoff- 
mann’s,  der  es  niemals  duldet,  dass  ihm  durch  allzu  be¬ 
wegte  Plastik  oder  zu  starkes  Ornament  der  Linienzug 
und  die  Massenwirkung  seiner  Architektur  beeinträchtigt 
würde.  Wo  er  aber  die  Hilfe  der  dekorativen  Kunst 
beansprucht,  da  kommt  sie  auch  zu  einer  wirksamen 
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Entfaltung,  so  dass  sich  für  einen  Bildhauer  durch  die 
von  Hoffmann  angewiesenen  Plätze  die  dankbarsten 
Aufgaben  ergehen  haben,  obgleich  sie  nie  über  das  Maß 
der  untergeordneten,  mitwirkenden  Stellung  hinausgehen 
durften. 


Effekt  abzusehen,  das  Treppenhaus  in  die  Fluchtlinie 
des  Hauptportales  zu  verlegen.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
welch  großartiges  Raumbild  sich  für  den  Blick  entfaltet 
hätte,  zumal  wenn  all  das  Spiel  der  Beleuchtung  so  stark 
mitgewirkt  hätte,  wie  es  hier  geschehen  ist. 


Thür  mit  Wandbild  von  Professor  Woldemar  Friedrich  im  Reichsgerichtsgebäude  in  Leipzig. 


Von  der  Halle  aus  führt  nach  links  das  Treppen¬ 
haus  in  das  Obergeschoss.  Die  vom  Eingänge  her  ein¬ 
geschlagene  Richtung  und  die  vom  Künstler  angebahnte 
Steigerung  wird  durch  diese  Wendung  unterbrochen.  Es 
müssen  schwerwiegende  Gründe  gewesen  sein,  die  den 
gerade  nach  der  imposanten  Raumwirkung  so  ausge¬ 
zeichnet  begabten  Künstler  bewogen  haben,  von  dem 
Kunstgewerbeblatt.  N.  F.  VII.  H.  3. 


Steigen  wir  die  Treppe  hinauf  und  kehren  uns  auf 
dem  Absatz  nach  der  Halle  zu  um,  so  haben  wir  einen 
der  überraschendsten  Eindrücke  im  ganzen  Hause,  an 
denen  es  übrigens  sehr  reich  ist,  besonders  an  allen 
Punkten,  die  einen  Einblick  in  die  Halle  gewähren.  Sie 
ist  unbedingt  das  Vollendetste,  was  Hoffmann  an  Innen¬ 
räumen  geschaffen  hat. 
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Justitia.  Bekrönung  des  Reichsgerichtsgebäudes  in  Leipzig. 
Modellirt  von  Otto  Lessing- Berlin. 


Die  Korridore,  die  zu  den  Bureaus  führen,  sind  mit 
einfachen  Tonnengewölben  gedeckt,  die  ohne  Gesims  in 
die  Wand  hinüberleiten,  eines  der  kleinen  Mittel,  durch 
die  Hoffmann  mit  weiser  Sparsamkeit  nicht  bloß  seine 
finanziellen,  sondern  auch  seine  künstlerischen  Mittel 
auf  die  Hauptmotive  konzentriren  konnte. 

Nach  diesem  Grundsätze  sind  auch  die  Sitzungs¬ 
säle  ausgestattet.  Einfache  zart  profilirte  Paneele  be¬ 
decken  den  Sockel  der  Wand,  eine  Ledertapete  oder  ein 
in  schwachem  Relief  ausgeführter  Stuckfries  reicht  bis 
zur  Decke,  die  in  stattlicher  Eichenholzschnitzerei  nach 
der  Art  der  Augsburger  Rathausdecken  behandelt  sind. 
Figürlicher  Schmuck  wird  nur  auf  die  Thür  verwendet, 
die  derart  in  diesen  Räumen  jedesmal  den  Hauptan¬ 
ziehungspunkt  bildet;  treten  doch  auch  durch  sie  die 
Räte  ein,  die  das  Urteil  den  Harrenden  künden.  Eine 
erfinderische  Symbolik  ist  über  die  Ornamente  und  Fül¬ 
lungen  ausgegossen,  deren  Inhalt  hier  zu  erörtern  der 
Raum  nicht  gestattet.  Der  stimmungsvolle  Ernst  und 
die  Würde  dieser  reich  und  doch  nirgends  überladen  aus¬ 
gestatteten  Räume  zeugt  von  einer  vielseitigen  Gewandt¬ 
heit  und  architektonischen  Universalbegabung,  die  Hoff¬ 
mann  in  die  Reihe  der  ersten  Baumeister  erhebt. 
Am  deutlichsten  erhellt  das,  wenn  wir  aus  dem  Haupt¬ 
sitzungssaal  an  der  Ostfront,  dessen  feierliche  Ruhe  fast 
beklemmend  wirkt,  in  die  heitere,  farbige  Vornehmheit 
des  Festsaales  in  der  Präsidentenwohnung  eintreten. 
Glücklicher  konnte  der  Gegensatz  der  Stimmung  nicht 
getroffen  werden.  Dort  das  Eichengetäfel  an  den  Wän¬ 
den,  die  schwere  Decke,  geziert  mit  den  Wappen  der 
Bundesstaaten  und  derjenigen  Städte,  die  ein  Oberlandes¬ 
gericht  besitzen,  die  hohen  Fenster  mit  buntem  Glas¬ 
schmuck,  die  einfach-strenge  Gediegenheit  der  gesamten 
Ausstattung,  der  amphitheatralische  Einbau  mit  den 
Plätzen  für  die  Zuhörer  —  das  giebt  ein  Bild  uner¬ 
bittlichen  Ernstes,  da  alles  in  schweren,  wuchtigen  For¬ 
men  gehalten  ist.  Die  heitere  Pracht  des  Festsaales 
dagegen  wird  durch  die  rötlichen  Säulen  in  Stuckmar¬ 
mor,  den  grünen  Sockel  der  Wände ,  das  bewegte  und 
vielfach  gegliederte  Tonnengewölbe  der  Decke  mit  dem 
hellfarbigen  Plafondgemälde  von  Max  Koch  in  Berlin, 
den  Einzug  Apollos  mit  den  neun  Musen  in  das  Reich 
der  Justitia  vorstellend,  durch  die  kleineren  Darstellungen 
im  Oberteil  der  Wand :  ein  Venezianer  Patrizier,  der 
von  seinem  Arbeitstisch  durch  einen  Diener  in  den  Kreis 
der  Gäste  geholt  wird,  und  eine  edle  Frau,  der  Prunk¬ 
gefäße  dargereicht  werden  —  kurz  durch  all  die  reiz¬ 
vollen  Künste  der  oberitalienischen  Dekoration  in  der 
Art  Tiepolos  oder  Veroneses  glücklich  gekennzeichnet. 
Gerade  hier  in  der  Präsidentenwohnung  entfaltet  Hoff¬ 
mann  eine  Gabe  geschmackvoller  Ausstattung,  die  ihn 
nicht  nur  für  die  monumentale  Kunst  als  ausgezeichneten 
Meister  empfiehlt,  sondern  auch  den  Whinsch  erregt,  seine 
Hand  in  dem  Heim  des  Privatmannes  schmückend  und 
veredelnd  walten  zu  lassen.  Das  Vortragszimmer  mit 


6* 


Speisesaal  in  der  Präsidentenwokmmg  im  Reiclisgericktsgebäude  zu  Leipzig. 


44 


DAS  REICHSGERICHTSGEBÄUDE  IN  LEIPZIG. 


einem  Gemälde  Woldemar  Friedrichs,  der  Speisesaal  in 
•seiner  einladenden  Freundlichkeit  und  der  geschickten 
und  praktischen  Verbindung-  mit  dem  großen  Saal,  die 
Bibliothek,  besonders  aber  das  entzückende  Vestibül  für 
die  Gäste  und  das  heimliche,  einfachere  Treppenhaus  der 
Privatwohnung  zeigen  jeder  in  seiner  Bestimmung  und 
Eigenart  die  unerschöpfliche,  schmiegsame  Erfindungskraft 
des  Meisters,  der  für  jeden  kleinsten  Teil  seiner  großen 
Aufgabe  mit  der  frischen  Elastizität  herantritt,  als  gälte 
es  nur  auf  diese  eine  Seite  seines  Werkes  alle  Kräfte 
zu  konzentriren.  Die  künstlerische  Liebe,  mit  der  der 
intime  Wolinraum  ebenso  durchgeführt  ist,  wie  das 
Wunderwerk  der  großen  Halle,  zeigen  den  echten  Meister, 
der  aus  dem  Vollen  schöpft. 

Noch  müssen  wir  einen  Blick  in  die  Höfe  werfen, 
die  nach  unserer  Meinung  als  Architekturbild  zu  dem 
Anziehendsten  und  Bedeutendsten  des  Bauwerkes  gehören. 
Sie  erinnern  durchaus  an  die  hohe  Würde  der  römischen 
Höfe.  Die  ausladenden  Formen  des  Barock,  in  denen 
sich  H offmanns  Phantasie  hauptsächlich  bewegt,  wirken 
hier,  ohne  die  geringste  plastische  Zuthat,  wahrhaft  im¬ 
posant,  zumal  wenn  man  das  Auge  auf  die  unmittelbar 
aus  den  Höfen  zu  gewaltiger  Höhe  aufstrebende  Kuppel 
richtet.  Die  geschlossene  Einheit  der  Komposition  und 
der  individuelle  Charakter  der  Behandlung  sind  hier 
unmittelbarer  zu  erfassen,  als  an  den  Fassaden. 

Um  einen  Gesamteindruck  des  Baues  zu  erhalten, 
ist  wohl  der  günstigste  Standpunkt  von  der  Pleißenburg 
aus  zu  wählen.  Erst  von  dieser  Entfernung  wird  man 
die  Bedeutung  inne,  die  die  Kuppel  für  den  Aufbau  des 
Gebäudes  hat,  dann  erst  erscheint  sie  als  der  krönende 
und  gipfelnde  Abschluss,  dessen  der  weite  Komplex  durch¬ 
aus  bedurfte.  Auch  die  organische  Verbindung  mit  dem 
Unterbau,  der  durch  die  Gruppen  der  fackelhaltenden 
Frauen  an  den  Ecken  hergestellt  wird,  ist  von  hier  aus 
im  Verein  mit  dem  wiederholenden  oder  vorbereitenden 
Motiv  der  Kuppeln  auf  den  Kaisertürmen  am  besten  zu 
studiren.  Der  Eindruck  ist  so  überzeugend  und  be¬ 
wältigend,  dass  nach  der  inneren  Bedeutung  der  Kuppel 
zu  fragen,  nicht  mehr  gedacht  werden  kann.  Sie  recht¬ 
fertigt  sich  durch  die  notwendige  Rolle,  die  sie  in  der 
Komposition  des  Außenbaues  spielt. 

Die  künstlerischen  Grundsätze,  nach  denen  Hoffmann 
arbeitete  sind  von  dem  Bauwerk  selbst  klar  abzulesen 
und  wir  haben  bereits  gelegentlich  auf  sie  hingewieseu. 
Einmal  ist  es  die  unbedingte  Vorherrschaft,  die  die 
architektonischen  Forderungen  über  die  Mitwirkung  der 
ornamentalen  und  dekorativen  Nebenkünste  ausüben.  In 
erster  Reihe  steht  für  Hoffmann  stets  die  Rücksicht, 
dass  das  gewählte  architektonische  Motiv  zur  vollsten 
Geltung  gelangt.  Deshalb  beschränkt  er  sich  in  der 


Häufung  konkurrirender  und  sich  gegenseitig  beein¬ 
trächtigender  Mittel,  wenn  auch  hie  und  da  eine  fast 
allzugroße  Ängstlichkeit  sich  bemerkbar  machen  mag. 
Er  will  nirgends  verschwenderisch  erscheinen  und  scheut 
sogar  nicht  den  Vorwurf  nüchterner  Kargheit,  wie  in 
der  Behandlung  der  Korridore,  wenn  er  dadurch  den 
höheren  Zweck  einer  Kontrastwirkung  gegenüber  den 
reicheren  Räumen  im  Mittelbau  erreichen  kann.  Meister¬ 
haft  ist  die  Lichtführung  und  es  war  ein  glücklicher 
Griff,  einen  so  außergewöhnlichen  Künstler,  wie  Linne- 
mann  in  Frankfurt  a/M.  mit  seiner  virtuosen  Glasmalerei 
hierbei  in  Dienst  zu  stellen.  Auch  die  Bildhauer  hat 
Hoffmann  mit  scharfem  Blick  gewählt,  denn  die  Reliefs, 
wie  die  Giebelgruppen  sind  mit  feinem  Verständnis  für 
die  Bedingungen  des  Raumes  und  Standortes  entworfen. 
Alle  unterstützenden  Kräfte  verwandte  Hoffmann  mit 
der  Sicherheit  eines  zielbewussten  Meisters,  der  an  sich 
selbst  die  Jahre  der  Arbeit  hindurch  die  allergrößten 
Anforderungen  gestellt  hat.  So  ist  es  ihm  denn  auch 
gelungen,  obgleich  ihm  nicht  ein  Drittel  der  Geldsumme 
zur  Verfügung  stand,  einen  dem  Reichstag  in  Berlin 
künstlerisch  gleichwertigen  Bau  zu  errichten.  Damit 
ist  eine  für  die  Entwicklung  unseres  Bauwesens  außer¬ 
ordentlich  wichtige  Thatsache  geschaffen,  denn  es  ist  der 
Beweis  geliefert,  dass  ungewöhnliche  Fähigkeiten  auch 
in  engeren  Grenzen  und  mit  geringeren  Mitteln  die 
monumentale  Würde  und  Gediegenheit  den  Bauwerken 
aufprägen  können,  deren  sie,  wenn  sie  so  hohen  bedeut¬ 
samen  Zwecken  dienen,  wie  der  Reichsgerichtsbau, 
niemals  eutraten  sollten. 

Wie  groß  wir  aber  auch  das  Verdienst  des  leiten¬ 
den  Meisters  anschlagen,  Hoffmann  selbst  hat  nie  zurück¬ 
gehalten,  das  Verdienst  seiner  getreuen  und  aufopfern¬ 
den  Mitarbeiter,  der  Regierungsbaumeister  Dybwad, 
Wendorff,  Böthke  und  Werdelmann  anzuerkennen.  Um 
ein  Werk  aus  einem  Gusse  zu  schaffen,  wie  es  in  dem 
Reichsgericht  vor  uns  steht,  bedarf  es  wohl  einer  ein¬ 
heitlichen  Leitung,  aber  ebenso  einer  entgegenkommenden 
Unterstützung  durch  tüchtige  und  getreue  Kräfte.  Der 
Einblick  in  die  Werkstatt  einer  modernen  ,. Bauhütte“ 
wie  dieser  geschilderten,  enthüllt  dem  theoretischen  Be¬ 
urteiler  erst,  welche  Selbständigkeit  und  wie  viel  von 
eignem  Wesen  die  einzelnen  Architekten  in  die  ihnen 
anvertrauten  Arbeiten  hineinlegen  können. 

Dass  der  Bau,  durch  den  Leipzig  seine  beste  Zierde 
erhalten  hat,  einen  heilsamen,  schulbildenden  Einfluss 
üben  wird,  das  kann  wohl  nicht  ausbleiben.  Wir 
wünschen,  dass  Hoffmann,  nun  im  Vollbesitz  seiner  Er¬ 
fahrungen,  berufen  sein  möge,  seine  Gaben  weiterhin  in 
den  Dienst  der  deutschen  Kunst  zu  stellen. 

ARTUR  WEESE. 
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Berlin.  Der  Verband  deutscher  Kunstgewerbe-Vereine 
hat  gemäß  dem  Beschlüsse  des  letzten  Delegirtentags  in 
einem  Berichte  an  das  Reichsamt  des  Innern  zu  Berlin  die 
Grundsätze  niedergelegt,  welche  auf  Grund  der  auf  der  Aus¬ 
stellung  in  Chicago  gemachten  Erfahrungen  bei  ferneren 
Ausstellungen  beachtet  werden  sollen.  Wir  lassen  diesen 
Bericht  im  Wortlaute  folgen:  In  Ausführung  eines  Be¬ 
schlusses  des  VI.  Delegirtentages  des  Verbandes  deutscher 
Kunstgewerbevereine  in  Weimar  1893  hatte  der  Dresdner 
Kunstgewerbeverein,  als  der  dermalige  Vorort  des  Verbandes, 
die  Einzel  vereine  ersucht,  ihm  über  die  anlässlich  der  Be¬ 
schickung  der  Chicagoer  Ausstellung  gesammelten  Erfah¬ 
rungen  zu  berichten.  Im  Aufträge  des  Delegirtentages,  der 
am  30.  August  1895  in  Dresden  zusammentrat,  gestatten 
sich  die  Unterzeichneten  Vereine  dem  Kaiserlichen  Reichs¬ 
amte  des  Innern  das  folgende  Resurne,  welches  vorzugsweise 
auf  dem  Berichte  des  Bayerischen  Kunstgewerbevereins  in 
München  basiert,  zu  unterbreiten.  Wir  bitten  ergebenst, 
die  darin  niedergelegten  Grundsätze  —  von  welchen  wir  an¬ 
nehmen,  dass  sie  für  künftige  Ausstellungen  zur  Abwendung 
von  Klagen,  Enttäuschungen  und  Opfern  von  Wert  sein 
dürften  —  hochgeneigtest  zu  berücksichtigen.  Die  Zusammen¬ 
stellung  der  Erfahrungen,  welche  die  Einzelvereine  des  Ver¬ 
bandes  deutscher  Kunstgewerbevereine  anlässlich  der  Chica¬ 
goer  Weltausstellung  gemacht  haben,  soll  nicht  bezwecken, 
Material  zu  sammeln  zu  einer  nachträglichen  Bemängelung 
der  Geschäftsleitung  durch  Klageführung  über  Missstände, 
welche  das  deutsche  Kunstgewerbe  bei  Beschickung  der 
Ausstellung  zu  empfinden  hatte,  sondern  sie  soll  den  Zweck 
haben,  durch  gegenseitige  Mitteilung  der  Wahrnehmungen, 
Eindrücke  und  Wünsche,  welche  anlässlich  dieses  erstmaligen 
umfassenden  Auftretens  unseres  Kunstgewerbes  im  Auslande 
zu  Tage  traten,  wertvolle  Winke  und  Fingerzeige  für  eine 
Beteiligung  an  zukünftigen  internationalen  Ausstellungen  zu 
erhalten.  Es  fragt  sich,  nach  welcher  Richtung  wohl  eine 
derartige  Kritik  geübt  werden  kann,  die  dem  Verbände 
deutscher  Kunstgewerbevereine  ein  für  künftige  Fälle  wert¬ 
volles  Ergebnis  verspricht.  In  der  Richtung  des  Ausstellungs- 
Erfolges,  des  ideellen  wie  materiellen,  wohl  keineswegs! 
Denn  die  ideele  Errungenschaft  des  deutschen  Kunstgewerbes 
in  Chicago  war  eine  so  überaus  große  und  befriedigende, 
dass  sie  uns  den  leitenden  Organen  gegenüber  nur  zu  Lob 
und  Anerkennung  verpflichtet  und  den  materiellen  Erfolg, 
beziehungsweise  Misserfolg  der  Ausstellung  aber  ohne  weiteres 


zum  Gegenstand  der  Klageführung  gegen  ein  System  oder 
eine  Vertretung  machen  zu  wollen,  wäre  ebenso  unbegründet 
als  unbillig.  Dem  erhofften  Absätze  unserer  Ausstellungs¬ 
objekte  stellten  sich  leider  eine  Reihe  unberechenbarer  Fak¬ 
toren  hemmend  in  den  Weg,  so  u.  a.  die  unerwartete  Fort¬ 
dauer  der  Eingangszölle  in  Amerika,  die  plötzlich  eingetretene 
Silberkrisis  mit  ihren  tiefgehenden  Konsequenzen  für  Ge¬ 
schäfte  und  Markt,  die  ostentative  Zurückhaltung  der  ost¬ 
amerikanischen  Handelsplätze  vor  dem  neuen  Emporium  am 
Michigansee  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Wenn  speciell  aus  den  Ent¬ 
täuschungen  und  schweren  Opfern  in  dieser  Richtung  eine 
Lehre  für  die  Zukunft  gezogen  werden  soll,  so  wäre  es  wohl 
die,  künftighin  die  Hoffnungen  auf  den  Erfolg  einer  Aus¬ 
stellung  nicht  mehr  so  hoch  zu  schrauben,  als  es  für  Chicago 
geschehen  ist.  Eine  möglichst  kalte,  nüchterne  Überlegung 
der  jeweiligen  nationalen  und  lokalen  Verhältnisse  eines 
Ausstellungsunternehmeris,  vorab  aber  die  Dämpfung  aller 
überschwenglichen  Hoffnungen,  welche  wir  bisher  so  gerne 
an  Verlauf  und  Erfolg  auswärtiger  Ausstellungen  geknüpft 
haben,  würde  in  allen  Fällen  ratsamer  und  empfehlenswerter 
sein  und  wäre,  wie  uns  die  Erfahrung  lehrt,  namentlich 
einem  amerikanischen  Unternehmen  gegenüber,  sehr  wohl 
am  Platze  gewesen.  Indem  wir  von  dem  Erfolge  der  Chica¬ 
goer  Ausstellung  nach  diesen  beiden  Gesichtspunkten  ganz 
abseben,  bleibt  uns  für  die  kritische  Betrachtung  lediglich 
Programm,  Organisation,  Inscenirung  und  geschäftliche  Durch¬ 
führung  bei  der  Ausstellung  zur  näheren  Beleuchtung.  Dieses 
keineswegs  beschränkte  Gebiet  ist  es  ja  auch,  auf  welchem 
Wahrnehmungen  und  Erfahrungen  für  künftige  Ausstellungen 
allein  einen  bestimmten  Wert  besitzen,  da  sich  dasselbe  aus 
stets  wiederkehrenden,  greifbaren,  und  dem  gegenseitigen 
Übereinkommen  unterstellten  Faktoren  zusammensetzt.  In¬ 
dessen  auch  dieses  Gebiet  interner  Beziehungen  bedarf  für 
eine  Betrachtung  noch  einer  wesentlichen  Beschränkung. 
Weit  entfernt,  eine  kleinliche  und  engherzige  Kritik  der 
Programme,  Instruktionen  und  Maßnahmen  üben  zu  wollen, 
die  von  Seiten  der  Ausstellungsbehörden  und  den  speciellen 
Organen  unserer  deutschen  Abteilung  erlassen  und  getroffen 
wurden,  kommt  es  uns  vielmehr  nur  darauf  an,  aus  der 
Menge  der  Wahrnehmungen  und  Eindrücke  lediglich  einige 
generelle  Punkte  herauszugreifen,  in  der  bestimmten  Absicht, 
eine  Klärung  für  künftige  Fälle  herbeizuführen.  Als  solche 
generelle  und  prinzipielle  Punkte  erachten  wir  nun  folgende : 
Zunächst  möchten  wir  unsere  Überzeugung  zum  Ausdruck 
bringen,  dass  eine  auch  nur  annähernd  starke  Beteiligung- 
Deutschlands  an  einer  auswärtigen  Ausstellung  wie  der¬ 
jenigen  in  Chicago ,  einfach  nicht  ausführbar  noch  denkbar 
ist  ohne  Vermittelung  und  thatkräftige  Unterstützung  des 
Reiches!  Gegenüber  den  immensen  Schwierigkeiten  und  An¬ 
forderungen,  welche  das  Eintreten  in  die  Arena  moderner 
internationaler  Wettkämpfe  im  Gefolge  hat,  kann  es  für 
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Deutschland  fernerhin  nur  noch  Sache  des  Reiches  sein,  die 
Beschickung  jedweder  im  Auslande  stattfindenden  Ausstel¬ 
lung  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen  und  zu  leiten.  Zur 
vollen  und  gedeihlichen  Entwicklung  dieser  allein  dem  Reiche 
zukommenden  Yermittlungsthätigkeit,  scheint  es  uns  indessen 
erforderlich,  dass  sich  dieselbe  künftighin  in  noch  weiterem 
Maße  kundgebe,  als  dies  in  Chicago  der  Fall  gewesen,  und 
zwar  durch  Heranziehung  ausreichenderer  Hilfskräfte  für 
die  Bewältigung  der  vielartigen  Aufgaben ,  sowie  größerer 
Hilfsquellen  zur  Deckung  oder  wesentlichen  Minderung  der 
die  Aussteller  bedrückenden  Aufwände.  Des  Näheren  aus¬ 
geführt,  befürworten  wir  auf  Grund  unserer  Wahrnehmungen 
die  weitmöglichste  Kompetenzabgrenzung  zwischen  den  Or¬ 
ganen  für  die  geschäftliche  Organisation  und  Durchführung 
einer  Ausstellung  einerseits,  und  den  Organen  für  deren  de¬ 
korative  Gestaltung  und  Ausstattung  andererseits.  Die  Auf¬ 
gabe  der  letztgenannten  Organe  setzt  zu  ihrer  gedeihlichen 
Lösung  Eigenschaften  voraus,  die  sich  in  der  Regel  mit  jenen 
einer  administrativen  Thätigkeit  nicht  decken  oder  gut  ver¬ 
einigen  ,  sondern  allein  bei  ausgesprochen  künstlerischer 
Thätigkeit  zur  Entfaltung  kommen  können.  Beide  Arten 
der  an  die  Spitze  der  Reichsvertretung  zu  stellenden  Organe 
würden  unter  einem  Präsidial-Oberhaupte  als  gleichgestellte 
Organe  nach  verschiedenen  Richtungen  zu  wirken,  jedoch 
über  alle  sie  gemeinsam  berührenden  Entscheide  und  Maß¬ 
nahmen  sich  gegenseitig  zu  verständigen  haben.  Den  Or¬ 
ganen  für  die  dekorative  Gestaltung  der  Ausstellung  wäre 
auch  zur  Bedingung  zu  machen,  vor  Festsetzung  des  Auf¬ 
stellungsplanes  die  örtlichen  Verhältnisse  persönlich  in  Augen¬ 
schein  zu  nehmen.  Eine  größere  Macht  müsste  in  die  Ver¬ 
tretungskörper  des  Kunstgewerbes,  d.  i.  die  Kunstgewerbe- 
vereine,  gelegt  werden.  Es  dürfte  nicht  gestattet  werden, 
dass  Aussteller  über  den  Kopf  dieser  berufeneu  Organe  hin¬ 
weg  zur  Annahme  gelangen,  und  dadurch  dem  Rufe  des 
nationalen  Kunstgewerbes  Schaden  zugefügt  werden  kann. 
Die  Verteilung  von  Reichssubventionen  müsste  nach  einem 
einheitlichen  Plane  geschehen,  es  dürfte  also  nicht  dem  Zufall 
überlassen  werden,  wieviel  und  wem  Subventionen  erteilt 
werden.  Als  weitere  Hilfsmittel  zu  Gunsten  der  Aussteller 
befürworten  wir  namentlich  ein  entschiedenes  Eintreten  des 
Reiches  bezüglich  der  Versands,  der  Versicherung  und  Auf¬ 
stellung  der  Güter  und  zwar  im  vollen  Umfange  dieser 
Leistungen,  von  der  Empfangnahme  der  Güter  an  bis  zu 
ihrer  Rückgabe  an  die  Aussteller.  In  Chicago  haben  unsere 
Aussteller  die  traurige  Erfahrung  gemacht,  dass  ihre,  nach 
dem  Ausstellungsprogramme  berechnete  Aufwandssumme  der 
Wirklichkeit  nicht  entsprach.  Abgesehen  von  empfindlichen 
Verlusten  durch  Bruch  und  sonstige  Beschädigungen  der 
Güter  erwuchsen  den  Ausstellern  meist  noch  außerordent¬ 
liche  Aufwände  für  unvorhergesehene,  zumeist  auch  voll¬ 
kommen  unberechtigte  Forderungen  der  Ausstellungsbehörden. 
Sollen  nun  solche  kostspielige  Erfahrungen  nicht  zum  Fern¬ 
bleiben  von  künftigen  Ausstellungen  führen,  was  gerade  von 
den  ältesten  und  hervorragendsten  Firmen  am  ersten  zu  be¬ 
fürchten  ist,  so  muss  notwendigerweise  nach  einem  Schutz¬ 
mittel  gegen  solche  Mehraufwände  und  Opfer  der  Einzelnen 
geforscht  werden.  Ein  solches  Korrektiv  dürfte  nach  unserer 
Überzeugung  allein  in  einer  vom  Reiche  zu  übernehmenden 
Versicherung  der  Aussteller  gegen  alle  nicht  vorgesehenen 
Zwischenfälle  und  Verluste  zu  erblicken  sein;  denn  nur  das 
Reich,  das  durch  seine  eigenen  Organe  die  Beschickung  der 
Ausstellung  leitet,  und  das  für  sich  selbst  ja  das  größte  Inter¬ 
esse  an  seiner  würdigen  und  umfassenden  Vertretung  be¬ 
sitzt,  ist  auch  allein  nach  Ansehen  und  Macht  im  stände, 
Zwischenfälle  und  unbillige  Anforderungen  von  den  Aus¬ 


stellern  fern  zu  halten  und  für  außerordentliche  Aufwände 
ausgiebige  Hilfsquellen  heranzuziehen.  Zur  Deckung  solcher 
Aufwände  wären  vielleicht  die  stets  sehr  kostspieligen,  in 
ihrem  Werte  aber  meist  sehr  fragwürdigen  Repräsentations¬ 
bauten  zu  unterlassen,  welche  fremde  Regierungen  als  thea¬ 
tralische  Schaustücke  heimischer  Bauweise  im  Umkreis  der 
Ausstellungsbauten  zu  errichten  pflegen.  Ein  weiterer  Punkt 
unserer  Wahrnehmungen  betrifft  das  System  der  Gruppirung 
und  Aufstellung  der  Gegenstände,  das  wir  im  Gegensatz  zu 
dem  in  Chicago  gewählten  Systeme  einer  freien ,  wesentlich 
von  malerischen  Gesichtspunkten  oder  von  Zufälligkeiten 
geleiteten  Aufstellung  mit  Nachdruck  dahin  befürworten 
möchten,  in  künftigen  Fällen  der  Hauptsache  nach  eine 
allein  nach  Fachgruppen  geordnete  Aufstellung  zu  bevor¬ 
zugen,  das  heißt,  das  geschlossene  und  fachlich  übersicht¬ 
liche  Aufstellungssystem  Frankreichs  in  Chicago  zum  Vor¬ 
bild  zu  nehmen.  Die  Voraussetzung  hierzu,  nämlich  die 
Unterordnung  aller  Aussteller  unter  einen  einheitlichen  Plan 
und  gemeinsame  Führung  würde  sich  die  Reichsregierung 
als  Bedingung  ihres  erweiterten  Eintretens  für  die  Aussteller 
ohne  Schwierigkeit  sichern  können.  Einen  wichtigen  Faktor 
einer  einheitlichen  Gestaltung  bilden  ferner  die  Schränke: 
Für  das  Kunstgewerbe  sollten  Normalschränke  einheitlich 
beschafft  und  zur  Verfügung  gestellt  werden.  Dies  war  unter 
anderen  auf  dem  Delegirtentage  in  Hannover  unter  Vorsitz 
des  Reichskommissars  angenommen  worden.  Wenn  jeder 
einzelne  Aussteller  sich  seine  Schränke  selbst  zu  besorgen 
und  die  Verpackung  und  Fracht  selbst  zu  bezahlen  hat,  so 
erfordert  dies  eine  enorme  Gesamtsumme,  ohne  ein  erfreu¬ 
liches  Resultat  zu  liefern.  Anders  wäre  es,  wenn  die  Central¬ 
leitung,  besonders  für  das  fachlich  getrennte  Kunstgewerbe 
die  Schränke  nach  einem  festen  Entwürfe  herstellen  ließe, 
dieselben  dann  auf  dem  gegebenen  Platze  gruppirte  und  die 
eingegangenen  Gegenstände  einstellte,  wodurch  jedenfalls  am 
raschesten,  billigsten  und  sichersten  eine  einheitliche  Auf¬ 
stellung  ermöglicht  würde.  Kollektivausstellungen  einzelner 
Ausstellergruppen  wären  nur  dann  noch  zulässig,  wenn  die¬ 
selben  entweder  die  harmonische  Ausstattung  eines  bestimmten 
Raumes  umfassen  oder  nur  Gegenstände  des  gleichen  tech¬ 
nischen  Zweiges  enthalten  und  es  somit  ermöglichen,  einer 
bestimmten  Fachgruppe  als  Ganzes  eingereiht  zu  werden. 
Zum  Schlüsse  möchten  wir  noch  einer  möglichsten  Förderung 
der  Verkaufsgelegenheiten  das  Wort  reden.  Wir  berühren 
damit  einen  wunden  Punkt  aller  bisherigen  Ausstellungen, 
nämlich  den  stets  wiederkehrenden  und  namentlich  in  Chicago 
wieder  sehr  zu  Tage  getretenen  Konflikt  zwischen  einer  Be¬ 
schickung  als  „Ehrensache“  und  einer  Beschickung  aus  „Ge¬ 
schäftsinteresse“.  Zur  Erwirkung  einer  möglichst  umfassen¬ 
den  und  würdigen  Vertretung  eines  Landes  mutet  man  unter 
Hinweis  auf  sich  darbietende  Verkaufsgelegenheiten  und  Ge¬ 
schäftsvorteile  einerseits  den  Ausstellern  größte  Aufwände 
und  Opfer  zu.  Statt  nun  im  berechtigten  Interesse  der  Aus¬ 
steller  diese  Verkaufsgelegenheiten  aufzusuchen  und  durch 
entsprechende  Maßnahmen  auch  auszunützen,  hütet  man  sich 
andererseits  von  officieller  Seite  ängstlich  davor,  durch  ein 
ausgesprochen  geschäftliches  Vorgehen,  wie  man  fürchtet, 
Anstand  und  nationale  Würde  zu  verletzen.  Und  doch  weiß 
man,  dass  die  große  Mehrzahl  der  Aussteller  auf  einen  wo¬ 
möglich  unmittelbaren  Verkauf  der  Waren  reflektirt,  um  die 
aufgewendeten  Kosten  und  Opfer,  wenn  auch  nur  zum  Teile, 
begleichen  zu  können.  Wohl  ist  es  wahr,  dass  eine  Aus¬ 
stellung  nicht  zum  bloßen  Markt  werden  darf  und  dass  bisher 
jederzeit  im  Ausstellungsprogramme  die  Möglichkeit  des 
Verkaufes  vorgesehen  war,  allein  der  Verkauf  unter  gewöhn, 
liehen  Verhältnissen  ist,  wenn  nicht  besondere  Maßnahmen 
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getroffen  werden,  aufs  äußerste  erschwert,  denn  in  den  meisten 
Fällen  wird  vom  Kaufe  Abstand  genommen,  wenn  der  ge¬ 
wünschte  Gegenstand  erst  nach  Schluss  der  Ausstellung  aus¬ 
gehändigt  werden  bann,  oder  ein  Duplikat  desselben  erst 
vom  fernen  Mutterlande  auf  umständlichem  Wege  bezogen 
werden  muss.  Es  empfiehlt  sich  daher  dringend,  in  künftigen 
Fällen  in  dieser  für  die  Aussteller  außerordentlich  wichtigen 
Angelegenheit  ein  klares,  zielbewusstes  und  energisches  Vor¬ 
gehen  einzuschlagen,  allzu  ängstliche  Ehrbegriffe  fallen  zu 
lassen,  wohl  aber  unter  Wahrung  der  Würde  alle  jene  Ge¬ 
legenheiten  aufzusuchen  und  zu  verfolgen,  welche  den  Aus¬ 
stellern  einen  direkten  Nutzen  und  Lohn  zu  bieten  vermögen. 
Ferner  bietet  die  Überwachung  und  Reinigung  für  die  Aus¬ 
steller  die  größten  Schwierigkeiten.  Dieselbe  könnte  in 
gleicher  Weise  wie  bei  Ausstellungen  von  Kunstgegenständen, 
bei  Gegenständen  des  Kunstgewerbes  einheitlich  und  vom 
Reiche  unentgeltlich,  resp.  gegen  eine  Provision  beim  Ver¬ 
kaufe  geschehen.  Gerade  Chicago  bot  in  der  Art  des  Auf¬ 
tretens  anderer  Nationen  nach  dieser  Richtung  mancherlei 
beherzigenswerte  Vorbilder,  so  die  Errichtung  gleichzeitiger 
Verkaufslager  innerhalb  und  außerhalb  der  Ausstellung,  die 
Abgrenzung  der  Ausstellungsgegenstände  in  solche  der  Re¬ 
präsentation  und  solche  des  sofortigen  Verkaufs,  die  Reklame 
in  der  Presse,  und  ähnliches.“  Wir  schließen  unsere  Aus¬ 
führungen  mit  dem  Wunsche,  dass  unsere  Wahrnehmungen 
und  Anregungen  als  lediglich  einer  guten  Sache  dienend 
erkannt  werden,  zugleich  aber  auch  der  Zustimmung  des 
kaiserlichen  Reichsamtes  des  Innern  sieh  erfreuen  möchten, 
um  zur  Förderung  des  Ausstellungswesens,  im  Speciellen  zur 
möglichsten  Wahrung  der  Interessen  des  deutschen  Kunst¬ 
gewerbes  bei  Beschickung  auswärtiger  internationaler  Aus¬ 
stellungen  mit  beitragen  zu  können.  In  größter  Ehrerbietung 
(Dresden,  Antonsplatz  1,  am  30.  Oktober  1895):  Im  Aufträge 
des  Delegirtentages  des  Verbandes  deutscher  Kunstgewerbe¬ 
vereine  der  Dresdner  Kunstgewerbeverein  C.  Graff,  Hofrat, 
Professor,  Direktor  der  Königl  Kunstgewerbeschule  zu  Dresden ; 
Harald  Richter,  Professor  an  der  Königl.  Kunstgewerbeschule 
zu  Dresden;  der  Verein  für  deutsches  Kunstgewerbe  in  Berlin 
Karl  Hoffacker  Architekt,  Berlin ;  Ernst  Flemming,  I.  Lehrer 
a.  d.  städt.  Webeschule  zu  Berlin. 


-u-  Nürnberg.  Nach  dem'  Jahresbericht  über  die  Kgl. 
Kunstgewerbeschule  wurde  dieselbe  im  Schuljahr  1894/95 
von  39  ordentlichen  Schülern,  74  Hospitanten  und  75  Abend¬ 
schülern  besucht;  die  Gesamtzahl  der  Inskribirten  betrug 
demnach  188.  Von  den  ordentlichen  Schülern  treffen  auf 
den  Vorkurs  12,  auf  die  Architekturschule  14,  auf  die  Mo¬ 
dellirschule  7,  auf  die  Schule  für  Dekorationsmalen  6.  Im 
Lehrerpersonal  haben  sich  während  des  Schuljahres  keine 
Änderungen  ergeben.  Der  fakultative  Unterricht  im  Zeichnen 
und  Malen  nach  Gegenständen  verschiedenen  Materials  als: 
Möbel,  Gefäße,  Geräte  aus  Holz,  Metall,  Majolika,  sowie 
Gobelins,  dann  Stoffen  aus  Seide,  Wolle,  von  Stillleben 
und  ganzer  Interieurs  erfuhr  im  Sommersemester  wie  bisher 
ein»  Erweiterung  durch  Studien  im  Freien.  Konkurrenz¬ 
aufgaben  wurden  bei  großer  Beteiligung  in  sehr  zufrieden¬ 
stellender  Weise  gelöst.  Für  die  besten  drei  Arbeiten  wurden 
Preise  verteilt.  An  Stipendien  wurden  verliehen  aus  der 


Maximilians  II.  -  Stiftung  für  kunstgewerbliche  Ausbildung 
7020  M.  an  20  Schüler;  aus  der  Johann  Friedrich  Klett- 
schen  Familienstiftung  1371  M.  an  8  Schüler;  aus  dem  Lokal¬ 
studienfond  480  M.  an  8  Schüler.  Außerdem  erhielten  mehrere 
Schüler  Stipendien  aus  der  Wittelsbacher  Landesstiftung. 

-u-  Wien.  Wie  der  Bericht  über  das  10.  Schuljahr 
1894/95  der  fachlichen  Fortbildungsschule  der  Gürtler , 
Bronzearbeiter  und.  Ziseleure  in  seiner  Einleitung  hervor¬ 
hebt,  ist  dieselbe  hervorgegangen  aus  dem  durch  die  Wiener 
Weltausstellung  erweckten  Bestreben,  für  die  Kunstindustrie 
tüchtige  Arbeiter  heranzubilden,  um  der  Konkurrenz  des 
Auslandes,  namentlich  Frankreichs,  wirksam  zu  begegnen. 
Schon  im  Jahre  1875  waren  die  Verhandlungen  eingeleitet 
für  die  Errichtung  einer  Fachschule  für  Bronzearbeiter  im 
Vereine  mit  den  Gold-  und  Silberarbeitern;  da  aber  die 
Beschaffung  der  nötigen  Geldmittel  auf  Schwierigkeiten 
stieß,  so  wurde  die  Gründung  der  Schule  auf  Jahre  hinaus¬ 
geschoben.  Erst  zehn  Jahre  später,  nachdem  es  dem  Vor¬ 
stande  der  Genossenschaft  der  Gürtler  und  Bronzewaren¬ 
fabrikanten  gelungen  war,  aus  den  Einkünften  derselben 
einen  Teil  der  nötigen  Mittel  herbeizuschaffen  und  durch 
Beihilfen  seitens  des  Staates  und  der  Stadt  konnte  die 
fachliche  Fortbildungsschule  gegründet  und  am  20.  Sep¬ 
tember  1885  eröffnet  werden.  Schon  in  der  Mitte  des 
nächsten  Schuljahres  gelang  es,  die  Schülerzahl  um  22  zu 
vermehren.  Zwar  machte  sich  bei  der  Ausgestaltung  und 
Vervollkommnung  des  Unterrichts  nach  der  theoretischen 
und  praktischen  Seite  der  Geldmangel  oft  fühlbar,  doch 
gelang  es  der  Schule,  ihren  guten  Ruf  immer  mehr  zu 
begründen  und  auszudehnen,  sodass  der  Vicepräsident  der 
Centralgesellschaft  für  dekorative  Kunst  in  Paris,  Henry 
Bouilhet  bei  seiner  im  Jahre  1891  dem  Studium  des  gewerb¬ 
lichen  Unterrichtes  in  Österreich  gewidmeten  Reise  die 
Schule  mehrmals  besuchte  und  seine  Wahrnehmungen  in 
einer  sich  mit  der  Schule,  ihrer  Verfassung  und  Unterrichts¬ 
methode  befassenden  Schrift  niedergelegt.  Durch  diese 
Schrift  aufmerksam  gemacht,  haben  auch  die  Franzosen 
G.  Murat  und  Le  Turq,  Abgesandte  der  Syndikatskammer 
der  Gold-,  Silberarbeiter  und  Juweliere  in  Paris  die  Fort¬ 
bildungsschule  eingehend  besichtigt.  (Ihr  Bericht  ist  im 
Augustheft  des  Kunstgewerbeblattes  auszugsweise  mitgeteilt 
worden.  D.  Red.)  Gleichen  Schritt  mit  den  Erfolgen  hält 
auch  die  Frequenz  der  Schule,  welche  stets  so  bedeutend 
ist,  dass  jedes  Jahr  nur  ein  Teil  der  Aufnahmesuchenden 
untergebracht  werden  kann.  Während  des  zehnjährigen 
Bestehens  der  Schule  haben  439  Schüler  dieselbe  verlassen, 
etwa  44  in  jedem  Jahre,  und  nimmt  man  den  niedrigsten 
Durchschnitt  der  Ausgaben  zu  5400  fl.  an,  so  verwenden 
Staat,  Stadt  und  Genossenschaft  auf  jeden  Schüler  123  fl.  an 
Unterrichtskosten.  Diese  Kosten  des  Unterrichtes  aber  auf¬ 
zubringen  hat  dem  Schul ausschusse  und  der  Genossenschaft 
von  jeher  große  Sorgen  bereitet,  denn  ungeachtet  weit¬ 
gehender  Sparsamkeit  kann  es  nicht  gelingen,  die  Ausgaben 
mit  den  Einnahmen  ins  Gleichgewicht  zu  bringen.  Daher 
hat  das  Defizit  bereits  die  Höhe  von  5577  fl.  erreicht,  ob¬ 
wohl  sich  im  Laufe  der  Jahre  wohlwollende  Mitglieder  der 
Genossenschaft  gefunden  haben,  welche  der  Schule  in 
Würdigung  ihres  großen  Nutzens  für  die  Entwicklung  und 
den  gedeihlichen  Fortbestand  der  Bronzeindustrie  namhafte 
Summen  zugewiesen  haben.  Der  Unterricht  selbst  umfasst 
Freihandzeichnen,  Projektionslehre  und  Schattenbestimmung, 
Modelliren,  Ziseliren  und  Chemie.  Bei  letzterem  Lehr 
gegenstände  wurde  auf  Galvanoplastik  und  Galvanotypie 
das  Hauptgewicht  gelegt.  Der  Lehrstoff  wird  auf  drei  Jahre 
verteilt. 
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Photographie.  Das  Wort  W.  v.  Humboldts,  „Man  kann 
die  Welt  nie  von  genug  Seiten  betrachten“  gilt  auch  von 
den  praktischen  Künsten.  Am  sichersten  wird  der  eifrige 
Jünger  der  Photographie  von  der  Wahrheit  des  Wortes  über¬ 
zeugt,  wenn  er  sich  bereits  einige  Zeit  im  Vorhof  des  Tem¬ 
pels  seiner  Kunst  gemüht  und  auf  dem  Negative  einen  Fehler 
nach  dem  andern  kennen  gelernt  hat.  Meist  sucht  er  ver¬ 
geblich  nach  ihrer  Ursache,  sie  necken  und  peinigen  ihn 
wie  weiland  Sir  John  Falstaff  der  Chorus  der  Elfengeister. 
Auch  der  mit  den  Elementen  der  Physik  und  Chemie  Ver¬ 
traute  bleibt  nicht  von  ihnen  verschont.  Meist  ist  nur  seine 
Verwunderung  über  die  Misserfolge  weniger  groß,  weil  er 
die  Komplizirtheit  seines  Apparates  und  der  physikalischen 
und  chemischen  Prozesse  leichter  erkennt.  Ihm  vor  allen 
kann  es  nicht  genügen,  die  Fehlerquellen  zu  entdecken  um 
sie,  wo  nötig  mit  Hilfe  bewährter  Rezepte  zu  beseitigen,  er 
wird  vielmehr  den  hier  waltenden  Zustands-  oder  Stoff¬ 
änderungen  ,  der  „Logik  der  Thatsachen“,  auf  die  Spur  zu 
kommen  suchen,  soweit  es  ihm  seine  Vorbildung  gestattet. 
Die  Photographie  hat  sich  indes  bereits  einen  eigenen  wissen¬ 
schaftlichen  Thron  gezimmert:  an  einen  photographischen 
Objektivkopf  werden  andere  Forderungen  gestellt  als  an  ein 
Fernrohrobjektiv,  Flint-  und  Crownglas  fangen  an  ihre  Rollen 
zu  vertauschen  und  für  die  chemische  Wirksamkeit  des 
Lichtes  giebt  es  noch  keinen  bequemen  Analysator.  Ihm  in 
diesen  Wissensnöten  beizuspringen  und  durch  verständliche 
Unterweisung  von  weiteren  Missgriffen  zu  bewahren,  kennen 
wir  nicht  leicht  einen  Besseren  als  Adolf  Miethe,  der  sich 
nicht  nur  durch  seine  „photographische  Optik“,  sondern  auch 
auf  praktischem  Gebiete,  z.  B.  durch  sein  „Fernobjektiv“, 
einen  Namen  gemacht  hat:  Sein  Lehrbuch  der  praktischen 
Photographie  (W.  Knapp,  Halle)  soll  hauptsächlich  dem 
Lernenden  in  allen  den  Fällen  Rat  erteilen,  wo  eine  mehr 
theoretische  Auskunft  oder  wo  größere  praktische  Erfahrung 
in  Frage  kommt.  Wie  zu  erwarten  stand,  werden  außer  den 
praktischen  Arbeiten  namentlich  die  photographische  Optik, 
die  Chemie  der  photographischen  Prozesse  und  die  photo¬ 
graphische  Ästhetik  eine  besonders  eingehende  Darstellung 
finden.  Wenn  auch  die  Eigenschaften  aller  wichtigen  Ob¬ 
jektive  sowie  ihre  Fehler  physikalisch  erörtert  werden,  so 
verzichtet  der  Verfasser  doch  mit  Recht  auf  die  streng 
wissenschaftliche  Erklärung,  (z.  B.  beim  Astigmatismus),  wo 
ein  tiefergehendes  mathematisches  Wissen  vorausgesetzt 
werden  müsste.  Das  Werk  erscheint  in  neun  bis  zehn  Heften, 
im  Preise  zu  je  1  M.  Nach  dem  Erscheinen  der  Schluss¬ 
lieferung  werden  wir  nochmals  darauf  zurückkommen.  Ähn¬ 
liche  Ziele  verfolgte  Adolf  Hertxka  in  seinem  Werke  Die 
Photographie.  Ein  Handbuch  für  Fach-  und  Amateurphoto¬ 
graphen  (Oppenheim,  Berlin,  geb.  M.  7,50).  Auch  Hertzka 
will  einen  Mittelweg  zwischen  den  umfangreichen  für  den 
Forscher  berechneten  Publikationen  und  den  zu  knapp  ge¬ 
haltenen  Büchern  für  den  Anfänger  einschlagen.  Vor  allem 
will  er  dem  ausübenden  Photographen  Berater  und  Führer 
bei  seinen  Arbeiten  sein.  Einer  kurzen  Geschichte  der 


Photographie  bis  zu  den  neuesten  Entdeckungen  folgt  eine 
Einführung  in  die  photographische  Optik  und  die  Durch¬ 
führung  der  wichtigsten  Aplanate,  Universalobjektive  und 
Anastigmate,  sowie  der  photographischen  Kammern  aller  Art, 
von  der  Ateliercamera  bis  zur  kleinen  Reflexcamera.  Seinem 
Berufe  entsprechend  —  der  Verfasser  ist  Chemiker  und 
Leiter  der  Trockenplattenfabrik  von  Unger  &  Hoffmann  in 
Dresden  —  findet  sich  besonders  eingehend  der  Negativ- 
und  Positivprozess,  sowie  die  dabei  auftretenden  Fehler  nebst 
ihrer  Verhütung  behandelt.  Die  Benutzung  des  Werkes 
wird  durch  das  ausführliche  Inhaltsverzeichnis  und  ein  um¬ 
fangreiches  Sachregister  wesentlich  gefördert.  Dem  Anfänger, 
der  durch  die  Menge  der  auf  ihn  eindringenden  neuen  Er¬ 
scheinungen  leicht  kopfscheu  wird,  ist  mit  einem  größeren 
Handbuche  nicht  gedient,  weil  er  nicht  immer  das  Wesentliche 
vom  Nebensächlichen  zu  scheiden  wissen  wird.  Viele  Dinge 
in  der  richtigen  Reihenfolge  sich  vergegenwärtigen  ist  nicht 
jedermanns  Sache.  Geduld  und  Übung  müssen  erst  den 
Unterbau  bis  zu  einer  gewissen  Stufe  errichten  helfen.  Um¬ 
gekehrt  ist  von  den  sogenannten  Anleitungen  zu  warnen,  die 
oft  nur  die  Stelle  des  Prospektes  ersetzen;  sie  überantworten 
den  Anfänger  dem  Zufall  und  der  Gedankenlosigkeit  und 
verleiten  ihn  zu  schwer  ausrottbaren  Gewohnheitsfehlern. 
Auch  hier  hat  A.  Miethe  in  seinen  Grundzügen  der  Photo¬ 
graphie  (W.  Knapp,  Halle,  M.  1)  das  Richtige  getroffen.  Es 
fehlt  nichts  darin,  was  den  Anfänger  interessirt  und  wozu 
ihm,  nach  dem  er  sich  aus  dem  Gröbsten  herausgearbeitet  hat, 
zunächst  der  Sinn  steht:  Außer  der  Besprechung  der  Ob¬ 
jektive  und  Apparate,  der  Aufnahme  bei  Sonnen-  oder  Blitz¬ 
licht,  Entwicklung,  Verstärkung,  Abschwächung  der  Platten, 
Vorbeugung  und  Beseitigung  von  Fehlern  finden  sich  auch 
Vergrößerung,  Reproduktion  und  die  Verwendung  farben¬ 
empfindlicher  Platten  behandelt.  Handelt  es  sich  nicht  um 
tiefere  Kenntnisse,  sondern  um  praktische  präzis  gefasste  und 
den  Erfolg  möglichst  sichernde  Vorschriften  und  Ratschläge 
in  jedem  Gebiete  gangbarer  photographischer  Produktionen, 
ohne  die  ausgesprochene  Absicht,  durch  umfangreichere  Lehr¬ 
bücher  sein  Wissen  ergänzen  zu  wollen,  so  greife  man  zu 
L.  David’ s  Ratgeber  für  Anfänger  im  Photographieren , 
Dritte  Auflage  (W.  Knapp,  Halle,  M.  1,50),  dessen  Reich¬ 
haltigkeit  es  als  ein  Handbuch  in  nuce  erscheinen  lässt. 

L. 
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DAS 

ORNAMENTALE  PFLANZENSTUDIUM 

IM 

KUNSTGEWERBLICHEN  UNTERRICHTE. 

(Nachdruck  verboten.) 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  unserer  Zeit,  dass  man,  wie 
auf  vielen  anderen  Gebieten,  so  auch  in  manchen  Zweigen  des 
gewerblichen  Unterrichts  eigenartige  Wege  einschlägt,  die  ge¬ 
eignet  sind,  an  Stelle  gedankenlosen  Nachbildens  eine  durch¬ 
geistigte  Arbeit  und  selbstschöpferische  Thätigkeit  zu  setzen. 

Wenn  man  bedenkt,  wie  viel  Zeit  und  Mühe  an  kunst¬ 
gewerblichen  Schulen  dem  Studium  der  Anatomie  des  mensch¬ 
lichen  Körpers,  der  Perspektive  und  sonstigen  notwendigen  Hilfs¬ 
wissenschaften  zugewendet  wird,  und  wenn  man  demgegenüber 
in  Betracht  zieht,  dass  das  Studium  des  Ornamentes  bisher  fast 
ausschließlich  nach  Formen  früherer  Zeit  und  meist  fremder 
Völker  geschah,  so  ist  es  gewiss  nur  sehr  anzuerkennen,  dass 
hervorragende  Männer  bemüht  sind,  dem  Ornament  die  ihm  be¬ 
sonders  an  kunstgewerblichen  Lehranstalten  gebührende  Wür¬ 
digung  zu  verschaffen  und  auch  ihm  die  notwendige  Hilfswissen¬ 
schaft  zur  Seite  zu  stellen. 

Bisher  fehlte  es  an  einer  Bearbeitung  dieser  Hilfswissen¬ 
schaft  für  Unterrichtszwecke  und  hat  sich  dieser  Mangel  wohl 
längst  jedem  ernst  strebenden  Lehrer  fühlbar  gemacht.  Ist  er 
doch  ohnedies  gezwungen,  dem  Schüler  eine  tote  Sprache  vor¬ 
zuführen,  für  deren  abstrakte  Ausdrucksweise  ihm  jedwede 
Regeln,  jedwede  Grammatik  fehlten.  Auch  muss  wohl  zugegeben 
werden,  dass  es  unmöglich  ist,  die  uns  überlieferte  Kunstformen¬ 
sprache  zu  verstehen,  solange  wir  nicht  mit  den  Gestaltungsge¬ 
setzen  und  Formen  der  zugehörigen  Naturvorbilder  vertraut  sind. 

Diese  Aufgabe:  Architekten  und  Kunsthandwerkern  eine  Bo¬ 
tanik,  eine  Grammatik  des  Pflanzenbaues  zum  Zwecke  des  Orna- 
mentstudiums  zu  schaffen,  hat  sich  Professor  Meurer  in  seinem 
Werke  „Pflauzenformen“  gestellt.  —  Er  will  uns  damit  in 
erster  Linie  die  besondere  Art  des  Naturstudiums  für  technische 
j  Zwecke  klarlegen,  um  durch  Einführung  eines  solches  in  den 

j  |  Unterricht  „den  Sinn  der  Jugend  für  eine  schöne  und  wahre, 

für  eine  klare  und  schlichte  Ausprägung  künstlerischer  Gedanken 
zu  erwecken.  “ 

*  I  Diese  besondere  Art  des  Studiums,  deren  Wesen  dem  Bo¬ 

taniker  von  Fach  schon  bei  Betrachtung  der  Tafeln  sofort  ins 

Perspektivische  Ansicht  eines  fiederteiligen  Blattes  .  „  , .  ..  n  ~  ,  , , 

(langblättrige  Bärenklau)  aus  M.  Meürer:  Pflanzenformen.  Aug'C  SpiillgCll  11111  SS ,  6rstl6ckt  Sich  QtllRllf,  fll6  clllß616  GröStcllt 
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Strahlennerviges  Blatt,  mit  Berippung  (Silberahorn)  aus  M.  Meürer  : 
Pflanzenformen. 


der  Naturformen  mit  den  sie  veranlassenden  Gesetzen 
in  Zusammenhang'  zu  bringen  und  sicli  einzuprägen,  um 
so  die  vegetabilen  Bildungsgesetze  mit  denen  des  Orna¬ 
ments  vergleichen  zu  können;  und  da  giebt  es  wohl  kein 
besseres  Mittel  als  zunächst  auf  dieselbe  Weise,  wie  es 
beim  Studium  menschlicher  Formen  geschieht,  auch  den 
Bau,  die  Anatomie  und  die  Proportionen  der  Pflanze  in 
ihrem  Schema  sich  in  deutlich  erkennbarer  Weise  vor- 
zufiihren. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  von  einem  Aufstellen 
von  Normalformen,  mit  denen  die  im  Werke  enthaltenen 
Tafeln  irrtümlicherweise  verglichen  worden  sind,  gar 
keine  Rede  sein  kann ;  sie  sollen  ausschließlich  Beispiele 
sein  und  dazu  dienen ,  der  Beobachtung  der  Struktur  zu 
Hilfe  zu  kommen. 

Zugleich  kennzeichnet  es  auch  am  besten  das  Wesen 
des  Meurer’schen  Werkes  im  Vergleich  zu  anderen,  die 
sich  dem  pflanzlichen  Ornament  widmen:  Jene  geben 
einmal  meist  klein  und  oberflächlich  gezeichnete  Gesamt¬ 
bilder  der  Pflanze,  dann  aber  gleich  Ornamente  im  Ge¬ 
schmack  des  jeweiligen  Autors.  Meurer  giebt  keines 
von  beiden  —  er  zeigt,  wie  der  Ornamentileer  die  Natur 
studiren  muss ,  um  ihn  durch  Kenntnis  ihrer  Formen 
und  Gesetze  zu  befähigen,  sich  dieselbe  nutzbar  zu 
machen.  Deshalb  hält  er  es  auch  für  weit  besser,  uns 
große  klare  Zeichnungen  einzelner  Fflanzentcile  vor¬ 
zuführen,  die  unter  scharfer  Beobachtung  der  Charak¬ 
teristik  des  Naturvorbildes,  seiner  Anatomie  u.  s.  w, 


uns  nur  dieses  —  meist  in  schematischer  Darstellung  — 
aber  doch  ohne  jede.  Beimischung  wiedergeben  sollen. 

Die  Ausbeutung  derselben  zur  Lösung  praktischer 
Aufgaben  bleibt  jedem  Fachmann  resp.  Fachlehrer  selbst 
überlassen. 

Zur  Erreichung  seines  Zieles  stellt  Prof.  Meurer 
folgende  Bedingungen  auf: 

1)  Das  Naturstudium  von  Anfang  an  als  ein  gleich¬ 
wertiges,  künstlerisches  Bildungsmittel  mit  dem  Studium 
der  überlieferten  Formen  in  unmittelbarem  und  dauern¬ 
dem  Zusammenhang  zu  halten. 

2)  Das  Studium  soviel  als  möglich  an  den  natür¬ 
lichen  Formen  selbst  zu  üben,  und 

3)  Das  Studium  dem  besonderen  Berufe  des  Künstlers 
anzupassen. 

Er  wählt  also  den  vergleichenden  Unterricht  —  und 
will,  dass  dem  Schüler  beim  Studium  der  Naturformen 
gleichzeitig  auch  die  zugehörigen  Kunstformen  vor- 
gefiihrt  werden,  um  so  die  Anwendung  und  Wirkung 
der  Naturformen  im  Kunstwerke  zu  erkennen.  —  .,Ist 
diese  Wirkung  erkannt,“  sagt  Meurer,  „so  ist  es  nur 
ein  weiterer  Schritt,  auch  die  Bedingungen  der  Kunst¬ 
form  erkennbar  zu  machen,  welche  die  verschiedenartige 
Umwandlung  der  Naturform  veranlassten  und  damit  die 
Umwandlungsart :  die  Stilisirung  derselben  zu  veran¬ 
schaulichen.  —  Dieser  Weg  hat  den  großen  Wert  ein¬ 
mal:  dem  Schüler  die  Kunst-  und  Naturformen  ver¬ 
ständlich  'zu  machen,  das  andere  Mal  aber:  ihm  die 
Gesetze  der  Stilisirung  nachzuweisen. 

Wird  der  Unterricht  in  dieser  Weise  gehandhabt, 
so  wird  man  bald  die  Überzeugung  gewinnen,  dass  die 
Erkenntnis  der  Bildungsgesetze  der  natürlichen  Formen 
vom  Schüler  ebenso  leicht  erfasst  werden,  als  die  der 
Kunstformen.  Es  genügt  die  bloße  Gegenüberstellung 
wie  z.  B.  das  Übergehen  der  Riefeln  des  Stengels  der 
Doldenbliiter  in  die  Stutzblätter  der  seitlichen  Ver¬ 
zweigungen  (Tafel  64  u.  65)  —  analog  der  Überführung 
der  Kannelirungen  eines  Säulenschaftes  in  die  Kapitell¬ 
blätter;  oder:  die  Versteifung  des  Stengels  durch  Knoten¬ 
bildung  und  die  an  dieser  Stelle  manchmal  den  Stengel 
umfassenden  Blättchen  —  (wie  beim  Schachtelhalm)  — 
analog  den  ganz  ähnlichen  Unterbrechungen  von  Kande¬ 
laberschäften  und  Ziersäulchen  Ferner  z.  B.  der  Hin¬ 
weis  wie  und  warum  das  lose  Laubblatt  für  seine  Be¬ 
stimmung  flach  und  gestielt  gebildet ,  allmählich  an 
anderer  Stelle,  wo  es  stützen  und  decken  muss,  Formen 
annimmt,  welche  eben  diese  Thätigkeit  erfüllen  können 
und  wie  dem  entsprechend  z.  B.  der  Arm  eines  Leuchters 
aus  der  Achsel  eines  solchen  Deckblattes  entspringt; 
wie  der  Griff  eines  Gerätes  von  den  Schuppen  der 
Knospe  umschlossen,  der  Schaft  einer  Stütze  von  Blatt¬ 
scheiden  eingehüllt  ist  u.  s.  w.  —  Solche  und  ähnliche 
Vergleiche  werden  vom  Schüler  leicht  und  mit  großem 
Interesse  erfasst  und  bieten  gerade  in  stetem  Rückblick 
auf  die  Gesetze  der  Kunstformen  die  beste  Garantie 
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dafür,  dass  der  Studirende  nicht  einer  unverstandenen 
Anwendung  der  Naturmotive  entgegentreibt,  oder  aber 
gar  dem  Naturalismus  verfällt.  Wir  bewahren  vor 
Äußerlichkeit  der  Formgebung  und  ornamentaler  Willkür 
und  liefern  der  Schule  ein  ähnlich  wirkendes,  gleich 
erziehliches  Hilfsmittel  wie  das  Studium  der  hellenischen 
Formen  spräche. 

Als  Mittel  zur  Erkenntnis  dieser  gemeinsamen 
Grundelemente  der  vegetabilen  und  ornamentalen  Formen 
wählt  Meurer  das  projizirende  Zeichnen.  Er  geht  von 
der  Ansicht  aus,  dass  Kunsthandwerker  und  Architekten 
in  der  Praxis  meist  mit  Grundriss  und  Aufriss  zu  tliun 
haben  und  dass  diese  Darstellungsweise  zugleich  die 
geeignetste  Vorbereitung  für  das  Stilisiren  ist.  Derartig 
gewissenhaft  nach  der  Natur  ausgeführte  Arbeiten  tragen 
dann  oft  schon  ganz  den  Charakter  stilisirter  Formen , 
sie  lassen  somit  auch  die  besten  Vergleiche  zwischen 
beiden  zu  und  erleichtern  die  Übertragung  der  Natur¬ 
formen  in  die  Kunst.  —  Zudem  ermöglicht  das  geome¬ 
trische  Bild  wohl  am  besten  ein  Abwägen  der  wahren 
Verhältnisse  der  einzelnen  Teile,  der  Axen,  der  Winkel- 


Regelmäßige  strahlenförmige  Blüte,  projizirt,  (rote  Brennwinde) 
aus  M.  Meurer:  Pflanzenfonnen. 


Stellungen  u  s.  w.  und  eine  genaue  wechselweise  Kontrolle 
von  Grundriss  und  Aufriss,  (da  diese  auf  dem  Zeicheu- 
blatt  übereinander  hergestellt  werden),  was  für  das 
präcise  Erfassen  und  Empfinden  der  Formen  von 
unschätzbarem  Wert  ist.  —  Perspektivische  Darstellung 
dagegen  giebt  sofort  Verschiebung  und  Verkürzungen. 
Diese  Art  soll  jedoch  deshalb  durchaus  nicht  beiseite 
gelassen  werden,  da  sie  ja  für  Musterzeichner  wie 
für  das  verzierende  Ornament  überhaupt  unentbehr¬ 
lich  ist. 

DaS"  Meurer’sclie  Werk  mit  einem  Vorwort  einge¬ 
leitet,  besteht  aus  zwei  Teilen:  —  einem  allgemeinen 
Text  in  vier  Abteilungen  und  —  den  Tafeln,  denen 
ebenfalls  ein  erläuternder  Text  beigegeben  ist: 

Die  I.  Abteilung  des  einleitenden  Textes  behandelt 
die  Bedeutung  der  Naturformen  in  den  tektonischen  und 
technischen  Künsten  —  das  Wesen  der  Zweck-  und 
Kunstformen,  ihre  Beziehungen  zu  einander  und  das 
Abhängigkeitsverhältnis  der  Naturformen  als  Vorbilder 
für  die  Kunstformen  in  Bezug  auf  ihre  Proportionen, 
ihre  Richtungsgedanken,  sowie  zum  Ausdruck  ihrer  all¬ 
gemeinen  Bedeutung  oder  Bestimmung.  Sie  giebt  ferner 
Anleitung  und  eine  Menge  herrlicher  Beispiele  über  die 
Verwendung  der  Naturvorbilder  zur  Verbildlichung  und 
Belebung  der  konstruktiven  und  funktionellen  Ideen  der 
Werkformen,  als:  für  Bindungen  und  Reihungen,  zur 
Festigung,  zur  Überleitung  von  Stütze  und  Last  u.  s.  w. 
sowie  endlich  über  die  Verwendung  derselben  als  Flächen¬ 
schmuck. 

In  der  II.  Abteilung  folgt  dann  die  nötige  Unter¬ 
weisung  in  der  Umformung  resp.  Übersetzung  — 
(Stilisirung)  der  Naturformen  in  die  Kunstformen  und 
die  damit  zusammenhängende  Begrenzung  der  Benutzung 
derselben.  Es  wird  darauf  hingewiesen,  dass  die  Natur¬ 
formen  in  den  technischen  und  tektonischen  Künsten  nur 
dienend,  nicht  aber  selbständig  auftreten,  dass  sie  dem¬ 
gemäß  umgestaltet  und  nach  Maßgabe  ihres  Wertes  den 
Kunstformen  angepasst  werden  müssen.  —  Daraufhin 
die  Zulässigkeit  von  Verquickungen,  die  Abhängigkeit 
der  Verwendung  der  Naturformen  von  dem  Maßstabe 
der  Kunstformen  und  deren  Material.  „Kunstform  und 
Vorbild  müssen  gemeinschaftlich  erfasst  sein“,  betont 
Meurer,  „wenn  sich  Inhalt  und  Form  des  Werkes  decken 
sollen.“  Indem  er  dann  die  Thätigkeit  des  Stilisirens 
erläutert,  warnt  er  vor  einem  spekulativen  Naturstudium, 
weit  davon  entfernt  zu  glauben,  dass  aus  einem  ver¬ 
mehrten  Naturstudium  ein  neuer  Stil  geschaffen  werden 
könne.  Die  gedanklichen  und  stofflichen  Bedingungen 
des  Kunstwerkes  allein  sind  maßgebend  für  die  Stili¬ 
sirung  der  Naturformen,  und  so  kann  ihre  Verwendung 
auch  nicht  von  einer  beliebigen  Wahl  oder  zufälligen 
Auffindung  derselben  abhängig  gemacht  werden. 

Die  III.  Abteilung  enthält:  Blüten ,  Knospen  und 
Frucht  formen.  Die  Form  der  cyklischen  Blüten  ist  in 
ihrer  Horizontalprojektion  in  der  Rosette  verwertet 
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worden,  in  ihrer  Vertikalstellung  dient  sie  ebenso  wie 
die  der  Knospen  und  Früchte  als  allseitiger  Abschluss, 
sowie  für  freie  Endigungen,  - —  Ihre  raumeröffnende  und 
gleichzeitig  umfassende  Eigenschaft  liefert  uns  eine  Fülle 
der  vorzüglichsten  Motive  für  Gefäßformen  und  deren 


Verzierung.  —  Symmetrische  Blüten  gehen  Bilder  freier 
Endigungen  seitlicher  Richtung.  Selbst  auch  die  ein¬ 
zelnen  Teile:  die  Stempel,  Kelchblätter  u.  s.  w.  sind 
vielfach  Ausdrncksformen  für  entsprechende  Kunstform¬ 
ideen  geworden. 


BHitenstandslmospe  einer  Doldenpflanze  (gemeines  Myrrlienkraut)  aus  M.  Meueer  :  Pflanzenformen. 
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Die  IV.  Abteilung:  Stempel ,  Blattansätze ,  Stütz¬ 
blätter,  Blattscheiden  und  andere  Anhangsorgane  des 
Stengels,  lässt  in  ebenso  interessanter  Weise  erkennen, 
wie  alle  diese  Organe  der  Pflanze  die  Gestaltung  be¬ 
sonders  solcher  Formen  beeinflusst  haben ,  bei  denen 
eine  Festigung  stützender  Architekturglieder  erforder¬ 
lich  ist.  Die  Formenelemente  des  Stengels,  die  Ver¬ 
jüngung,  Schwellung,  Knotenbildung,  alle  Längs-  und 
Quergliederungen  desselben  sind  schon  in  frühester  Zeit 
zur  ornamentalen  Gliederung  schaftartiger  Formen  wie 
Säulen,  Pfeiler,  Vasenfüße  u.  s.  w.  verwendet  worden. 
Besonders  in  der  Kleinkunst  finden  wir  eine  ausgiebige 
Benutzung  gerade  dieser  Pflanzenteile  bis  in  die  feinsten 
Einzelheiten  hinein. 

Die  Laubknospen  und  Sprossen  in  der  V.  Abteilung 
sind  am  besten  geeignet,  die  Architektur  der  Pflanze, 
ihr  geometrisches  Schema,  erkennen  zu  lassen ,  da  sie 
in  ihrem  jugendlichen  Zustande  von  den  mannigfachen 
Hindernissen,  welche  bei  späterem  Wachsen  die  Reinheit 
ihrer  Formengesetze  ungünstig  beeinflussen,  noch  ver¬ 
schont  sind;  ihr  Studium  wird  deshalb  auch  ganz  be¬ 
sonders  empfohlen.  —  Sie  geben  in  ihrer  geschlossenen 
Form  vortreffliche  Vorbilder  für  centrale  rosettenartige 
Bildungen,  und  sind,  vermöge  der  wenig  gegliederten 
Gestaltung  ihrer  Einzelorgane,  besonders  zu  unmittel¬ 
barer  Übertragung  in  derbe  Werkstoffe  geeignet.  In 
ihren  schnell  wechselnden  Stadien  des  Aufbrechens 
bieten  sie  eine  Fülle  reizvoller  Übergangsformen. 

Die  letzte  Abteilung  beschäftigt  sich  mit  der  Ver¬ 
zweigung  und  den  Blutenständen  der  Pflanze.  Diese 
wie  das  Gesamtbild  derselben  bieten  sich  uns  für  den 
Flächenschmuck  in  unmittelbarer  Weise  als  Vorbilder, 
sie  sind  als  Wandmalereien  und  im  Flachornament  häufig 
verarbeitet  worden.  —  Ist  die  Pflanze  in  dem  Bilde 
ihres  Gesamtbaues  auch  nur  selten  in  Architektur-  und 
Gerätformen  übergeführt,  so  lassen  sich  doch  manche 
Analogien  finden,  welche  zu  dem  vertikalen  Höhenwachs¬ 
tum  und  der  pflanzlichen  Skelettverzweigung  Beziehung 
haben.  Für  metallische  Werkstoffe  aber  können  diese 
Formen  gerade  in  unserer  Zeit,  dem  Elektrotechniker, 
wie  dem  Ingenieur  im  Eisenbau  oder  dem  Architekten 
für  den  Hochbau  Gelegenheit  geben,  mannigfache  An¬ 
regung  zu  ihrer  künstlerischen  Lösung  zu  gewinnen. 

Die  Bedingungen  für  ein  erfolgreiches  Naturstudium 
und  seine  Behandlung  an  den  technischen  Kunstschulen 
folgen  in  der  III.  Abteilung.  Sie  behandelt  außerdem 
den  pädagogischen  Nutzen  und  die  Methode  des  ver¬ 
gleichenden  Unterrichts.  Ferner  dann  die  Wahl  der 
Pflanzenformen,  die  besondere  Art  ihres  Studiums  und 
die  diese  begleitende  botanische  und  stilistische  Unter¬ 
weisung. 

In  der  IV.  Abteilung:  Unterrichtsmittel  und  Ver¬ 
teilung  des  Lehrstoffes  im  Unterrichte,  verbreitet  sich 
Meurer  über  das  Sammeln  und  Konserviren  von  Natur¬ 
formen  und  bespricht  die  den  Unterricht  erläuternden 


Modelle.  Schließlich  giebt  er  an,  in  welcher  Weise 
dieser  Unterricht  dem  übrigen  anzureihen  ist  und  —  wel¬ 
chen  Zweck  sein  Werk  verfolgt. 

Die  beigegebenen  Tafeln  behandeln  Beispiele  der 
wichtigsten  Vertreter  aller  verwendbaren  Pflanzenteile 
in  verschiedener  Darstellungs weise.  Dem  erläuternden 
Text  derselben  geht  gruppenweise  eine  allgemeine  Ein¬ 
leitung  voraus. 

Hierbei  sei  bemerkt,  dass  über  die  Verwendung 
dieser  Zeichnungen  vielfach  die  irrige  Meinung  herrschte, 
als  sollten  dieselben  zum  direkten  Abzeichnen  dienen, 
—  sie  sind  jedoch  einzig  und  allein  Mittel  zum  Ziveck 
und  sollen  —  wie  schon  früher  bemerkt  —  lediglich 
die  Erkenntniss  der  Bildungsgesetze  der  Naturformen 
veranschaulichen;  auch  hat  die  Erfahrung  bereits  ge¬ 
lehrt,  dass  selbst  im  ersten  Anfangsunterricht  von  einem 
Abzeichnen  derselben  gänzlich  abgesehen  werden  kann. 

Die  I.  Abteilung  enthält  Laubblätter  in  flacher 
und  schematischer  Darstellung .  —  Hier  handelt  es  sich 
um  das  Erkennen  des  Gerippes  —  gleich  dem  des 
menschlichen  Körpers  —  im  Zusammenhang  mit  der 
äußeren  Form.  —  Sie  sind  anfangs  einfach  und  strenger 
gehalten ,  später  komplizirter  und  freier  behandelt 
und  in  vorzüglicher  Charakteristik  gegeben.  —  Das 
Längenwachstum:  Proportion  und  Richtung,  die  Sym¬ 
metrie,  die  meist  konischen  Endungen,  alles  das  führt 
schon  im  Laubblatt,  aniehnend  an  das  erste  Studium 
antiker  Ornamentformen,  den  Schüler  zu  Vergleichen, 
wie  ähnliche  Gedanken  in  die  Kunstwerke  übernommen 
sind.  — 

Die  II.  Abteilung  behandelt  Laubblätter  mit  Be¬ 
rücksichtigung  ihrer  Modellirung,  naturalistisch  und 
perspektivisch  dargestellt.  —  Die  reizvolle  Bewegung 
der  Fläche  des  Laubblattes,  als  rein  formales  Motiv,  wie 
auch  zur  Verbildlichung  bestimmter  Ideen,  hat  häufige 
Verwendung  gefunden.  Das  Überfallen  des  Blattes,  ein 
Ausdruck  von  Wuchskraft  und  Eigenschwere  ist  überall 
da  aufgenommen,  wo  es  sich  um  die  Verbildlichung  eines 
ähnlichen  Konflikts  von  stützenden  und  lastenden  Kräften 
handelt,  wie  bei  Kapitellen  u.  s.  w.,  nicht  minder  benutzt 
auch  des  linearen  Reizes  wegen,  wie  bei  den  Blattbüschen, 
aus  denen  sich  die  Ornamentranken  entwickeln.  —  Längs¬ 
und  Querschnittskurven,  Wellungen  des  Randes,  die 
Jalousiestellung  der  Lappen  haben  die  Kunstformen¬ 
sprache  der  verschiedenen  Zeiten  und  Länder  mannig¬ 
fach  beeinflusst.  —  Einige  perspektivische  Konstruktionen, 
die  hier  beigegeben  sind,  sollen  dem  Schüler  zeigen,  wie 
er  durch  gewisse  Hilfslinien  zu  einer  richtigen  Dar¬ 
stellung  gelangt. 

Diese  Tafeln  mit  Beispielen  bilden  eigentlich  nur 
einen  Bruchteil  der  von  Prof.  Meurer  zusammengestellten 
Lehrmittel,  welche  demgemäß  im  ganzen  hier  Er¬ 
wähnung  finden;  sie  sind  in  zwei  große  Sammlungen 
geordnet,  in: 
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V 


Laubzweig  (Lorbeer)  aus  M.  Meurer:  Pflanzenformen 

I.  natürliche  Pflanzenformen, 

II.  Nachbildungen  derselben  in  schematischer  Dar¬ 
stellung. 


Die  Naturformensammlung  enthält: 

1)  gepresste  und  aufgeklebte  Laubblätter  (je  nach 
Größe  1  — 10  Stück  auf  eine  Tafel  geklebt). 


2)  Laubblätter,  welchen  durch  besondere  Verfahren 
die  vollkommen  natürliche  Modellirung  erhalten  ist. 

3)  In  Spiritus  aufbewahrte  Pflanzenteile, 

4)  ebensolche  galvanisch  überzogen. 

5)  Gips-  und  Bronzeabgüsse  über  Natur  und  mög¬ 
lichst  naturgetreu  modellirte  Reliefs  immergrüner  Laub¬ 
hölzer  etc. 

6)  Photographieen  natürlicher  Pflanzenteile  oft  in 
mehrfacher  Vergrößerung  aufgenommen. 

Die  schematischen  Nachbildungen  umfassen: 

1)  die  vorhin  besprochenen  Zeichnungen  des  Werkes, 

2)  plastische  Bronzemodelle  von  Blättern  (deren 
Hauptrippen  und  Randbildungen). 

3)  Vollrunde  Modelle  von  Blüten,  Sprossen  etc.  (der 
Haltbarkeit  und  größeren  Feinheit  wegen  in  Bronze), 

4)  reliefartige  Gipsmodelle  von  Blättern,  Blüten  etc. 


Diese  umfangreichen  Sammlungen  (denen  sich  noch 
eine  große  Anzahl  photographischer  Aufnahmen  von 
mustergültigen  Geräten,  Gefäßen  etc.  als  Beispiele  an¬ 
gewandter  Naturformen  anschließt)  geben  den  besten 
Beweis  von  der  großen  Mannigfaltigkeit  des  natürlichen 
Formenschatzes  und  können  solche  in  geringerem  Um¬ 
fange  mit  nicht  zu  großer  Mühe  und  Kosten  für  jede 
Anstalt  angelegt  werden.  —  Selbst  die  Schüler  können 
nach  einiger  Unterweisung  dazu  beitragen,  wodurch  zu¬ 
gleich  die  Beobachtungsgabe  und  Findigkeit  derselben 
sehr  geweckt  wird. 


Die  Verwendung  des  Lehrstoffes  ergiebt  sich  aus 
der  Gliederung  des  Unterrichtes: 

Die  Düsseldorfer  Kunstgewerbeschule,  an  welcher 
dieser  Unterricht  seit  einem  Jahre  unter  Leitung  des 
Referenten  erteilt  wird,  gliedert  sich  in  Vor-  und  Fach¬ 
klassen.  Es  wurde  der  Versuch  gemacht,  schon  in  der 
Vorstufe  mit  dem  Unterricht  zu  beginnen.  Hierfür 
entfielen  im  Sommer  8,  im  Winter  4  Stunden  wöchent¬ 
lich;  —  in  den  Fachklassen  (deren  Fachunterricht  vor¬ 
mittags  stattfindet)  fällt  der  Unterricht  in  den  Nach¬ 
mittags-Ergänzungsunterricht  mit  8  Stunden. 

Die  in  dieser  Zeit  gemachten  Erfahrungen  haben 
erwiesen,  dass  selbst  Anfänger  dem  Unterrichte  mit 
Interesse  und  Verständnis  folgen  und  dass  es  ratsam 
erscheint,  mit  demselben  schon  frühzeitig  zu  beginnen, 
da  einmal  die  zu  behandelnden  Vorbilder  eine  vorzüg¬ 
liche  Gliederung  vom  einfachen  zum  schwierigen  zu¬ 
lassen  —  (es  lassen  sich  gerade  in  der  Natur  Formen 
finden,  die  in  erstaunlicher  Einfachheit  zeigen,  auf  was 
es  ankommt)  —  ferner  aber  der  Unterricht,  gerade 
längere  Zeit  neben  anderem  hergeführt ,  dadurch  schon 
dem  Wesen  des  vergleichenden  Unterrichtes  weit  besser 
entspricht,  den  Schüler  von  selbst  zu  vergleichenden 
Betrachtungen  veranlasst  und  sich  weit  mehr  festigt,  als 
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wenn  der  ganze  Stoff  in  kurzer  Zeit  absolvirt  wer¬ 
den  soll. 

Die  diesem  Unterrichte  zugewendete  Zeit  ent¬ 
schädigt,  von  allen  größeren  Erfolgen  abgesehen ,  vollauf, 


Für  die  Vorschäler: 

1)  Die  hauptsächlichen  Berippungsarten  der  Laub¬ 
blätter  und  solche  in  flacher  Form 

(als  Klassenunterricht). 


Stengelstücke  mit  Blattstielansätzen  (Welsohe  Nuss,  Ampfer,  Braunwurz)  aus  M.  Meurer:  Pflanzenformen. 


indem  sie  das  Verständnis  der  Ornament  formen  und 
deren  vernunftsmäßige  Behandlung  bedeutend  fördert. 

Die  Verteilung  des  Pensums  geschah  in  folgender 
Weise: 


2)  Möglichst  flache  Blutenformen  im  Grundriss,  in 
flacher  Form. 

(Gruppenunterricht). 

3)  Umrisszeichnen  nach  natürlichen  Sprossen,  Blii- 
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teil  etc.  im  Grundriss  und  Aufriss  und  auch  in  perspek¬ 
tivischer  Darstellung  —  als  Übergangsstufe  zum  Dar¬ 
stellen  derselben  mit  Licht  und  Schatten  (wenn  nötig 
und  möglich  unter  Hinzuziehung  der  betreffenden  Zeich¬ 
nungen  und  Bronzemodelle). 

Für  die  Fachschüler: 

1)  Die  Darstellung  aller  Einzelheiten  der  Pflanze 
mit  Berücksichtigung  der  Modellirung  —  schematisch 
und  perspektivisch. 

2)  Ebensolche  Darstellungen  von  Blütenständen, 
Verzweigungen  und  ganzen  Pflanzen. 

Für  Bildhauer  und  Ciseleure  auch  Modelliren  dieser 
beiden  Abteilungen. 

Der  mit  solchen  Vorkenntnissen  ausgerüstete  Schüler 
kann  vom  Fachlehrer  zu  Kompositionsversuchen  ange¬ 
leitet  werden. 

In  der  Vorschule  empfiehlt  es  sich  so  lange  als 
möglich  Klassenunterricht  zu  treiben:  —  die  Besprechung 
der  Vorbilder  geschieht  gemeinschaftlich  —  alles  ist 
mehr  interessirt,  nötige  Erläuterungen  können  an  der 
Wandtafel  gegeben  werden  und  so  ist  auch  möglich  die 
einleitenden  mit  mehr  Gründlichkeit  zu  behandeln  und 
leichter  zum  Gemeingut  aller  zu  machen ,  um  damit  eine 
gute  Grundlage  für  die  Bearbeitung  von  Einzelaufgaben 
zu  schaffen. 

Von  welch  großer  Bedeutung  gerade  auf  der  Unter¬ 
stufe  dieser  Unterricht  ist,  geht  schon  daraus  hervor, 
dass  der  Schüler  beim  Feststellen  des  Schemas  unter  der 
Anleitung  des  Lehrers  seine  Arbeit  gliedern  und  be¬ 
herrschen  lernt.  Er  wird  gezwungen,  von  allem  Un¬ 
wesentlichen  des  Naturvorbildes  absehend,  zuerst  die 
großen  Hauptsachen  ins  Auge  zu  fassen  und  von  diesen 
ausgehend  nach  und  nach  erst  die  einzelnen  Abteilungen 
und  Unterabteilungen  einzufügen,  was  für  jedwede 
andere  Arbeit  ebenfalls  von  größter  Wichtigkeit  ist.  — 
Dabei  hat  sich  erwiesen,  dass  die  Beobachtung  der 
Struktur  der  einzelnen  Pflanzenteile  dem  Schüler  nicht 
so  schwer  fällt  als  man  glauben  möchte.  Ein  Vergleich 
vieler  Exemplare  ein  und  derselben  Art  oder  Gattung- 
lassen  ihn  das  Wesentliche  leicht  erkennen  und  aus- 
scheiden  was  Zufälligkeiten  und  Nachbildungen  sind.  — 
Der  tüchtigere  Schüler  darf  dann  später  schon  mehr  zu 
Berücksichtigung  von  Einzelheiten  übergehen  und  ist 
ein  gründliches  anatomisches  Studium  für  den  Stein¬ 
bildhauer  ebenso  von  Vorteil  wie  für  den  Musterzeichner, 
wenn  auch  der  eine  in  der  Praxis  weit  weniger  davon 
belässt  wie  der  andere. 

Den  Stoff  für  diese  elementare  Stufe  will  Prof. 
Meurer  in  einer  besonderen  Ausgabe  —  systematisch 
geordnet  —  veröffentlichen.  —  Dieser  Stoff,  da  er 
durchaus  allgemein  ist  und  sich  den  Betrachtungen  der 


Botanik  eng  anschließt,  wird  gewiss  auf  den  Zeichen¬ 
unterricht  der  wissenschaftlichen  Schulen  von  großem 
Einfluss  sein.  Es  werden  die  vielen  dort  vorgeführten 
Blatt-  und  Blütenformen,  wenn  solche,  ( —  schematisch 
dargestellt  — )  direkt  der  Natur  entnommen  sind  und 
unter  Hinzuziehung  der  natürlichen  Vorbilder  vom  Schüler 
mit  weit  mehr  Interesse  und  Verständnis  beobachtet 
und  wiedergegeben  werden  als  unbekannte  „erfundene“ 
Formen. 


Beim  Übergang  zu  plastischen  Formen  sind  die 
Schüler  mittlerweile  durch  das  geometrische  Zeichnen 
mit  Grundriss  und  Aufriss  vertraut  geworden  und  ist 
unsere  Arbeit  nur  eine  praktische  Anwendung  der¬ 
selben.  — 

—  (Auf  den  großen  Wert  des  projizirenden  Zeichnens 
für  diese  besondere  Art  des  Studiums  ist  früher  bereits 
hingewiesen.)  — 

Anfangs  wieder  möglichst  einfache  große  Formen, 
kleinere  Formen  sollen  vergrößert  gezeichnet  werden, 
was  den  Schüler  zwingt,  sich  über  alle  Einzelheiten  klar 
zu  werden,  also  auch  gleichzeitig  das  Sehen  wesentlich 
schärft.  —  In  gauz  ähnlicher  Weise  geschieht  dies  ja 
auch  vom  Lehrer  zum  Zwecke  der  Korrektur. 


Die  zu  dieser  Abteilung  angefertigten  Modelle  sind 
dem  reiferen  Schüler  ein  vorzügliches  Anschauungs¬ 
material,  dem  schwächeren  aber  eine  große  Hilfe,  da  sie 
ihm  unter  gleichzeitiger  Betrachtung  der  natürlichen 
Vorbilder  das  Wesentliche  derselben  vor  Augen  führen. 
—  Die  vollrunden  Modelle  bilden  zugleich  eine  vorzüg¬ 
liche  Fortsetzung  des  Gipszeichnens  pflanzlicher  Orna¬ 
mente,  deren  Sammlungen  außer  einigen  Kreuzblumen 
bisher  wohl  kaum  vollplastische  Modelle  aufweist.  Sie 
können  auch  einen  vermittelnden  Übergang  zum  Zeichnen 
farbiger  Naturformen  und  auch  zum  figürlichen  Zeichnen 
bilden. 

Das  Pensum  schließt  für  die  Fachklasse  mit  dem 
Darstellen  von  Verzweigungen  und  ganzen  Pflanzenbildern 
in  projizirter  und  perspektivischer  Darstellung  mit  Licht 
und  Schatten.  — 

Begleitende  Vorträge  aus  der  Morphologie  und  dem 
herrlichen  Text  des  Meurer’ sehen  Werkes ,  unter  ständiger 
Herbeiziehung  angewandter  Beispiele  in  Photographie 
oder  Original,  machen  den  Unterricht,  wie  anfangs  er¬ 
wähnt,  erst  zu  dem,  was  er  sein  soll.  Markante  Bei¬ 
spiele  werden  gewiss  nicht  verfehlen,  den  Schüler  später 
zu  eigenen  Vergleichen  anzufeuern. 


Vor  Jahresfrist  war  es  mir  vergönnt,  unter  persön¬ 
licher  Leitung  des  Herrn  Prof.  Meurer  in  diesen  Unter¬ 
richt  eingeführt  zu  werden.  —  Obwohl  ich  vielfach 
Pflanzenstudien  vorgenommen  und  solche  auch  ornamental 
verwertet  hatte,  muss  ich  gestehen,  dass  nicht  nur  die 
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eigenartige  Auswahl  der  Vorbilder,  sondern  gerade  die 
geometrische  Darstellungsweise  derselben  es  war,  die  mir 
in  ganz  anderer  Weise  die  Formenschönheiten  der  Natur 
fürs  Ornament  erschloss,  als  ich  dies  durch  eine 
malerische,  schaubildliche  Auffassung  bisher  zu  ahnen 
imstande  war.  —  Zudem  gaben  die  großartigen  Samm¬ 
lungen  Korns  Gelegenheit,  zahlreiche,  herrliche  Vergleiche 
anzustellen  und  in  der  interessantesten  Weise  die  Ver¬ 
wendung  der  Vorbilder  zu  studiren. 


„Nur  eine  eingehende  Vertiefung  in  das  Studium 
der  Naturformen  kann  zu  einem  vollendeten  und  selb¬ 


ständigen  Bilden  führen  und  uns  befähigen,  unsere  kunst¬ 
gewerblichen  Schöpfungen  lebensvoll,  eigenartig  und 
formschön  zu  schaffen“  und  bin  ich  der  festen  Über¬ 
zeugung,  dass  das  Meurer  sehe  Werk  zur  Lösung  dieser 
Aufgabe  wesentlich  beitragen  wird  und  kann  deshalb 
meinen  Herren  Kollegen  dasselbe  zum  fleißigen  Studium 
und  zu  eifriger  Benutzung  für  den  Unterricht  warm 
empfehlen. 

Noch  besser  aber  wird  man  in  die  Art  des  Studiums 
und  die  Handhabung  des  Unterrichts  eingeführt,  wenn 
man  sich  längere  Zeit  der  persönlichen  Leitung  des 
Herrn  Professors  anvertraut.  W.  SPRENGEL. 


-u-  Berlin.  In  der  Sitzung  des  Vereins  für  Deutsches 
Kunstgewerbe  am  Mittwoch  den  23.  Oktober  sprach  Herr 
Rahmenfabrikant  Karl  Röhlich  über  Fabrikate  aus  Stein¬ 
pappe  und  deren  Vergoldung.  Die  Erfindung  dieser  Fabrikate 
stamme  aus  dem  Anfang  unseres  Jahrhunderts,  aus  der  Zeit 
des  Empire-Stiles,  und  sei  wahrscheinlich  aus  Frankreich  zu 
uns  gekommen.  Die  Bestandteile  seien  Leim,  Kreide  und 
Harz,  welche  sich  zu  einer  harten  Masse  verbänden,  die  viel 
widerstandsfähiger  sei  als  Stuck,  und  der  man  lieber  den 
Namen  Steinmasse  geben  sollte.  Der  Umstand,  dass  der 
Leim  nur  nach  und  nach  erstarre,  gestatte  es,  die  Masse  in 
die  beliebigsten  Formen  zu  gießen ,  und  sie  ermögliche  da¬ 
durch  vor  allem  die  Nachahmung  der  graziösesten  Holz¬ 
schnitzereien  und  gewähre  dabei  noch  den  Vorteil ,  dass  sie 
viel  haltbarer  sei  als  Holz.  Zur  Verarbeitung  komme  die 
Masse  fast  nur  in  Verbindung  mit  Holz,  aber  durch  eine 
äußerst  haltbare  Vergoldung  mit  Blattgold  in  den  ver¬ 
schiedensten  Tönen  sei  es  möglich,  der  Steinpappe  das  Aus¬ 
sehen  echter  Metalle  zu  geben,  wie  es  wiederum  auch  mög¬ 
lich  sei,  ihr  die  Farbe  echter  Hölzer  zu  verleihen.  Was  die 
heutige  Rahmenfabrikation  unter  Anwendung  dieser  Masse 
zu  leisten  vermag,  davon  zeugte  die  reiche  Ausstellung  von 
Spiegeln,  Rahmen,  Konsolen  und  Postamenten,  welche  Redner 
zur  Erläuterung  seines  Vortrages  zur  Stelle  gebracht  hatte, 
und  welche  die  Bewunderung  der  Anwesenden  in  hohem 
Grade  hervorriefen.  Zur  Veranschaulichung  ließ  Redner  auch 
durch  einige  Arbeiter  selbst  die  Bearbeitung  der  Masse 
praktisch  vorführen.  Kleinere  Modellirvorlagen  hatte  der 
Kunstgewerbeblatt.  N.  F.  VTI.  H.  4. 


Bildhauer  W.  Quellt  ausgelegt  und  die  Verlagsbuchhandlung 
von  Ernst  Wasmuth  einige  neuere  Werke  aus  der  ein¬ 
schlägigen  Litteratur,  unter  denen  besonders  Aufnahmen  von 
Rahmen  aus  dem  Kgl.  Kunstgewerbe-Museum  lebhaftes  In¬ 
teresse  erweckten. 

Berlin.  Der  Verein  für  Deutsches  Kunstgewerbe  ver¬ 
anstaltete  am  Mittwoch  den  27.  November  einen  interessanten 
Fachabend  für  Kupferschmiedekunst  und  andere  Treibarbeiten, 
der  besonders  durch  eine  damit  verbundene  Ausstellung  er¬ 
lesener  Stücke  ein  lehrreiches  Bild  von  der  Ausbreitung  und 
künstlerischen  Verwertung  der  Kup  ferschmiedetechnik  gab. 
Ausgestellt  hatten  die  Firmen:  W.  Arndt,  Otto  ßommer, 
Robert  H.  Guiremand,  Franz  Hegner,  Gustav  Lind,  P.  Otto, 
W.  Quehl,  Fritz  Peters,  Otto  Rohloff,  G.  Rassmußen,  Adolf 
Thomas,  während  P.  Rinckleben  (H.  Howaldt’sche  Erzgießerei) 
in  Braunschweig  Photographieen  nach  einigen  von  ihm  aus- 
gefübrten  monumentalen  Arbeiten  beigesteuert  hatte.  Im 
Anschluss  an  diese  Ausstellung  sprach  Herr  Ciseleur  Otto 
Pommer  über  „Kupferschmiedekunst  und  Treibarbeiten“,  und 
zeigte,  wie  die  Kunst  des  Treibens  in  der  Kleinkunst  schon 
im  Altertum  und  Mittelalter  und  besonders  in  den  Zeiten 
der  Renaissance  bei  den  Goldschmieden  zu  hoher  Blüte  ge¬ 
langt  sei.  Für  dieZwecke  der  monumentalen  Kunst  sei  die 
Technik  nur  selten  angewendet  worden  Hier  habe  die  Zu¬ 
sammensetzung  der  einzelnen  Teile  und  ihre  Haltbarkeit  in 
Wind  und  Wetter  den  Kupfertreibern  der  früheren  Denk¬ 
mäler,  wie  des  Herkules,  des  Hermannsdenkmals  und  auch 
der  Statue  der  Freiheit  im  Hafen  von  New  York,  immer  die 
größten  Schwierigkeiten  bereitet  und  sei  nie  ohne  Lötungen 
und  Zinnpflaster  möglich  gewesen.  Erst  dem  Braunschweiger 
Meister  Georg  Howaldt  sei  es  gelungen,  die  Technik  des 
Treibens  monumentaler  Denkmäler  und  ihre  Haltbarkeit  auf 
eine  Höhe  zu  bringen,  auf  der  ihn  bisher  keines  erreicht 
habe.  —  Die  ausgestellten  Wettarbeiten  des  Wettbewerbes 
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um  einen  Holzsarg, 
welcher  für  die  Sarg- 
Fabrik  H.  Schulz  aus¬ 
geschrieben  war,  be¬ 
sprach  Herr  Bildhauer 
Robert  Schirmer. 

Berlin.  Der  Ver¬ 
ein  für  deutsch.  Kunst  - 
gewerbe  feierte  aru  16. 

November  v.  J.  in  den 
Festsälen  des  Archi¬ 
tektenhauses  sein  18. 

Stiftungsfest  unter 
Teilnahme  zahlreicher 
Mitglieder  und  Gäste, 
das  wie  alljährlich 
einen  glänzenden  Ver¬ 
lauf  nahm.  Den 
Schmuck  der  Tafel 
hatten  durch  Darleih¬ 
ung  von  Silber-  und 
Bronzegeräten  die  Fir¬ 
men  D.  Vollgold  & 

Sohn,  Sy  &  Wagner, 

Otto  Schulz,  Arndt  & 

Marcus,  Paul  Marcus 
und  die  Aktien-Gesell- 
schaft  vorm .  H.  Gladen- 
beck&  Sohn  in  hervor¬ 
ragender  Weise  über¬ 
nommen,  während  die 
Tischkarte,  von  der 
wir  im  nächsten  Hefte 
eine  Abbildung  brin¬ 
gen,  von  Herrn  Maler 
Max  Seliger  künst¬ 
lerisch  entworfen  war. 

Breslau.  Kunst¬ 
gewerbeverein.  In  der 
Sitzung  vom  11.  De¬ 
zember  gab  Herr  Pro¬ 
fessor  Dir.  H.  Kühn 
eine  eingehende  Dar¬ 
legung  der  Bestrebun¬ 
gen  Meurer's,  indem 
er  deren  Vortrefflich¬ 
keit  und  Nutzen  für 
das  Studium  des  Zeich¬ 
nens  an  den  einzel¬ 
nen  Tafeln  des  von 
Meurer  neuerdings 
herausgegebenen  W  er- 
kes  nach  wies.  Vom 
Vorstand  wurde  mit¬ 
geteilt,  dass  in  näch¬ 
ster  Zeit  hier  die  vom 
Staate  auf  der  Aus¬ 
stellung  in  Chicago 
angekauften  Gegen¬ 
stände  zur  Ausstellung 
gelangen.  Die  Ausstellung  umfasst:  Möbel,  Glasarbeiten,  Be¬ 
leuchtungskörper  u.  s.  w  G-  s ■ 

Braunschweig.  Der  Kunstgewerbeverein  hielt  am  16. 
Dezember  im  Saale  des  Altstadtrathauses  eine  allgemeine 
Mitgliederversammlung  ab,  in  der  nach  einer  Begrüßungs¬ 


ansprache  seitens  des 
Vereinsvorsitzenden, 
Professor  Uhde,  Regie¬ 
rungsbaumeister  Bock 
nach  einigen  geschäft¬ 
lichen  Mitteilungen 
den  Jahresbericht  und 
die  Rechnungsablage 
erstattete.  Dem  Bei¬ 
spiele  anderer  Kunst¬ 
gewerbevereine  fol¬ 
gend  ,  ist  zuvörderst 
bestimmt  worden,  dass 
das  Vereinsjahr  vom 
1.  Januar  zum  1.  Ja¬ 
nuar  laufen  soll.  Mit 
Genugthuung  ist  es 
begrüßt  worden,  dass 
die  Zahl  der  Mitglie¬ 
der  von  318  auf  554 
angewachsen  ist.  Auch 
die  Kassenverhältnisse 
des  Vereins  können  als 
recht  günstige  bezeich  - 
net  werden,  indem  ein 
Kassenbestand  von 
über  8000  M.  vorhan¬ 
den  ist.  Hierauf  wurde 
die  Neuwahl  der  aus¬ 
scheidenden  Vor¬ 
standsmitglieder  vor¬ 
genommen.  An  Stelle 
des  Kaufmanns  A. 
Rimpau,  der  eine  Wie¬ 
derwahl  abgelehnt 
hatte,  vereinigten  sich 
die  Stimmen  auf  den 
Bildhauer  Sagebiel ,  die 
übrigen  ausscheiden¬ 
den  Vorstandsmitglie¬ 
der  wurden  sämtlich 
wiedergewählt.  Es  sind 
dies:  Maurermeister 

Ph.  Baumkauff,  Schlos¬ 
sermeister  C.  Behrens, 
Apotheker  R.  Bohl- 
mann,  Hoflieferant  J. 
Nehrkorn,  Hoftischler 
C.  Osterloh ,  Rentner 
0.  Solmitz,  Hofjuwe¬ 
lier  H.  Siebrecht,  Land¬ 
gerichtsdirektor  Dr. 
jur.  G.  Tunica.  Auch 
in  diesem  Jahre  hat  es 
sich  der  Verein  ange¬ 
legen  sein  lassen,  eine 
größere  Anzahl  kunst¬ 
gewerblicher  Gegen¬ 
stände  käuflich  zu  er¬ 
werben  ,  welche  ges¬ 
tern  abend  unter  den  Mitgliedern  zur  Verlosung  gelangten. 
Auf  554  Mitglieder  entfielen  insgesamt  60  zum  Teil  recht  wert¬ 
volle  Gewinne.  Besonderes  Interesse  erregten  die  ausgestellten 
Werke  des  verstorbenen  A.  v.  Essenwein,  Wand-  und  Glas¬ 
malereien  der  Gereons-Kirche  in  Köln  betreffend,  und  syste- 


Spiegelrabmen  und  Konsol,  entworfen  und  in  Holz  geschnitzt  im  Atelier 
,  von  F.  A.  Schütz  in  Leipzig. 
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raatisch  geordnete  Farbendruckbilder  der  Sixtinischen  Ma¬ 
donna;  es  wurde  dadurch  die  Herstellung  derartiger  Bilder 
bis  zu  ihrer  Vollendung  veranschaulicht.  Hiesige  Gewerbe¬ 
treibende  hatten  eine  Anzahl  kunstgewerblicher  Gegenstände 


ausgestellt,  so  Tischlermeister  Hugo  Rautmann  ein  Wand¬ 
schränkchen  und  Kunst-  und  Bauschlosser  Heinrich  Bartels 
verschiedene  in  das  Schlossergewerbe  einschlagende  Gegen¬ 
stände.  Eine  Neuerung  auf  dem  Gebiete  der  Shlipsfabrikation 


Schrank,  Siiddeutsclilancl  1618,  im  Kunstgewerbemuseum  zu  Köln  a.  Uh.  Aufgenommen  von  J.  Lasses  in  Weseby  bei  Flensburg. 


Altar  in  der  Kirclie  in  Saubach.  Aus  Paukert;  Altäre  der  Gotik  in  Tirol. 
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hatte  ferner  die  kunstgewerbliche  Werkstatt  von  Herrn. 
Krüger  zur  Ansicht  ausgestellt,  nämlich  die  verschieden¬ 
farbigsten  Shlipse  aus  Leder.  Der  Vorsitzende  erwähnte 
noch  einer  Einladung  des  Vereins  von  Freunden  der  Photo¬ 
graphie  zu  einem,  am  folgenden  Abend  in  Schräder’ s  Hotel 
abzuhaltenden  interessanten  Vortrage.  Zur  Erwerbung  der 
Leitzen’schen  Ansichten  ist  den  Mitgliedern  des  Kunstgewerbe¬ 
vereins  ein  Vorzugspreis  eingeräumt.  Anlässlich  der  im 
Jahre  1896  in  Berlin  stattfindenden  Gewerbeausstellung  hat 
sich  dort  ein  Konsortium  gebildet,  welches  gegen  einen 
festen  Satz  den  die  Metropole  Besuchenden  die  größten 
Erleichterungen  nach  jeder  Richtung  hin  gewähren  will.  In 
einer  Vorstandssitzung  will  der  Kunstgewerbeverein  der 
Frage  näher  treten  und  den  Beschluss  einer  späteren  Ver¬ 
sammlung  unterbreiten. 

Dresden.  Runstgeiverbeverein.  In  der  außerordent¬ 
lichen  Generalversammlung  vom  30.  September  v.  J.  wurde 
einstimmig  beschlossen,  das  Kunstgewerbeblatt  als  Vereins- 
Zeitschrift  bis  auf  weiteres  beizubehalten,  nachdem  in  der 
Versammlung  der  Vorsitzende,  Herr  Hofrat  Graff,  bestätigt 
hatte,  dass  die  vor  einem  Jahre  ausgesprochene  Hoffnung, 
die  Neuerung  werde  das  Interesse  für  die  Bestrebungen 
des  Vereins  wach  erhalten  und  demselben  neue  Mitglieder 
zuführen,  sich  voll  erfüllt  hatte.  Dem  Vereine  ist  auf 
der  1896er  Dresdener  Ausstellung  für  seine  Gesamtausstellung 
der  nördliche  Flügel  der  Ausstellung  bestimmt  worden.  Am 
24.  Oktober  sprach  Herr  Dr.  Paul  Schumann-Dresden  über: 
Handwerk,  Industrie  und  Kunstgewerbe,  wobei  er  sich  be¬ 
sonders  auf  die  Forschungen  des  Vereins  für  Socialpolitik 
stützte.  Nach  den  Mitteilungen  des  Redners  fällt  die  Aus¬ 
führung  künstlerischer  Möbel  immer  mehr  dem  Großbetriebe 
anheim,  während  in  der  Kunstschlosserei  der  Großbetrieb 
diesen  Vorzug  nicht  habe  und  in  der  Keramik  die  Neigung 
wieder  mehr  und  mehr  dem  Großbetriebe  zugehe.  Die  Aus¬ 
führungen  des  Redners  gipfelten  darin,  dass  der  Übergang 
zum  Kunstgewerbe  allein  das  unabhängige  Handwerk  nicht 
vor  dem  Untergange  zu  retten  vermöge:  diese  Rettung  müsse 
auf  anderen  Bahnen  gesucht  werden.  Der  Vorstand  wurde 
mit  der  Bearbeitung  und  Ausführung  eines  Antrags  an  die 
Regierung  betraut,  nach  dem  Vorgänge  von  Baden  eine 
Centralstelle  zu  schaffen,  wo  die  Entwürfe  der  Handwerker 
auf  deren  Wunsch  geprüft  und  jedermann  in  künstlerischen 
Dingen  unentgeltlich  Rat  erteilt  würde.  Auch  solle  nach 
dem  gleichen  Vorbilde  Badens  die  Regierung  ein  Werk  her¬ 
steilen  lassen,  in  dem  einfache  aber  künstlerisch  durchge¬ 
bildete  Gebrauchsgeräte  dargestellt  werden,  welches  Werk 
dann  an  Fachschulen,  Innungen  und  Handwerksmeister  un¬ 
entgeltlich  oder  zu  ganz  geringem  Preise  verteilt  würde. 
Am  7.  November  sprach  Herr  Professor  Dr.  Alfred  Licht- 
«'«r/c-Hamburg  über  französische  Medaillen  und  Plaketten, 
welche  in  der  Zeit  von  1870  ab  wieder  in  ihrer  alten  Schön¬ 
heit  erweckt  worden  waren.  Nach  Darlegung  des  geschicht¬ 
lichen  Entwicklungsganges  der  Reform  des  Medaillenstils 
schilderte  der  Redner  das  Verfahren  der  Franzosen  bei  Her¬ 
stellung  der  Medaillen  und  bemerkte,  dass  auch  in  Deutsch¬ 
land  das  französische  Vorgehen  auf  dem  Gebiete  der  Medaille 
schon  einige  Nachahmung  gefunden  habe.  Es  wird  Sache 
unserer  Maler  und  Bildhauer  sein,  die  deutsche  Medaille 
wieder  zu  beleben  und  so  für  sie  wieder  das  Verständnis  im 
Volke  zu  erwecken. 

Düsseldorf.  Der  Centralgewerbeverein  versandte  so¬ 
eben  seinen  Bericht  über  das  13.  Verwaltungsjahr,  dem  wir 
entnehmen,  dass  der  Museumsneubau  in  Düsseldorf  seiner 
Vollendung  nahe  ist.  Neben  der  bequemen  Zuführung  der 
Arbeitsmittel  an  Mitglieder  und  Zweigvereine  wurden  in  den 


größeren  Städten  des  Vereinsgebietes  Wanderausstellungen 
veranstaltet,  eine  den  Verhältnissen  angemessene  Zahl  von 
Vorträgen  abgehalten,  den  Hausindustrieen  und  der  Kunst¬ 
stickereischule  die  erforderliche  Sorgfalt  zugewendet,  die 
Anschaffung  von  Bibliothekswerken  und  Sammlungsobjekten 
wurden  dagegen  nahezu  eingestellt.  HerrBanquier  M.  Trinlcaus 
wurde  zum  Schatzmeister,  Herr  Dr.  Schoenfeld  in  den  Ver¬ 
waltungsrat  gewählt.  Die  Zahl  der  Zweigvereine  (51)  blieb 
dieselbe  wie  im  vorigen  Jahre.  Direktor  Frauberger  gab  durch 
einen  Aufsatz  in  den  preußischen  Jahrbüchern  Anregung  zur 
Gründung  eines  Kreisgewerbevereins  für  den  Landkreis 
Koblenz,  der  in  seinen  Statuten  den  Anschluss  an  den  Cen¬ 
tralgewerbeverein  ins  Auge  fasst.  Ebenso  entstanden  Kreis¬ 
gewerbevereine  in  Arnsberg,  ein  Kunstge  werbe  verein  in  M.- 
Gladbach  (Stadt-  und  Landkreis)  und  für  Olpe  steht  eine 
Kreisgewerbevereinsgründung  in  Aussicht.  An  Vorträgen 
wurden  in  den  verschiedenen  Städten  29  abgehalten,  unge¬ 
rechnet  die  bei  den  Wanderausstellungen  gehaltenen  Demon¬ 
strationsvorträge.  Die  Wanderausstellungen  fanden  von 
Februar  bis  Juni  statt  in  Münster,  Duisburg,  Elberfeld, 
Barmen  und  Aachen.  Die  vor  vier  Jahren  gegründete  Kunst¬ 
stickereischule  war  mit  ihren  Arbeiten  an  den  Wander¬ 
ausstellungen  beteiligt.  Es  besuchten  im  vergangenen  Jahre 
58  neue  Schülerinnen  diese  Anstalt,  von  denen  12  unent¬ 
geltlichen  Unterricht  erhielten.  Die  Eingänge  für  die  Schule 
waren  so  günstig,  dass  kein  Zuschuss  aus  freiwilligen  Bei¬ 
trägen  mehr  erforderlich  war;  es  verblieb  vielmehr  ein 
kleiner  Überschuss.  Ein  besonders  wichtiger  Zweig  der 
Thätigkeit  des  Vereins  ist  die  Begründung  und  Verbesserung 
von  Hausindustrieen,  wodurch  an  vielen  Orten  der  Erwerb 
gesteigert  und  die  Lage  der  Bevölkerung  verbessert  wird,  so 
in  Neroth,  Heimbach,  Düdinghausen. 

Leipzig.  Im  Verein  für  Kunsthandwerk  „Albrecht 
Dürer“  hielt  am  27.  November  Herr  Hermann  Horrmann 
einen  Vortrag  über  Zeitmessung,  alte  und  neue  Uhren.  Ein 
weiter  Weg  war  zu  durchlaufen,  ehe  das  sinnreich  kon- 
struirte  Instrument  zum  Messen  der  nicht  minder  kostbaren 
Zeit  bis  zu  seiner  heutigen  Vollkommenheit  gelangte,  ehe 
aus  dem  primitiven  Zeitmesser  des  Baumschattens  das  Meister¬ 
werk  des  heutigen  Chronometers  wurde.  Ursprünglich  gab 
die  von  der  scheinbaren  Sonnenwanderung  abhängende  Ver¬ 
änderlichkeit  der  Erdkörperschaften  das  erste  naheliegende 
Mittel,  Zeitzerlegungen  vorzunehmen:  die  Sonnenuhr  entstand. 
Gleich  nach  der  Erfindung  der  Sonnenuhren  kamen  im  Alter¬ 
tum  die  Wasseruhren  sowie  Öluhren  auf.  Die  erste,  wirklich 
große  Räderuhr  rührte  vom  Abt  Gerbert  in  Magdeburg  aus 
dem  Jahre  996  her;  dann  verfertigte  im  11.  Jahrhundert  Abt 
Wilhelm  zu  Hirschau  ein  gehendes  Uhrwerk.  Auch  die  Er¬ 
findung  des  Schlagwerkes  scheint  um  diese  Zeit  erfolgt  zu 
sein.  Im  13.  Jahrhundert  zeigten  schon  etliche  Kirchtürme 
Italiens  Räderuhren  mit  Stundenschlag.  Weit  häufiger  wur¬ 
den  diese  als  Stundenuhren  konstruirten  Turmuhren  im  15. 
und  16.  Jahrhundert.  Unmöglich  konnte  aber  der  erfin¬ 
derische  Geist  bei  diesen  unvollkommenen  Zeitmessern  stehen 
bleiben,  er  schuf,  angeregt  durch  die  Erfindung  der  elastischen 
Stahlfeder,  etwas  Vollkommeneres,  die  Taschenuhr.  Peter 
Hele,  ein  Nürnberger,  nicht  der  Straßburger  Isak  Habrecht, 
wie  fälschlich  angenommen  wird,  lieferte  schon  im  Jahre 
1500  solche  Apparate,  später  1520  Habrecht,  weiter  die  Nürn¬ 
berger  Andreas  Heinlein  und  Kaspar  Werner.  Gleichzeitig 
mit  den  Taschenuhren  kamen  die  Stutzuhren  zum  Vorschein. 
Neues  Leben  gaben  dann  der  Uhrmacherkunst  die  Erfin¬ 
dungen  des  Pendels  und  der  Spirale.  Damit  war  die  Reihe 
der  rohen  Grundbedingungen  für  die  Herstellung  der  Uhr, 
wie  sie  Gewicht  oder  Federkraft,  Räderwerk,  Hemmung, 
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Flaehmustei'  vor  einem  Altar  aus  der  Franziskanerkirche  in  Bozen. 
Aus:  Paukert:  Altäre  der  Gotik  in  Tirol. 


Pendel  oder  Unruhe  mit  Spirale  bildeten,  abgeschlossen.  Die 
Zeit  der  letzten  zwei  Jahrhunderte  galt  dem  Ausbau  des 
vorhandenen,  der  Verbesserung  der  Konstruktion  und  der 
Verzahnung  des  Laufwerkes,  der  Rad- und  Trieb  formen,  der 
Anwendung  neuer  Hemmungen,  der  Cy linder-  und  freien 
Ankerhemmung,  des  Chronometerganges  und  der  ruhenden 
Grah amheut mung.  Aus  den  unförmigen  eisernen  Maschinen 
der  ersten  Zeit  wurden  nach  und  nach  geschmackvolle  Kunst¬ 
werke,  aus  den  Gewichtsuhren  entstanden  die  Federzuguhren, 
die  sogenannten  Rahmenuhren,  die  Regulatoruhren,  die 
Wecker.  Weltruf  erwarben  sich  die  französischen  Stutz¬ 
uhren  mit  Messingwerken,  die  Pendules  aus  echter  Bronze, 
berühmt  wurden  die  Wiener  Tischuhren,  dann  trat  seit  dem 
Jahre  1870  Deutschland  auf  den  Plan,  um  seine  Uhrenindustrie 
zu  ihrer  heutigen  Vollkommenheit  auszugestalten.  Nicht 
immer  hielt  hierbei  die  techuische  Vervollkommnung  mit 
der  künstlerischen  Ausgestaltung  der  Uhr  gleichen  Schritt. 
Es  würde  daher  eine  lohnende  Aufgabe  des  Kunsthandwerkes 
sein,  nach  dieser  Richtung  hin  etwas  Stil-  und  Kunstgerechtes 
schaffen  zu  helfen.  Dabei  müsste  aber  auch  die  kaufende 
Welt  die  Uhr  selbst  als  „Zeitmesser“  schätzen  lernen,  wie  es 
die  Amerikaner  und  Engländer  thun,  welche  Preise  anlegen, 
von  denen  bei  uns  nicht  mehr  die  Rede  ist. 


Leipzig.  Zeichner-Verein.  Die  Sitzung  vom  11.  Oktober 
setzte  die  Tagesordnung  der  ordentlichen  Generalversammlung 
wie  folgt  fest.  I.  Bericht  des  Vorsitzenden.  II.  Bericht  des 
Kassirers.  III.  Bericht  des  Bibliothekars.  IV.  Bericht  des 
Agitationskomitees.  V.  Anträge,  VI.  Verschiedenes.  Dieselbe 
fand  am  25.  Oktober  statt.  Der  Bericht  des  Vorsitzenden 
enthielt  einen  kurzen  Überblick  über  die  Thätigkeit  des 
Vereins  im  verflossenen  Halbjahr.  Nach  dem  Kassenbericht 
beträgt  der  Hauptkassenbestand  M.  16,63;  Unterstützungs¬ 
kassenbestand  M.  90,63;  Konkurrenzkasse  M.  3,86;  Agitations¬ 
kasse  M.  15,68.  Die  Bibliothek  wurde  26  mal  benutzt  und 
teils  durch  Schenkung,  teils  durch  Neuanschaffung  nicht  un¬ 
erheblich  vermehrt.  Das  Agitationskomitee  berichtete,  dass 
der  Verein  gegenwärtig  beschäftigt  ist,  eine  rege  Agitation 
zur  Gründung  eines  allgemeinen  deutschen  Zeichnerverbandes 
ins  Leben  zu  rufen.  Der  Verein  hofft  auf  einem  allgemeinen 
deutschen  Zeichnertage  etwa  Ostern  1896  die  Gründung  eines 
Verbandes  vornehmen  zu  können.  Unter  V  wird  unter  an¬ 
derem  beantragt  und  angenommen,  diesen  Winter  einen 
Skizzirkursus  ins  Leben  zu  rufen.  Weiter  wird  beschlossen, 
Anfang  Dezember  eine  nicht  öffentliche  Ausstellung  zu  ver¬ 
anstalten.  Außerdem  fanden  im  Monat  noch  zwei  Diskussions¬ 
abende  statt. 


-u-  Stuttgart.  Dem  Jahresbericht  der  E.  Kunst¬ 
gewerbeschule  für  das  Jahr  1894—95  entnehmen  wir  folgendes : 
Wie  schon  in  dem  Jahresbericht  für  1893/94  erwähnt,  wurde 
seitens  der  Staatsregierung  ein  Anbau  an  das  Gebäude  der 
Anstalt  genehmigt.  Die  dadurch  gewonnenen  zwei  Säle 
konnteu  mit  dem  Beginn  des  Berichtsjahres  in  Gebrauch  ge. 
nominen  werden.  Dieselben  haben  dem  seither,  namentlich 
in  den  Wintersemestern  zu  Tage  tretenden  Raummangel  in 
wünschenswerter  Weise  abgeholfen.  Der  dadurch  gewonnene 
Zuwachs  an  Raum  erlaubte  es,  der  Frage  näher  zu  treten, 
nun  auch  den  Unterricht  in  Figurenmodelliren,  welcher  bis¬ 
her  noch  im  Gebäude  der  Kgl.  Technischen  Hochschule  er¬ 
teilt  wurde,  in  das  Anstaltsgebäude  zu  verlegen.  So  ist  vom 
jetzigen  Wintersemester  ab  der  ganze  praktische  Unterricht  im 
Gebäude  der  Kunstgewerbeschuie  vereinigt.  Eine  weitere  in¬ 
folge  des  Raummangels  bisher  zurückgestellte  Frage,  die¬ 
jenige  der  Einrichtung  einer  permanenten  Ausstellung  von 
Scbülerarbeiten,  konnte  nun  ebenfalls  ihrer  Verwirklichung 
entgegengeführt  werden.  Die  Lehrmittelsammlung,  sowohl 
die  Modellsammlung  als  die  Bibliothek,  fanden  im  letzten 
Jahre  nach  Maßgabe  der  zur  Verfügung  stehenden  Mittel 
angemessene  Vermehrung.  In  der  Zeit  vom  1. — 8.  Juni  wurde 
unter  Leitung  des  Professors  Kraft  mit  19  Schülern  eine 
Exkursion  nach  Nördlingen,  Dinkelsbühl  und  Ellwangen 
ausgeführt  zum  Zweck  der  Aufnahme  von  kunstgewerblichen 
Gegenständen  und  zu  Studienzwecken.  Im  Interesse  der 
Anstalt  besuchten  sämtliche  Lehrer  während  der  Herbst¬ 
ferien  die  Industrie-  und  Gewerbeausstellung  in  Straßburg. 
Die  Schule  wurde  besucht  im  Wintersemester  1894/95  von 
133  Schüler  gegen  121  im  Wintersemester  1893/94,  im  Sommer¬ 
semester  1895  von  76  Schülern  gegen  69  im  Sommer¬ 
semester  1894. 
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WETTBEWERBE. 

-u-  Berlin.  In  der  Konkurrenz  des  Vereins  für  Deutsches 
Kunstgewerbe  um  Entwürfe  oder  Modelle  für  einen  Holzsarg, 
welche  auf  Veranlassung  der  Sarg-Fabrik  H.  Schultz-Berlin 
ausgeschrieben  war,  haben  erhalten,  den  1.  Preis  (300  M.) 
Emil  Rockstroh,  den  2.  Preis  (200  M.)  R.  Meyer,  den  3.  Preis 
(150  M.)  Ernst  Härring,  den  4.  Preis  (100  M.)  Hermann 
Möckel.  Mit  lobender  Erwähnung  wurden  bedacht:  Otto 
Schulze,  Ernst  Härring,  William  Müller  und  Ernst  Thoma. 


Holzgeschnitzter  Kalmen  von  einem  Altar  in  der  Kirche  in  Saubach. 
Aus  Paukert:  Altäre  der  Gotik  in  Tirol. 


Die  Entwürfe  der  drei  letzten  Verfasser  wurden  von  der 
ausschreibenden  Firma  für  den  Preis  von  je  50  M.  angekauft. 
Das  Preisgericht  haben  gebildet  die  Herren:  Direktor  P. 
Jessen,  Tischlermeister  Ludwig  Lüdtke,  Bildhauer  G.  Riegel¬ 
mann,  Bildhauer  R.  Schirmer,  Sarg-Fabrikant  H.  Schulz  und 
Architekt  E.  Sputh.  Da  die  Vereinssitzung  am  13.  November 
wegen  des  Stiftungsfestes  ausfällt,  so  hat  die  Ausstellung 
der  Entwürfe  und  deren  Besprechung  durch  Herrn  R.  Schirmer 
in  der  Sitzung  am  27.  November  stattgefunden. 

München.  Bayerischer  Kunstgewerbeverein.  Der  Ver¬ 
ein  hat  zur  Erlangung  eines  künstlerisch  ausgestatteten 
Plakates  für  seine  Ausstellungs-  und  Verkaufshalle  einen  am 
1.  Februar  1896  ablaufenden  Wettbewerb  ausgeschrieben,  an 
dem  auch  Nichtmitglieder  teilnehmen  können.  Es  sind  drei 
Preise  von  300,  200  und  100  M.  ausgesetzt.  Die  näheren 
Bedingungen  sind  durch  den  Verein  (München,  Pfandhaus¬ 
straße  7)  zu  erfahren. 


Breslau.  Kunstgewerbeverein.  Nach  Beendigung  der 
erfolgreich  veranstalteten  Hammer-Ausstellung  ist  eine  weitere 
Ausstellung  in  denselben  Räumen  zur  Vorführung  gelangt. 
Es  sind  dies  Kunststickereien,  welche  auf  Veranlassung  der 
Nähmaschinen-Firma  Neidlinger  auf  Singer-Nähmaschinen  aus¬ 
geführt  wurden.  Diese  Ausstellung  ist  vierzehn  Tage  geöffnet. 
In  der  letzten  Sitzung  fand  eine  anregende  Debatte  über  die 
Hammer-Ausstellung  und  die  Kritik  derselben  durch  die 
Presse  statt.  In  längeren  Ausführungen  verteidigte  der  erste 
Vorsitzende  H.  Ruinsch  die  Veranstaltung,  welchen  sich  die 
Versammlung  einstimtnig  anschloss.  Sodann  wurden  Mit¬ 
teilungen  über  Francois  Cuvillies,  den  bekannten  Architekten 
des  Rokoko  gegeben.  Dazu  waren  eine  Anzahl  Blätter  aus 
Werken  Cuvillies’  durch  Herrn  Bildhauer  Wilborn  zur  Be¬ 
sichtigung  ausgelegt.  G.  S. 

Budapest.  Die  Ungarische  Gesellschaft  für  Kunst¬ 
gewerbe  hielt  dieser  Tage  eine  Ausschusssitzung,  in  welcher 
Sekretär  Györgyi  über  die  durch  die  Gesellschaft  selbst  ge¬ 
machten,  sowie  über  die  von  ihr  vermittelten  Bestellungen  für 
die  Millenniums  -  Ausstellung  Bericht  erstattete.  In  der 
Kollektivgruppe  der  Gesellschaft  werden  alle  Zweige  des 
Kunstgewerbes,  insbesondere  aber  die  vertreten  sein,  welche 
die  Gesellschaft  eingebürgert  hat.  Die  zur  Exposition  ge¬ 
langenden  Gegenstände  sind  ausnahmslos  nach  Originalplänen 
und  Modellen  hervorragender  heimischer  Künstler  hergestellt, 
für  deren  Prämiirung  5500  fl.  verwendet  wurden.  Behufs 
Unterstützung  unbemittelter,  aber  befähigter  Kunstgewerbe¬ 
treibender  durch  Gratisüberlassung  von  Plänen,  Erteilung 
von  zinsenfreien  Darlehen  etc.  wurden  mehr  als  25  000  fl. 
ausgegeben.  Die  Gesellschaft  wird  über  die  in  ihrer  Kollektiv¬ 
gruppe  ausgestellten  Gegenstände  ein  Prachtwerk  in  mehreren 
Sprachen  herausgeben. 

Mittelalterliche  Ausstellung  im  Kloster  St.  Georgen  zu 
Stein  a.jRh.  Vom  3.  August  bis  30.  September  vorigen 
Jahres  fand  zur  Feier  des  ersten  Auftretens  des  Klosters1) 
in  der  Geschichte  995  und  der  Durchführung  der  Kloster  - 
restaurirung  1895  eine  Ausstellung  von  mittelalterlichen 
Kunstgegenständen  hauptsächlich  aus  der  Umgegend  des 

1)  Vergl.  Kunstgewerbeblatt  6.  Band,  5.  Heft. 
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Bodensees  statt.  Wir  machen  auf  den  zur  Ausstellung  er¬ 
schienenen  Katalog  noch  nachträglich  aufmerksam,  weil 
derselbe  durch  die  beigegebenen  Lichtdrucktafeln  auf  blei¬ 
benden  Wert  Anspruch  machen  darf,  um  so  mehr,  als  diese 
Abbildungen  uns  auch  ein  Bild  der  restaurirten  Räume  des 
Klosters  geben. 


Altäre  und  anderes  kirchliches  Schreinwerk  der 
Gotik  in  Tirol,  herausgegeben  von  Franz  PauJcert, 
32  Tafeln  mit  Erläuterungen.  Leipzig,  Verlag  von  E.  A. 
Seemann. 

Die  im  Seemann’ sehen  Verlage  erschienene  „Zimmergotik 
in  Deutsch -Tirol“  vom  gleichen  Verfasser  hat  sich  s.  Zt.  so 
viel  Freunde  erworben,  dass  es  eigentlieh  nur  eines  Hinweises 
auf  das  Erscheinen  obiger  Publikation  bedarf,  um  derselben 
sofort  Eingang  überall  zu  verschaffen,  wo  man  sich  für  die 
so  vortrefflichen  Leistungen  der  Holzschnitzer  der  spät 
gotischen  Zeit  interessirt.  Jeder  Kunstgewerbetreibende,  der 
sich  mit  Entwürfen  für  Kirchenausstattung  befassen  muss, 
wird  aus  dem  Werk  eine  Fülle  von  Anregung  empfangen. 
Die  klaren,  mit  Beigabe  des  Maßstabes  vortrefflich  für  den 
beabsichtigten  Zweck  gegebenen  Zeichnungen  Paukert’s ,  von 
denen  wir  im  verkleinerten  Maßstahe  einige  Proben  in  dieser 
Nummer  bringen  können,  geben  auch  über  alle  Einzelheiten 
genügenden  Aufschluss  und  man  kann  der  Verlagsanstalt 
nur  dankbar  sein,  dass  sie  durch  gediegene  Ausstattung  des 
Werkchens  dessen  Werte  besonders  gerecht  zu  werden  be¬ 
strebt  war.  H. — 

Führer  durch  die  ehemalige  Cisterzienserabtei, 

Wettingen  beim  Thermal- Kurort  Baden  (Schweiz).  Von 
Dr.  Hans  Lehmann. 

Die  mittelschweizerische  geographische  Gesellschaft  hat 
es  sich  zur  dankenswerten  Aufgabe  gestellt,  die  in  ihrem 
Lande  in  alten  Klöstern  und  Schlössern  vorhandenen  Kunst¬ 
schätze  durch  illustrirte  Monographieen  auch  einem  größeren 


Publikum  zugänglich  zu  machen.  Diesem  Zwecke  dient  auch 
obiger  von  der  Gesellschaft  verlegter  Führer,  der  nicht  nur 
denen,  welche  die  hochinteressanten  Räume  der  berühmten 
Abtei  besuchen,  Aufschluss  über  die  Entstehung  und  die 
Kunstschätze  derselben,  unter  denen  namentlich  die  vortreff¬ 
lichen  Glasgemälde  zu  nennen  sind,  giebt,  sondern  allen, 
welche  sich  um  die  Anlage  und  ehemalige  Einrichtung  eines 
Cisterzienserklosters  interessiren ,  willkommen  sein  wird. 
Dem  Führer  sind  10  Tafeln ,  sowie  eine  Anzahl  Text¬ 
illustrationen  beigegehen. 


Illustrirtes  Handbuch,  der  Ex -libris -Kunde  von 

Gustav  A.  Segler.  Berlin,  Verlag  von  J.  A.  Stargardt. 

Bei  dem  allseitigen  Interesse,  das  seit  einiger  Zeit  wieder 
der  Ex-libris-Kunde  entgegengebracht  wurde,  darf  das  Er¬ 
scheinen  dieses  kleinen,  mit  über  sechzig  zum  Teil  von  der 
Hand  des  bekannten  Malers  Josef  Sattler  herrührenden 
Illustrationen  ausgestatteten  Handbuches  auf  viele  Freunde 
rechnen,  zumal  der  Verfasser  als  Schriftführer  des  Vereins 
„Herold“  wie  durch  seine  Geschichte  der  Heraldik  allseitig 
bekannt  ist.  _ 

Den  Begriff  „Fabrikant“  und  „Handwerker“  hnt  das  Reichs¬ 
gericht  neuerdings  genau  präzisirt.  Bisher  ging  man  all¬ 
gemein  von  der  Auffassung  aus,  dass  ein  Fabrikbetrieb  da 
stattfand,  wo  mindestens  10  Personen  in  einer  Arbeitsstätte 
thätig  waren.  Dieser  Grundsatz  galt  auch  bei  Anwendung 
der  Bestimmungen  des  Unfallversicherungsgesetzes.  Das 
Reichsgericht  hat  nun  die  Arbeitseinteilung  als  Grundsatz 
für  die  Begriffe  „Fabrik“  und  „Handwerk“  aufgestellt  und 
zwar  derart,  dass  ein  „Handwerk“  da  betrieben  wird, 
wo  jeder  produzirende  Arbeiter  allein  an  der  Fertigstellung 
eines  Werkes  arbeitet,  sind  jedoch  verschiedene  Arbeiter  bei 
der  Fertigstellung  eines  Produkts  thätig,  so  liegt  Fabrik¬ 
betrieb  vor. 

ZEITSCHRIFTEN. 

Bayerische  Gewerbe-Zeitung.  1895.  Nr.  21. 

Bayerns  bedeutendste  Industrie- Werkstätten.  —  Bayerisches  Ge¬ 
werbemuseum.  —  Verband  bayerischer  Gewerbevereine.  —  Aus 
dem  Gewerbeleben.  —  Litteratur. 

Mitteilungen  des  k.  k  österr.  Museums  für  Kunst  und 
Industrie.  1895.  Heft  11. 

Unsere  Schulausstellung.  —  Ein  Blick  in  das  Handbuch  der 
Malerei  vom  Berge  Athos ;  von  Hans  Macht.  —  Angelegenheiten 
des  österr.  Museums  und  der  mit  demselben  verbundenen  In¬ 
stitute.  —  Litteraturbericht.  —  Bibliographie  des  Kunstgewerbes. 


TO. 

Bücherzeichen,  entworfen  von  Maler  Julius  Diez,  München. 


Herausgeber  und  für  die  Redaktion  verantwortlich:  Architekt  Karl  Hoffacker  in  Charlottenburg -Berlin. 

Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 
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Bücher -Lesesaal  im  Reichstagsgebäude. 

Tischlerarbeiten  ausgeführt  von  F.  Wirth’s  Söhne,  Stuttgart.  (S.  Kunstgewerbeblatt  1895,  S.  118.) 
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DIE  ORGANISATION  DES  FRANZÖSISCHEN  KUNSTUNTERRICHTS. 


jER  Anspruch,  welchen  die  Franzosen  auf 
die  führende  Stellung’  in  Kunstsachen 
erheben,  wird  ihnen  kaum  ernstlich  be¬ 
stritten  werden.  Die  Gunst  der  geo¬ 
graphischen  Lage  ihres  Landes  vereinigt 
sich  mit  der  geschichtlichen  Vergangen¬ 
heit  des  Volkes,  um  diese  hervorragende  Beanlagung  für  die 
Auffassung  und  Darstellung  des  Schönen  zu  erklären.  Etwas 
von  dem  ästhetischen  Sinn  des  griechisch  römischen  Alter¬ 
tums  ist  in  die  französische  Volksseele  gedrungen  und 
hat  sie  mit  Begeisterung  für  die  Kunst  und  einer  unbe¬ 
irrbaren  feinen  Urteilskraft  auf  diesem  Gebiet  erfüllt. 
Indes  würde  die  französische  Kunst  nicht  ihren  Rang 
behauptet  und  sich  so  folgerichtig  entwickelt  haben,  wenn 
ihr  die  breiten  und  soliden  Grundlagen  eines  wolil- 
organisirten  Unterrichtssystems  gemangelt  hätten.  Von 
jeher  haben  die  wechselnden  französischen  Regierungen 
und  ihre  Minister  es  als  eine  ihrer  Hauptpflichten  be¬ 
trachtet  ,  für  die  Gründung  und  Ausstattung  einer  ge¬ 
nügenden  Anzahl  Kunstschulen  zu  sorgen.  Die  Iniative 
zu  diesen  Organisationen  ist  in  Frankreich  regelmäßig 
vom  Staate  ausgegangen,  und  in  einem  so  centralisirten 
Lande  konnte  es  auch  nicht  anders  sein.  Die  indivi¬ 
duelle  Kraft  und  Geltendmachung  findet  in  England  und 
Amerika  weit  größeren  Spielraum;  die  Wichtigkeit,  mit 
der  dort  genossenschaftliche  Verbände  und  private  Kunst¬ 
schulen  entstehen,  hängt  aber  mit  dem  sonstigen  poli¬ 
tischen  Zustand  dieser  Länder  zusammen.  In  Frankreich 
konzentriren  sich  auch  diese  ästhetischen  Bestrebungen 
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in  der  Hauptstadt  und  werden  durch  Staatsmittel  ge¬ 
nährt.  Einige  städtische  Verwaltungen  ahmten  das  Bei¬ 
spiel  von  Paris  nach,  aber  beschränkten  den  Unterricht 
in  den  von  ihnen  begründeten  Kunst-  und  Gewerbe¬ 
schulen  mehr  auf  verschiedene  Handwerke  und  die 
Technik;  so  geschah  es  in  Nantes,  Havre,  Bordeaux  und 
Lyon.  Die  eigentliche  höhere  Kunstschule  ist  die  bereits 
von  Colbert  begründete,  aber  nach  der  Revolution  und 
zuletzt  1863  vollständig  reformirte  Ecole  des  beaux- 
ai’ts.  Bei  dieser  letzten  Umgestaltung  wurde  sie  gänz¬ 
lich  von  der  Academie  des  beaux-arts  losgelöst  und 
einfach  der  Centralverwaltung  unterstellt.  Der  Vorwurf, 
den  man  diesem  vom  Staate  geleiteten  Unterricht  auch 
jetzt  noch  gewöhnlich  macht,  dass  er  nämlich  eine 
Staatskunst  groß  ziehe,  kann  seit  dieser  administrativen 
Maßregel  nicht  mehr  zutreffend  genannt  werden.  Die 
Freiheit  hat  jedenfalls  durch  die  Trennung  der  Ecole 
von  der  Academie  gewonnen  und  damit  ist  die  zuver¬ 
lässigste  Voraussetzung  des  Fortschritts  geschaffen.  Die 
Lehrer  an  der  Ecole  des  beaux-arts  üben  dabei  auch 
zugleich  ihre  Kunst  aus;  die  Schüler  erhalten  also  Ge¬ 
legenheit,  ihre  Werke  zu  sehen  und  ihre  Handgriffe  zu 
beobachten.  Außerdem  erweitern  die  Salons  und  Museen 
den  Kreis  ihrer  Anschauungen,  vor  Einseitigkeit  bewahrt 
sie  die  Berührung  mit  ihren  Kameraden,  die  Möglichkeit, 
zwischen  der  Methode  ihrer  Lehrer  und  derjenigen 
anderer  Meister  Vergleiche  zu  ziehen.  Die  Hauptsache 
ist,  dass  die  Schüler  in  einer  künstlerischen  Atmosphäre 
leben  und  während  sie  sich  die  Technik  aneignen,  zu- 


Truhe,  aufgenotnuien  von  Franz  Pauicert,  Bozen. 
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gleich  einem  bestimmten  Einfluss  unterliegen,  der  das 
Heranreifen  ihrer  eigenen  künstlerischen  Ansichten  fördert. 
Die  Rolle  des  artistischen  Patronats,  welches  der  Staat 
früher  ausübte,  und  die  alten  Zünfte,  die  die  Revolution 
abschaffte,  finden  in  diesen  Kunstschulen  ihre  Fortsetzung. 
Bis  in  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  wurde  in  ihnen  die 
frostige,  akademische  und  konventionelle  Kunst  gepflegt; 
erst  seit  der  Befreiung  der  Ecole  des  beaux-arts  von  der 
Oberaufsicht  der  Academie  verbreiten  sich  ein  freierer 
Geiste  und  vielseitigere  Richtungen.  Bei  aller  sonstigen 
Zersplitterung  bilden  Kraft,  Naturwahrheit  und  Gewandt¬ 
heit  die  charakteristischen  Kennzeichen  der  französischen 
Schule,  die  ihr  stets  ihre  Überlegenheit  gesichert  haben; 
auf  dieser  festen  Basis  kann  sie  auch  den  kühnen  Wag¬ 
nissen  der  Mode  folgen,  ohne  dabei  ihre  eigenste  Natur 
einzubüßen.  In  diesem  Vermächtnis  des  ancien  regime, 
der  Ecole  des  beaux-arts,  haben  sich  also  freiere  Rich¬ 
tungen  entwickelt;  dagegen  ist  die  Academie  de  France 
in  Rom  stets  dem  bei  ihrer  Stiftung  ausgesprochenen 
Zwecke  treu  geblieben,  die  antike  Kunst  und  die  Re¬ 
naissance  zu  pflegen.  Die  in  Rom  vorhandenen  Kunst¬ 
werke  dieser  Perioden  dienen  einer  Elite  von  Schülern 
als  Vorbilder,  und  dieser  Anschauungsunterricht  be¬ 
festigt  sie  natürlich  in  der  klassischen  Richtung.  Neuer¬ 
dings  sind  wiederholt  und  aus  verschiedenen  Gründen 
gegen  dies  Institut  Anklagen  laut  geworden;  man  macht 
ihm  zum  Vorwurf,  dass  seine  Schüler  sämtlich  mit  einer 
unfruchtbaren  Einseitigkeit  belastet  seien,  dass  sie  sich 
nie  aus  dem  starren  Regelzwange  der  ihnen  dort  ein¬ 
prägten  Formen  loszulösen  vermöchten,  dass  Rom  auch 
nicht  eine  geeignete  und  genügende  Auswahl  von  Werken 
selbst  dieser  beiden  Perioden  der  Kunstgeschichte  biete 
und  dass  diese  klassisch  gebildeten  Künstler  schließlich 
einem  sterilen  Morasmus  verfallen.  Einige  wünschen  die 
Verlegung  der  Akademie  nach  Florenz,  ein  anderer  sehr 
gelehrter,  aber  etwas  excentrischer  Archäologe,  Olivier 
Rayet,  schlägt  sogar  Athen  als  Sitz  vor.  Den  Malern 
würde  die  griechische  Hauptstadt  nur  einen  sehr  un¬ 
fruchtbaren  Aufenthalt  gewähren,  da  sich  dort  nicht  ein 
einziges  Bild  befindet;  anders  freilich  steht  die  Sache 
mit  den  Bildhauern  und  Architekten.  Den  Anhängern 
von  Florenz  lässt  sich  entgegnen,  dass  Michelangelo, 
Raffael,  Leonardo  de  Vinci  den  Höhepunkt  der  Re¬ 
naissancekunst  bezeichnen  und  dass  die  römischen  Denk¬ 
mäler,  Sammlungen  und  Museen  die  vollkommensten 
Muster  der  Skulptur  darbieten.  Außerdem  sind  die 
Akademiker  keineswegs  in  der  Villa  Medici  festgebaunt, 
und  es  steht  ihnen  jederzeit  frei,  künstlerische  Ausflüge 
nach  Venedig,  Pisa,  Ravenna,  Florenz,  Parma,  Siena  und 
anderen  italienischen  Kunstcentren,  sowie  weiter  nach 
Sicilien,  Griechenland  zu  unternehmen.  Die  Academie 
des  beaux-arts,  welche  den  Studienplan  entwirft,  hat 
neuerdings  auch  die  Bestimmung  darin  aufgenommen, 
dass  die  Zöglinge  der  Villa  Medici  ihre  Reisen  auf 
andere  europäische  Länder  ausdehnen,  um  die  spanische, 


Entwurf  zu  einem  schmiedeeisernen  Blumentisch  von  Architekt 
B.  MÖHRlNO,  Berlin. 
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Elfenbeinhumpen  mit  Silber  montirt, 

entworfen  und  ausgeführt  in  der  Werkstätte  des  Hofjuweliers  J.  H.  Werner  in  Berlin. 
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vlämische,  holländische  und  deutsche  Kunst  an  Ort  und 
Stelle  kennen  zu  lernen.  Diese  Anordnungen  beweisen, 
dass  der  Vorwurf  einer  einseitigen  Ausbildung  völlig 
unbegründet  ist;  trotzdem  aber  wogt  die  Pressfehde 
gegen  die  Academie  de  France  weiter,  und  leider  spielen 
auch  unlautere  Motive  dabei  mit.  Die  Schar  derjenigen, 
welche  bei  dem  Concours  nicht  den  prix  de  Rome  davon¬ 
tragen,  beginnt  den  Kampf  aus  Neid,  und  macht  sich  ein 
Vergnügen  daraus,  den  glücklichen  Siegern  alle  möglichen 
Unvollkommenheiten  anzuhängen;  die  Akademie  soll  sogar 
jedes  einigermaßen  veranlagte  Talent  mit  dem  sicheren 
Untergang  bedrohen,  und  man  dringt  daher  von  einigen 
Seiten  auf  gänzliche  Abschaffung  des  Instituts.  Dadurch 
würde  aber  der  feste  Zusammenhang  mit  der  Vergangen¬ 
heit  verloren  sein;  denn  die  französische  Kunst  beruht 
in  erster  Linie  auf  der  Renaissance,  obgleich  sie  sich 
jetzt  davon  emanzipirt  hat.  Ein  vertieftes,  gründliches 
Studium  der  Renaissance  ist  aber  nur  auf  dem  Boden 
möglich,  auf  welchem  sie  erwachsen  ist,  in  Rom.  Aus 
der  Verschmelzung  des  französischen  Geistes  mit  dem 
der  Renaissance  ging  eine  neue  Kunst  hervor,  ebenso 
national  wie  die  frühere  mittelalterliche,  aber  freier  und 
geschmeidiger,  vor  allem  entwicklungsfähiger.  Diese 
zugleich  originale  und  vielseitige,  maßvolle  und  kühne 
Kunst  ist  die  eigentlich  französische.  Sie  hat  sich 
niemals,  selbst  nicht  zur  Zeit  der  Lebrun  und  David, 
auf  die  Nachahmung  der  Italiener  beschränkt,  sie  ist 
immer  national  gewesen,  aber  gerade  dadurch  eignete 
sie  sich  eines  der  Elemente  an,  aus  denen  sich  die 
französische  Nation  gebildet  hat,  den  antiken,  griechisch¬ 


italischen  Geist.  Er  ist  ihr  unentbehrlich,  aber  umfasst 
nicht  das  Ganze  ihrer  Grundlagen.  Die  Einheit  dieser 
Kunst  und  die  Lückenlosigkeit  ihrer  Traditionen  zu 
wahren,  gehört  zu  den  Aufgaben,  die  das  Institut  er¬ 
füllt,  welches  auf  dem  Gipfel  des  Monte  Pineio  die  blau- 
weiss-rote  Fahne  trägt. 

Damit  indes  die  Kunst  und  das  Kunsthandwerk 
stets  auf  der  Höhe  eines  guten,  reinen  Geschmacks 
bleiben,  ist  die  Verbreitung  und  Aufrechterbaltung  des¬ 
selben  durch  einen  wohlorganisirten  Zeichenunterricht 
unbedingt  erforderlich.  Bis  zur  Revolution  von  1789 
galt  die  Kunst  noch  als  ausschließliches  Eigentum  der 
Aristokratie;  erst  diese  Umwälzung  machte  die  Anschauung 
geltend,  dass  auch  das  Reich  des  Schönen  Besitztum  der 
Allgemeinheit  sein  und  dass  die  wahre,  nationale  Kunst 
im  Volksleben  wurzeln  müsse.  Vor  1870  fehlte  aber 
ein  Zeichenunterricht  in  der  Elementarschule,  in  den 
Lyceen  und  Colleges  war  er  sehr  mangelhaft  eingerichtet. 
Infolgedessen  nahm  das  Kunstverständnis  des  Publikums 
mit  reißender  Schnelligkeit  ab  und  die  angewandte  Kunst 
verschwand  fast  vollständig.  Die  internationalen  Aus¬ 
stellungen  von  1851,  1855  und  1867  gaben  deutliche 
Beweise  von  dem  Rückgänge  des  französischen  Kunst¬ 
handwerks,  diejenige  von  1878  drängte  zu  einer  Re¬ 
organisation  des  Kunstunterrichts.  Besonders  verdankt 
man  den  neuen  Aufschwung  desselben  der  Energie  und 
Einsicht  des  Direktors  der  schönen  Künste,  Herrn  de 
Chennevieres ,  welcher  den  in  Trümmern  liegenden 
Zeichenunterricht  neu  auf  baute.  Die  Kammern  bewilligten 
einen  Kredit  51  000  Francs  jährlich  für  diesen  Zweck 
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und  bald  folgte  Dank  den  Bemühungen  des  Ministers 
Jules  Ferry  ein  zweiter  jährlicher  Kredit  von  350000  Fr. 
Mit  diesen  Mitteln  kam  man  den  Kunst-  und  Zeichen¬ 
schulen  nicht  bloß  in  der  Hauptstadt,  sondern  auch  in 
den  Departements  zu  Hilfe  und  gleichzeitig  wurde  die 
Pai’iser  Kunstgewerbeschule  neu  ausgerüstet.  De  Chenne- 
vieres  gewann  an  dem  Bildhauer  Eugene  Guillaume  einen 
eifrigen  Bundesgenossen.  Guillaume  verwies  mit  Nach¬ 
druck  auf  das  Studium  der  Natur  und  betonte,  dass  man 
zunächst  vollständig  das  Geometrische  beherrschen  müsse, 
um  zum  Verständnis  der  Formen  zu  gelangen  und  dass 
das  lineare  Zeichnen  den  Ausgangspunkt  für  das  nach¬ 
ahmende  Zeichnen  bilde;  die  einfachsten  Formen,  gerade 
und  krumme  Linien,  Vielecke  und  Kreise  liegen  allen 
Kombinationen  der  lebendigen  Natur  zugrunde.  Durch 
die  logische  Anwendung  dieser  Lehren  gelang  es,  das 
Zeichnen  von  der  individuellen  Willkür  zu  befreien  und 
auf  allen  Stufen  des  Unterrichts  eine  gleichmäßig  richtige 
und  treue  Wiedergabe  der  Naturformen  zu  erzielen. 
Heutzutage  ist  der  Zeichenunterricht  auf  diesen  Grund¬ 


lagen  überall  eingeführt  als  einfache  Beschäftigung  oder 
als  Vorbereitung  für  das  Studium  sowohl  der  reinen 
wie  der  angewandten  Kunst.  Das  bessere  Verständnis 
der  Bedingungen  der  Kunstblüte  und  die  allgemeinere 
Verbreitung  eines  richtigen  Urteils  in  diesen  Sachen 
erleichtern  auch  die  Budgetbewilligungen  der  Kammern 
und  die  im  ganzen  wohlwollende  Haltung  der  Presse. 
Ebenso  nötig  wie  die  Kunstschulen  sind  aber  auch  die 
Museen,  d.  h.  Sammlungen  von  Mustern  und  Vorbildern, 
auf  welche  sich  der  Unterricht  stützt.  Diese  Museen 
müssen  bis  zur  Gegenwart  geführt  und  also  durch  bestän¬ 
dige  Neuanschaffungen  der  besten  Werke  ergänzt  werden. 
Im  Verhältnis  zu  diesen  berechtigten  Anforderungen 
gilt  es  daher,  die  Höhe  des  dafür  bestimmten  Budgets 
zu  bemessen,  und  man  muss  den  Verwaltungsbehörden, 
sowie  den  Kammern  die  Anerkennung  zollen,  dass  sie 
in  dieser  Beziehung  in  Übereinstimmung  mit  der  öffent¬ 
lichen  Meinung  Frankreichs  handeln  trotz  der  ver¬ 
einzelten  Streichungen,  die  in  den  letzten  Jahren  vor¬ 
gekommen  sind. 


Rokoko-Tablet  zum  Tkeeservice.  Entworfen  und  ausgeführt  vom  Oiseleur  J.  Rohmeyer  in  Berlin. 


-u-  Aachen.  Wie  der  16.  Jahresbericht  des  Qewerbe- 
vereins  für  Aachen,  Burtscheid  und  Umgegend  darlegt,  hat 
sich  der  letztere  im  Jahre  1894  ernstlich  bemüht,  Gewerbe  und 
Handwerk  in  seinem  Vereinsgebiete  nach  Kräften  zu  fördern. 
In  den  Monats  Versammlungen  des  Vereins  wurden  teils 
technische  Vorträge  unter  Hinweis  auf  Zeichnungen  und 
Versuche,  teils  Vorträge  aus  dem  Gebiete  des  Kunstgewerbes, 
teils  Vorträge  von  allgemeiner  Bedeutung  gehalten  und  hier¬ 
durch  sowie  durch  regelmäßige  Ausstellungen  von  gewerb¬ 
lichen  und  kunstgewerblichen  Erzeugnissen  oder  von  Ab- 


Treppenanläufer  im  Eüciierlesesaal  des  Reiclistagsgebäudes 
(s.  die  beige!).  Tafel.) 


bildungen  derselben  aus  der  Vergangenheit  und  Gegenwart 
der  erweiterten  Aufgabe  des  Vereins  thunlichst  entsprochen. 
Durch  diese  gleichzeitige  Pflege  der  technischen,  künst¬ 
lerischen  und  allgemeinen  Interessen  erhielten  die  Vereins¬ 
versammlungen  eine  große  Mannigfaltigkeit.  Ein  Vereins¬ 
ausflug  nach  Antwerpen  zur  Besichtigung  der  Weltausstellung 
nahm  im  abgelaufenen  Jahre  nach  Zahl  der  Teilnehmer  und 
der  Zeitdauer  einen'größeren  Umfang  an  und  war  besonders 
geeignet,  gleichzeitig  zur  Belehrung,  zur  Erholung  und  zur 
persönlichen  Annäherung  der  Vereinsmitglieder,  sowie  zur 
Anknüpfung  weiterer  wertvoller  Beziehungen  das  Seinige 
beizutragen.  Der  Besuch  der  vom  Gewerbeverein  begrün¬ 
deten  Gewerbeschule  war  auch  in  dem  letzten  Jahre  wieder 
erheblich  und  derart  gewachsen,  dass  sich  der  in  Ausführung 
begriffene  Schulbau  für  die  Gewerbeschule  als  ein  dringendes 
Bedürfnis  erweist.  Der  von  dem  Gewerbeverein  und  dem 
Dampfkesselrevisionsverein  eingerichtete  Unterricht  für  Dampf¬ 
kesselheizer  und  Maschinenwärter  wurde  fleißig  besucht  und 
durch  eine  Prüfung  mit  gutem  Erfolge  abgeschlossen.  Wie 
der  Rechnungsabschluss  nachweist,  ist  trotz  nahmhafter  Aus¬ 
gaben  nicht  nur  ein  Überschuss  von  3882,47  M.  verblieben, 
sondern  es  hat  auch  dem  zur  Erwerbung  eines  eigenen 
Vereinshauses  bestimmten  eisernen  Fonds  eine  neue  Anlage 
hinzugefügt  werden  können;  derselbe  beträgt  jetzt  41838  M. 
Ein  Anhang  enthält  den  Wortlaut  und  die  Begründung  des 
folgenden  von  dem  Gewerbe  verein  auf  der  dritten  ordent¬ 
lichen  Hauptversammlung  des  Verbandes  deutscher  Gewerbe¬ 
vereine  in  Karlsruhe  gestellten  Antrages:  „In  Erwägung, 
dass  der  Unterricht  für  Handwerker  und  Gewerbetreibende 
noch  nicht  überall  in  Deutschland  auf  derjenigen  Höhe  steht, 
wie  ihn  die  Gegenwart  fordert,  sowie  in  der  Absicht,  zur 
allmählichen  Hebung  und  Vervollständigung  dieses  Unter¬ 
richtes  und  damit  zur  Hebung  des  Handwerkes  beizutragen, 
wird  der  Vorstand  des  Verbandes  deutscher  Gewerbe  vereine 
zunächst  ersucht,  in  Verbindung  mit  den  Vorständen  der 
Landesverbände  und  der  Einzelvereine  und  etwa  mit  dem 
Vorstande  des  Verbandes  deutscher  Gewerbeschulmänner: 
1)  diejenigen  deutschen  Orte  zu  ermitteln,  wo  die  Einrichtung 
von  gewerblichem  Unterricht  nötig  oder  die  Erweiterung  be¬ 
reits  bestehenden  gewerblichen  Unterrichts  wünschenswert 
erscheint;  2)  diejenigen  Einrichtungen  dieses  gewerblichen 
Unterrichtes  zu  bezeichnen,  welche  den  örtlichen  Bedürf¬ 
nissen  der  Handwerker  und  Gewerbetreibenden  am  meisten 
entsprechen;  3)  zu  ermitteln,  welche  und  wieviele  Lehrkräfte, 
ferner  wieviele  Geldmittel  hierzu  voraussichtlich  a)  für  ein¬ 
malige,  b)  für  fortlaufende  Ausgaben  erforderlich  wären  und 
in  welcher  Weise  dieselben  am  sichersten  zu  beschaffen  sein 
würden.  Nach  Beendigungen  dieser  Ermittelungen  beantragt 
der  Aachener  Verein  zugleich,  der  Vorstand  des  Verbandes 
deutscher  Gewerbevereine  wolle  auf  Grund  jener  Vor¬ 
ermittelungen  die  geeignet  erscheinenden  Schritte  thun,  um 
die  als  zweckmäßig  oder  nötig  bezeichneten  Einrichtungen 
für  den  gewerblichen  Unterricht  ins  Leben  zu  rufen.“ 
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-u-  Berlin.  In  der  Sitzung  des  Vereins  für  Deutsches 
Kunstgeiverbe  am  Mittwoch,  den  11.  Dezember  v.  J.  sprach 
Herr  Prof.  Ferdinand  Luthmer  über  Möbel  und  Innen¬ 
dekorationen.  Redner  bemerkte  einleitend,  das  besonders 
das  begüterte  Publikum  des  westlichen  Deutschlands  seine 
Reisen  ins  Ausland  gern  dazu  benutze,  um  dort  die  großen 
Magazine  zu  besuchen,  weniger  um  Einkäufe  zu  machen, 
als  um  die  einheimische  Industrie  zur  Aufmerksamkeit  auf 
das  Ausland  zu  veranlassen.  So  seien  die  großen  ein¬ 
heimischen  Möbelfabriken  und  Magazine  entstanden ,  in 
denen  jede  Stilricbtung  vertreten  sei.  Allerdings  sei  man 
zur  Beurteilung  dieser  Verhältnisse  auf  das  Verhalten  der 
reichen  Leute  angewiesen,  da  es  trotz  aller  Bemühungen 
durch  Konkurrenzen  noch  nicht  gelungen  sei,  einen  charak¬ 
teristischen  Typus  für  die  Wohnungen  der  ärmeren  Klassen 
zu  schaffen.  Aber  der  kleine  Mann  wolle  auch  gar  kein 
unterscheidendes  Mobiliar,  das  ihn  als  solchen  kennzeichne. 
In  dieser  Erscheinung  liege  auch  der  Grund  des  rapiden 
Wechsels  in  unseren  Stilrichtungen  und  die  Erklärung,  dass 
wir  bis  jetzt  zu  keinem  deutschen  Stil  gelangt  seien.  Zwar 
sei  in  den  siebziger  Jahren  mit  der  deutschen  Renaissance 
ein  viel  versprechender  Anfang  gemacht,  aber  wie  die  Kunst 
keine  nationalen  Grenzen  kenne,  so  fuße  auch  jene  Bewegung 
vielfach  auf  ausländischen,  z.  T.  auf  flämischen  Einflüssen. 
Somit  seien  wir  immer  noch  abhängig  von  Frankreich, 
Amerika  und  England.  Frankreich  blicke  mit  Stolz  auf  eine 
ununterbrochene  Tradition  in  den  Stilformen.  Abgesehen 
von  neuerdings  hervortretenden  englischen  Einflüssen,  seien 
die  historischen  Stile  Frankreichs  (Louis  XVI.  und  Empire) 
auch  für  uns  immer  noch  vorbildlich.  Was  Amerika’s  Ein¬ 
fluss  beträfe,  so  ertöne  zwar  von  jeder  amerikanischen  Welt¬ 
ausstellung  ein  Alarmschuss  über  unser  Kunstgewerbe,  aber 
es  sei  ein  gutes  Zeichen  unserer  Selbständigkeit,  dass  wir 
mit  diesen  Drohungen  immer  bald  fertig  würden,  auch  seien 
amerikanische  Möbel  und  Beleuchtungskörper  für  unsere 
Verhältnisse  kaum  verwendbar.  Das  Gesunde  darin  sei  eng¬ 
lisch.  In  England  habe  die  dekorative  Kunst  durch  die 
Verbindung  der  besten  Gesellschaft  mit  den  Künstlern  einen 
enormen  Aufschwung  genommen;  überall  trete  die  gesunde 
Tradition  der  Gotik  hervor,  wenn  auch  zuweilen  auf  Kosten 
der  Schönheit,  und  dieser  Einfluss  auf  unsere  moderne  Pro¬ 
duktion  sei  von  der  größten  Wichtigkeit.  In  dem  selb¬ 
ständigen  Verarbeiten  dieser  Einflüsse  werde  und  müsse  die 
Zukunft  unserer  modernen  heimischen  Dekoration  liegen.  — 
Ausgestellt  waren  Möbel  und  Möbelzeichnungen  von  den 
Firmen;  Gebrüder  Bauer,  Reinhold  Beck,  Lommatzsch  & 
Schweder,  Ludwig  Lüdtke,  G.  Olm,  J.  C.  Pfaff,  Paul  Schirmer, 
G.  Wenkel  Nachf. ;  Glasfüllungen  von  G.  Schulze  &  Jost. 

-u-  Berlin.  Im  Verein  für  Deutsches  Kunstgewerbe 
sprach  am  Mittwoch  den  15.  Januar  Herr  Professor  A.  Waag, 
Direktor  der  Kunstgewerbeschule  in  Pforzheim,  über  den 
heutigen  Stand  der  Pforzheimer  Edelmetallindustrie,  die 
Pforzheimer  Kunstgewerbeschule  und  den  Pforzheimer  Kunst 
gewerbeverein.  Die  Gründung  der  Pforzheimer  Bijouterie¬ 
fabrikation  falle  in  die  Jahre  1767 — 1770,  als  Markgraf  Karl 
Friedrich  von  Baden  dem  Franzosen  Autran  die  Konzession 
erteilt  habe  zu  einer  Uhren-  und  Stahlwaren-  und  Bijouterie¬ 
fabrik.  Erstere  sei  bald  wieder  eingegangen,  letztere  sei 
stetig  emporgeblüht,  nachdem  sie  1776  auf  eigene  Füße  ge¬ 
stellt  worden  sei.  Im  Jahre  1800  seien  26  Betriebe  mit 
522  Arbeitern  vorhanden  gewesen,  heute  sei  sie  eine  mäch¬ 
tige  Industrie,  in  welcher  künstlerische  Handarbeit  und 
maschinelle  Hilfsarbeit  neben  einander  betrieben  würden, 
und  welche  fast  nach  allen  Ländern  der  Erde  exportire.  Zur 
Zeit  seien  etwa  540  Betriebe  mit  12 — 13000  Arbeitern  vor¬ 
handen.  Der  Arbeitslohn  betrage  etwa  11  Mill.  Mark  jähr- 
Kunstgewerbeblatt.  N.  F.  VII.  H.  5. 
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lieh.  Die  Absatzgebiete  seien  Deutschland,  das  übrige  Europa 
und  überseeische  Länder.  Von  französischen  Exporteuren 
würde  viel  Schmuck  zum  Export  nach  Central-  und  Süd¬ 
amerika  und  nach  dem  Orient  gekauft.  Den  Schluss  des 
Vortrages  bildeten  Mitteilungen  über  die  Kunstgewerbeschule 
und  den  Kunstgewerbeverein  in  Pforzheim. 

Leipzig.  Zeichnerverein.  Der  Monat  November  brachte 
zunächst  des  4.  Stiftungsfest,  welches  sich  eines  guten  Be¬ 
suches  erfreute,  und  glänzend  verlief.  Am  13.  Dezember 
wurde  eine  nicht  öffentliche  Ausstellung  von  Arbeiten  der 
Mitglieder  arangirt.  Außerdem  fanden  noch  einige  Dis¬ 
kussionsabende  mit  teilweise  sehr  interessanten  Themen  statt. 
Anfang  Dezember  trat  eine  Skizzirabteilung  des  Vereins  ins 
Leben.  Dieselbe  hält  ihx-e  Sitzungen  jeden  Dienstag  Abend 
von  %9 — '/■.>  11  Uhr  im  Vereinslokale  ab  und  beschäftigt  sich 
mit  dem  Zeichnen  nach  Natur  aller  Richtungen,  als  Zeichnen 
von  Blumen,  kunstgewerblichen  Gegenständen,  Gewand,  Land¬ 
schaft,  Akt  u.  s.  w.  Auch  in  diesen  letzten  Monaten  hatte 
der  Verein  die  Freude  einige  neue  Mitglieder  aufnehmen  zu 
können. 

Hamburg.  Der  Kunstgewerbeverein  hatte  am  Dienstag, 
den  16.  Dez.  v.  J.,  seine  82.  ordentliche  Monatsversammlung 
unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Baurat  Semper.  Unter  den  Mit¬ 
teilungen  ist  hervorzuheben :  ein  Preisausschreiben  der  Firma 
G.  H.  Speck,  Berlin  für  Entwürfe  über  Thür-  und  Fenster¬ 
beschläge.  Der  erste  Preis  ist  400  M.  Der  zweite  250  M. 
und  der  dritte  150  M.  Die  Entwürfe  sind  bis  zum  31.  d.  Mts. 
einzusenden.  Die  Bedingungen  für  den  Wettbewerb  sind  im 
Museum  einzusehen.  Aufgenommen  wurden  drei,  neuange- 
meldet  zwei  neue  Mitglieder.  —  Herr  Direktor  Thiis  aus 
Drontheim ,  Norwegen,  hielt  einen  Vortrag  über  „Reise¬ 
eindrücke  in  Flandern“.  In  phantasie voller,  bilderreicher 
Sprache  schilderte  Redner  die  Eindrücke,  die  er  beim  Ver¬ 
lassen  der  französischen  Hauptstadt  auf  seiner  Reise  nach 
Flandern  empfangen  habe  und  wusste  in  geschickter  Weise 
in  seine  Beschreibung  der  Städte  Amiens,  Tournay,  Brügge, 
philosophische  Betrachtungen  über  die  Entwicklung  und 
Fortschritte  der  Kunst  im  allgemeinen,  sowie  besonders  eine 
anschauliche  und  ansprechende  Schilderung  der  Entwicklung 
der  Baustile  mit  einzuflechten.  —  Herr  Bauinspektor  Necker 
berichtete  über  die  Kollektiv- Ausstellung  des  Kunstgewerbe¬ 
vereins  in  Lübeck.  Ausgestellt  haben  23  Aussteller,  davon 
wurden  22  prämiirt.  Der  materielle  Erfolg  der  einzelnen 
Aussteller  sei  nicht  bekannt  geworden.  Für  Dekoration  der 
Ausstellung  sind  von  Seiten  des  Vereins  1200  M.  aufgewandt. 
Mit  einem  Dank  an  diejenigen,  welche  der  Ausstellungs¬ 
kommission  thätige  Mithilfe  leisteten,  schloss  der  Redner.  — 
Herr  Professor  Dr.  Brinckmann  besprach  zum  Schluss  einige 
in  der  Versammlung  ausgestellte  Gegenstände,  die  teils  aus 
München  selbst  stammten,  teils  von  einem  hiesigen  Künstler 
in  Münchener  Geschmack  hergestellt  waren.  Es  waren  dies 
ein  Missale  mit  Einband  in  Lederpunzarbeit  und  reich  ver¬ 
ziertem  Goldschnitt  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Siegmund 
Hinrichsen,  sowie  verschiedene  Goldschmiedearbeiten,  aus¬ 
geführt  vom  Ciseleur  Alexander  Schoenauer. 

— u.  Hannover.  Der  Kunstgewerbeverein  zählt  am 
Schlüsse  des  Jahres  1894  365  ordentliche  Mitglieder, 
die  Vereinszeitschrift,  das  „Kunstgewerbeblatt“  wurde  von 
106  Mitgliedern  gehalten.  Eine  Reihe  von  Schenkungen 
sind  auch  in  diesem  Jahre  dem  Museum  gemacht  worden, 
welche  wesentlich  dazu  beitrugen,  Lücken  in  der  noch  jungen 
Sammlung  auszufüllen.  Aus  Rücksicht  auf  die  schwache 
Vermögenslage  mußte  mit  dem  Ankäufe  von  Sammlungs¬ 
gegenständen  sehr  zurückgehalten  werden,  es  sind  im  Jahre 
1894  dafür  nur  355  M.  verausgabt  worden.  Die  Jahres¬ 


rechnung  schließt  mit  einem  Kassenbestand  von  20,28  M. 
Wie  schon  in  den  Vorjahren,  so  hat  auch  diesmal  die  Firma 
König  &  Ebhardt  die  für  den  Verein  benötigten  Druck¬ 
schriften  kostenlos  hergestellt.  Ein  Festtag  für  den  Verein 
war  der  10.  Juli,  an  dem  der  70jährige  Geburtstag  des  Ehren¬ 
präsidenten  Excellenz  von  Bennigsen  in  der  Halle  des 
Museums  gefeiert  wurde.  Bei  dieser  Gelegenheit  widmete 
der  Verein  dem  Jubilar  einen  Prunkaufsatz,  der  nach  dem  Ent¬ 
wurf  des  Herrn  Prof.  Schaper  von  den  Herren  Rusch  & 
Gödeke  ausgeführt  ist.  Durch  das  Entgegenkommen  des 
Herrn  von  Bennigsen  war  der  Verein  in  der  Lage,  eine  Aus¬ 
stellung  sämtlicher  ihm  überwiesener  Geburtstagsgeschenke 
in  der  Halle  des  Museums  veranstalten  zu  können.  Außer¬ 
dem  fanden  im  Laufe  des  Jahres  mehrere  Ausstellungen  von 
größeren  kunstgewerblichen  Arbeiten  der  Mitglieder  statt. 
Die  im  letzten  Geschäftsberichte  erörterte  Angelegenheit, 
betreffs  des  Überganges  der  Sammlung  des  Vereins  an  die 
Stadt  Hannover,  ist,  vorbehaltlich  ihrer  Zustimmung,  zum 
Abschlüsse  gebracht.  Nach  der  Vereinbarung  geht  die  Samm¬ 
lung  in  den  Besitz  der  Stadt  über,  welche  dafür  die  Ver¬ 
waltungskosten  in  Höhe  bis  zu  4000  M.  übernimmt.  Die 
Verwaltung  selbst  bleibt  in  den  Händen  des  Vereins. 

-u-  Stuttgart.  Nach  dem  Jahresbericht  für  1894/95 
zählt  der  Württember gische  Kunstgewerbeverein  423  Mit¬ 
glieder.  Abgehalten  wurden  1  Generalversammlung  und 
6  Plenarsitzungen;  wegen  der  Influenza  konnten  jedoch  nur 
2  Vereinsabende  stattfinden.  In  der  Vereinsausstellungshalle 
konnte  auch  im  Berichtsjahre  stets  eine  Anzahl  neuer,  ge¬ 
diegener,  kunstgewerblicher  Arbeiten  zur  Ausstellung  ge¬ 
bracht  werden.  Eine  Weihnachtsausstellung  leicht  verkäuf¬ 
licher  kunstgewerblicher  Arbeiten  wurde  im  Dezember  im 
ständigen  Vereinslokal  eröffnet.  Verkauft  wurde  für  2450  M. 
Wiederholt  beschäftigte  den  Ausschuss  die  Frage  der  Ver¬ 
anstaltung  einer  Ausstellung  anlässlich  des  Umzugs  in  das 
neue  Landesgewerbemuseum.  Schon  vor  Jahren  wurde  die 
Abhaltung  einer  großen  allgemeinen  Landesgewerbeausstel¬ 
lung  erwogen,  aber  die  Verhältnisse  in  der  Industrie  lassen 
gegenwärtig  nicht  zu,  eine  größere  Ausstellung  ins  Leben 
zu  rufen.  Dagegen  würde  eine  Ausstellung  der  höchsten 
Leistungen  der  Württembergischen  Kunstindustrie  im  neuen 
Landesgewerbe  -  Museum  vorzuziehen  sein.  Gleichzeitig 
sahen  sich  andere  Kreise  veranlasst,  im  Anschluss  an  die 
für  den  Winter  1895/96  in  Aussicht  zu  nehmende  Eröff¬ 
nung  des  städtischen  Elektricitätswerkes  in  Stuttgart  für 
das  Jahr  1896  eine  Ausstellung  für  Elektrotechnik  in  An¬ 
regung  zu  bringen.  In  einer  konstituirenden  Versammlung 
für  ein  kombinirtes  Ausstellungsunternehmen  für  1896,  Kunst¬ 
gewerbe  und  Elektrotechnik  umfassend,  wurde  das  Exekutiv¬ 
komitee  gewählt.  Der  Verein  beschloss,  seine  Ausstellung 
nicht  als  finanziell  selbständiges  Unternehmen,  sondern  im 
Verein  mit  der  Elektrotechnischen  Ausstellung  zu  veran¬ 
stalten,  so  dass  beide  Ausstellungen  nur  ein ,  aber  räumlich 
getrenntes  und  je  für  sich  zu  installirendes  Unternehmen 
bilden  sollen.  Damit  bringt  der  Verein  ein  großes  Opfer, 
auch  nach  der  pekuniären  Seite.  Dasselbe  Bestreben,  dem 
Ausstellungsunternehmen  und  namentlich  den  kunstgewerb¬ 
lichen  Teilnehmern  an  demselben  jede  mögliche  Unter¬ 
stützung  zukommen  zu  lassen,  hat  den  Verein  veranlasst, 
30000  M.  aus  seinen  Mitteln  für  den  Ankauf  hervorragender 
kunstgewerblicher  Erzeugnisse,  wozu  die  bevorstehende  Aus¬ 
stellung  vorzugsweise  Gelegenheit  bieten  dürfte,  auszusetzen, 
um  die  erworbenen  Arbeiten  am  Schlüsse  der  Ausstellung 
dem  Landesgewerbemuseum  zu  überweisen.  Das  Vermögen 
des  Vereins  betrug  am  31.  März  1895  67436.16  M. 
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MUSEEN. 

-u-  Prag.  Nach  dem  Bericht  des  Curatoriums  des  Kunst¬ 
gewerblichen  Museums  der  Handels-  und  Gewerbekammer  ist 
das  bedeutendste  Ereignis  für  das  Museum  im  Jahre  1894  die 
gewährte  Landessubvention  von  300000  fl.  zum  Zweck  der 
Errichtung  eines  neuen  Museumsgebäudes.  Die  Thätigkeit 
des  Museums  hat  sich  auf  ihren  bisherigen  Wirkungskreis 
beschränken  müssen.  Bedeutend  vermehrt  wurde  die  Samm¬ 
lung,  sodass  der  ganze  Zuwachs,  532  Nummern,  die  Durch¬ 
schnittszahl  der  letzten  Jahre  weit  überragt.  Die  größte 
Vermehrung  weisen  die  Abteilungen  der  Bucheinbände, 
der  Glas-,  Metall-  und  Holzarbeiten  auf.  Die  geplante 
Vermehrung  von  Gegenständen  größerer  Dimensionen  gab 
dem  Verwaitungskomitee  Anlass,  die  Miete  eines  zweck¬ 
mäßigen  Magazins  ins  Auge  zu  fassen,  da  im  Rudolfinum 
kein  Raum  zur  Hinterlegung  größerer  Objekte  vorhanden 
ist.  In  gleicher  Weise  hat  auch  die  Bibliothek  im  Jahre 
1894  eine  wesentliche  Vermehrung  erfahren,  besonders  der 
Ornamentstichsammlung  und  der  Sammlung  für  innere  Buch¬ 
ausstattung  kam  ein  bedeutendes  Geschenk  von  Seiten  des 
Herrn  Adalbert  Ritter  von  Lanna  zu;  die  Bibliothek  zählt 
3818  Bände,  die  Vorbildersammlung  21105  Blätter;  für  die 
erstere  wird  im  Jahre  1895  ein  gedruckter  Katalog  erscheinen. 
In  den  zwei  ersten  Monaten  des  Jahres  1894  sind  wie  früher 
öffentliche  Vorlesungen  veranstaltet  worden,  welche  in  dem 
kleinen  Konzertsaale  des  Rudolfinum  bei  freiem  Eintritt  statt 
fanden.  In  den  ordentlichen  Einnahmen  des  Jahres  1894  ist 
im  Vergleich  mit  den  vorhergehenden  Jahren  keine  Verän¬ 
derung  eingetreten,  indem  die  ständigen  jährlichen  Subven¬ 
tionen  des  Reiches,  des  Landes,  der  Handelskammer  und  der 
Stadt  Prag  sich  in  früherer  Höhe  hielten.  An  außerordent¬ 
lichen  Einnahmen  ist  besonders  wieder  der  Beitrag  der  böh¬ 
mischen  Sparkasse  mit  5000  fl.  zu  nennen.  Der  Rechnungs¬ 
abschluss  zeigt  eine  Einnahme  von  33410,36  fl.  gegen  eine 
Ausgabe  von  29623,41  0. 

WETTBEWERBE. 

-u-  JB erlin.  In  der  Konkurrent  des  Vereins  für  Deut¬ 
sches  Kunstgewerbe  um  Entwürfe  für  Thür-  und  Fensterbe¬ 
schlagsgarnituren,  welche  auf  Veranlassung  der  Firma  G.  H. 
Speck  ausgeschrieben  war,  haben  in  der  I.  Gruppe  erhalten: 
den  1.  Preis  (400  M.)  Architekt  Alfred  Grenander,  den  2.  Preis 
(250  M.)  Arthur  Peschei,  den  3.  Preis  (150  M.)  Architekt 
William  Müller.  Mit  lobender  Erwähnung  wurden  bedacht; 
Architekt  Conrad  Hörisch ,  Zeichner  Karl  Winterhalter  und 
Zeichner  Wilhelm  Schwedler.  Die  Entwürfe  der  I.  Gruppe 
gelangen  in  der  Vereinssitzung  am  22.  Januar  d.  J.  zur 
Ausstellung,  für  die  II.  Gruppe  wird  ein  neuer  Wettbewerb 
ausgeschrieben  werden.  Der  Einlieferungstermin  derselben 
wird  noch  bekannt  gegeben. 

Der  Schut7.verein  der  Papierindustrie  erlässt  ein  Preis¬ 
ausschreiben  zu  einem  Ehrendiplom  für  Beamte  und  Arbeiter 
der  Papierindustrie.  Ausgeworfen  ist  ein  Preis  von  500  M. 
und  es  sind  die  Entwürfe  bis  1.  Mai  1896  an  den  Vor¬ 
sitzenden  des  Schutzvereins  der  Papierindustrie,  Herrn  Kom¬ 
merzienrat  Max  Krause,  Berlin  S.W.,  Beuthstraße  7,  einzu¬ 
senden.  Über  die  weiteren  Bedingungen  sagt  das  Preisaus¬ 
schreiben  folgendes:  Die  Bewerber  belieben  ihre  Arbeit  mit 
einem  Motto  zu  versehen,  sowie  einen  verschlossenen  Um¬ 
schlag  beizugeben,  welcher  außen  dasselbe  Motto  trägt  und 
innen  Namen  und  Wohnung  des  Künstlers  angiebt.  Bei  der 
Zeichnung  ist  zu  beachten,  dass  die  Herstellung  des  Diploms 
in  Farbendruck  bis  zu  zwölf  Farben,  in  Größe  von  ungefähr 
36  cm  Breite  und  48  cm  Höhe  beabsichtigt  wird.  Das  Diplom 
muss  einen  freien  Raum  von  etwa  12  cm  Breite  und  20  cm 
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Gemaltei’  Fries  aus  „Moderne  farbige  Flachornamente“ 
von  Richard  Godron,  München. 

Höhe  zum  Einschreiben  der  Widmung  lassen.  Maschinen 
und  Werkzeuge,  welche  bei  Herstellung  und  Verarbeitung 
des  Papiers  Verwendung  finden,  können,  möglichst  in  Thätig- 
keit,  angebracht  werden.  Erwünscht  sind  allegorische  Fi¬ 
guren,  welche  sich  auf  die  Thätigkeiten  der  Papierindustrie 
beziehen,  also  auf:  Herstellung  des  Papiers,  Verwendung  des 
Papiers  zum  Druck,  Schreiben,  Binden  von  Büchern  u.  s.  w. 
Die  Entscheidung  wird  vom  Vorstande  des  Schutzvereins 
der  Papierindustrie,  unter  Zuziehung  bewährter  Kunstauto¬ 
ritäten,  vor.  Ende  Juni  1896  gefällt.  Der  gewählte  Entwurf 
wird  Eigentum  des  Vereins  und  von  diesem  sofort  mit  500  M. 
bezahlt.  Die  anderen  Entwürfe  werden  den  Einsendern 
spätestens  14  Tage  nach  der  Preisbestimmung,  nachdem 
solche  noch  in  der  Generalversammlung  des  Vereins  ausge¬ 
stellt  waren,  frei  zurückgesandt.  Sollten  die  Preisrichter 
keinen  der  eingereichten  Entwürfe  für  ganz  preiswürdig 
halten,  so  ist  es  ihnen  überlassen,  aus  den  ausgeworfenen 
500  M.  für  einen  oder  mehrere  der  besten  Entschädigungen 
für  aufgewandte  Mühe  zu  bestimmen. 
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Handbuch  der  Kunstgeschichte  von  Anton  Springer 
Vierte  Auflage  der  Grundzüge  der  Kunstgeschichte.  II. Band. 
Das  Mittelalter.  Mit  360  Abbildungen  im  Text  und  drei 
Farbendrucken.  Elegant  geb.  M.  5.  Leipzig  1895.  E.  A. 
Seemann. 

Was  dem  ersten  Band  des  Springer’schen  Buches  als 
Geleitsbrief  mit  auf  den  Weg  gegeben  wurde,  könnte  bei  dem 
in  rascher  Folge  erchienenen  zweiten  Bande  nur  wiederholt 
werden.  Er  stellt  sich  dem  ersten  in  Inhalt  und  Ausstattung 
würdig  an  die  Seite,  ja,  dürfte  noch  über  ihi  gestellt  werden, 
da  in  ihm  mehr  wie  in  jenem  ein  gutes  Stück  eigenster 
Forschungen  Springers  niedergelegt  ist.  Gemäß  dem  Grund¬ 
sätze,  dass  mehr  das  Auge  als  das  Ohr  kunsthistorische 
Kenntnisse  zu  vermitteln  berufen  ist,  ist  auch  hier  das  Haupt¬ 
gewicht  auf  gute  Abbildungen  gelegt,  denen  sich  der  Text 
mehr  als  erläuternde  Beigabe  anfügt.  Die  führende  Stellung, 
welche  die  Architektur  im  Mittelalter  unter  ihren  Schwester¬ 
künsten  eingenommen,  bringt  es  mit  sich,  dass  die  Monumente 
der  Baukunst  den  breitesten  Platz  einnehmen.  Die  vortreff¬ 
lichen  Charakteristiken  der  einzelnen  Baustile  werden  durch 
eine  reiche  Anzahl  guter  Abbildungen  anschaulich  illustrirt. 
Demgegenüber  tritt  die  Plastik  ein  wenig  zurück.  Die 
romanischen  Skulpturen  haben  in  den  gegebenen  Abbildungen 
nicht  die  gebührende  Vertretung  gefunden.  Auch  die  Aus¬ 
wahl  der  Beispiele  aus  dem  Gebiete  des  Kunstgewerbes  dürfte 
nicht  voll  befriedigen.  Doch  möge  diese  Einschränkung  des 
lobenden  Urteils  mehr  als  leitender  Wink,  denn  als  tadelnder 
Vorwurf  des  sonst  vortrefflichen  Werkes  gelten.  bg. 

Moderne,  farbige  Flachornamente  von  Richard  Godron 
in  München.  20  Vorlageblätter.  Verlag  von  Georg  D.  W. 
Callwey  in  München.  (Ladenpreis  10  M.) 

Diese  Vorlagen  sind  vom  Herausgeber  für  die  Schule 
und  den  Privatgebrauch  bestimmt,  wobei  der  Schüler,  nach¬ 
dem  er  durch  strenge  stilisirte  Formen  vorgebildet  ist,  auf 
eine  freiere,  fruchtbarere  Bahn  in  der  Behandlung  und  Auf¬ 
fassung  des  farbigen  Flachornaments  geleitet  wird.  Mit 
dieser  Einschränkung  lassen  wir  die  aus  einem  gründlichen 
Studium  guter  alter  Vorbilder  hervorgegangene  Sammlung 
auch  für  die  Schule  uns  gefallen.  Der  Praktiker,  insbeson¬ 
dere  der  Dekorationsmaler  wird  in  diesen  Vorlagen  manche 
brauchbaren  Motive  finden. 

Der  Bau  des  Reichsgerichts  zu  Leipzig.  Von  Volk¬ 
mar  Müller.  Berlin,  Verlag  von  Georg  Siemens  1895. 

Gleichwie  s.  Zt.  das  Reichstagshaus  von  Wa-llot  durch 
Rapsilber  eine  eingehende  Würdigung  in  einem,  im  gleichen 
Verlage  erschienenen  Schriftchen  erfahren  hat,  so  soll  auch 
vorerwähntes  Werkchen  eine  genaue  Schilderung  des  Baues 
des  zweiten  großen  Monumentalbaues  des  Deutschen  Reiches, 
des  Reichsgerichtsbaues,  geben.  Dem  Werkchen  sind  zwei 
Pläne,  fünf  Illustrationen,  das  Bild  des  Erbauers  und  eine 
kurze  Schilderung  des  Werdens  und  Wirkens  desselben  bei¬ 
gegeben. 
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Witter  im  Kunstgewerbemuseum  in  Magdeburg,  aufgenommen  von  C.  Freyeu  daselbst. 


Zeichnung  zu  einer  Tischkarte  für  das 
Kunstgewerbe  in  Berlin  von  Maler  Max 
des  kgl.  Kunstgewerbe- 


18.  Stiftungsfest  des  Vereins  für  deutsches 
Seliger,  Lehrer  a.  d.  Unterrichtsanstalt 
museums  in  Berlin 
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Wunderlich,  Th.,  Hlustrirter  Grundriss  der  geschicht¬ 
lichen  Entwicklung  des  Unterrichts  im  „Freien  Zeichnen“. 
Mit  Biographien  und  Bildnissen  der  Förderer  des  Zeichen¬ 
unterrichts,  sowie  vielen  weiteren  Textillustrationen.  8°. 
170  S.  Stuttgart  u.  Leipzig,  Wilh.  Effenberger  (F.  Loewe’s 
Verlag).  1892.  M.  3.— 

Das  in  diesem  Werkchen  vereinigte  Material  ist  eine 
durchaus  zeitgemäße  Gabe,  nicht  nur  für  Zeichenlehrer,  Lehrer 
überhaupt,  Pädagogen,  sondern  für  alle,  die  sich  für  den 
Kampf  um  die  Schule  und  des  meistens  noch  stiefmütterlich 
bedachten  Zeichenunterrichtes  interessiren.  Der  Verfasser, 
in  der  Litteratur  über  das  Wesen  des  Zeichenunterrichtes 
kein  Neuling,  giebt  uns  einen  gut  aufgebauten  Abriss  über 
die  Wachrufung  und  teils  auch  pädagogischen  Vergewal- 


Ist  auch  nicht  zu  Gunsten  dieses  oder  jenes  Systems  einseitig 
Stellung  genommen,  was  sehr  anzuerkennen  ist,  so  fühlt 
man  doch  Schulmeisters  Korporalstock  überall  als  verständ¬ 
lichen  Winkgeber  fühlbar  durch.  Entschieden  dürfte  aber 
der  Verfasser  allseitige  Anerkennung  für  das  liebevolle  Ein¬ 
gehen  und  die  sachgemäße  Bewältigung  zu  gewärtigen  haben. 
Der  ideelle  Gewinn  ist  es,  der  ihn  entschädigt;  der  mate¬ 
rielle  bleibt  ja  häufig  für  solche  Arbeitsleistungen  aus. 
Möchte  das  Werk  daher  in  weitere  Kreise  Eingang  finden, 
um  neue  Lanzen  für  die  Schulbestrebungen  zu  Gunsten  der 
Allgemeinheit  des  Zeichenunterrichtes  zu  brechen.  Auf  jeden 
Fall  ist  der  Preis  von  3  M.  für  die  Vielseitigkeit  des  Gebo¬ 
tenen  ein  spottbilliger.  0.  S. 


Wappen,  gezeichnet  von  Julius  Diez,  München. 


tigungen  des  Zeichenunterrichts.  Es  ist  manches  darin,  das 
uns  lächerliche  Seiten  der  Sache  zeigt  mit  all  den  zopfigen 
Anhängseln,  von  denen  erst  die  Gegenwart  sich  frei  zu  machen 
beginnt.  Wir  lernen  alle  die  Kämpfer  der  großen  Bewegun¬ 
gen  und  Reformbestrebungen  auf  diesem  Gebiet  kennen, 
unter  Beigabe  kurzer  Biographien,  Bildnissen  und  eines  wohl 
ziemlich  erschöpfend  zusammengestellten  umfänglichen  Lite¬ 
raturnachweises  aller  Zeitabschnitte.  Erst  in  solchem  Rah¬ 
men  gewinnt  dieses  Zeichenunterrichtsmaterial  nochmals  Wert, 
sonst  ist  es  wohl  gerade  gut  genug  zum  Einstampfen.  Das 
häufige  Uniformiren  einer  schwülstigen  Methodik  hat  doch 
vielfach  die  gute  Sache  untergraben  und  manchem  von  vorn¬ 
herein  das  Zeichnen  verleidet.  Übereinstimmend  mit  der 
Stellung  des  Verfassers  behandelt  der  Stoff  naturgemäß  nur 
das  schulmäßige  Zeichnen  als  Lehrgegenstand,  streift  also 
nicht  die  Bestrebungen  und  Errungenschaften  unserer  ge¬ 
werblichen  Zeichen-,  Fortbildungs-  und  Kunstgewerbeschulen. 
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Plakat  von  Forain  85  :  200  em. 


DIE  KUNST  IM  PLAKATWESEN. 

VON  PETER  JESSEN. 


EIT  wenigen  Jahren  herrscht  im  Plakat¬ 
wesen  der  Franzosen  und  Engländer  eine 
lebhafte  Bewegung.  Man  hat  entdeckt, 
dass  die  Anschläge  auf  der  Straße  und 
im  geschlossenen  Raume  nicht  Fabrik¬ 
ware  zu  sein  brauchen ,  sondern  auch 
der  Kunst  zugänglich  gemacht  werden  können.  That- 
kräftige  Künstler  haben  den  Beweis  dafür  erbracht 
und  in  kurzer  Frist  ein  neues,  fruchtbares  Gebiet  er¬ 
öffnet.  Wer  in  den  letzten  Jahren  durch  die  Straßen 
von  Paris  oder  London  gewandert  ist,  hat  eine  ganze 
Reihe  von  Beispielen  vor  Augen,  Plakate  von  zugleich 
auffälliger  und  gefälliger  Wirkung,  Gestalten,  Motive 
und  Farbeneffekte,  die  man  nicht  übersieht  und  nicht 
vergisst. 

Als  vor  zehn  Jahren  in  Paris  das  erste  Buch  über 
den  Gegenstand  erschien  (Maindron,  Les  affiches  illu- 
strees),  da  wunderte  man  sich,  dass  es  möglich  sei, 
darüber  einen  so  stattlichen  Band  zu  schreiben. 

Aus  den  früheren  Jahrhunderten  war  in  der  That 
nichts  Großes  zu  berichten.  Wie  man  in  Pompeji  die 
Wände  bemalte  und  bekritzelte,  wie  in  der  Reformation 
der  junge  Holzschnitt  hie  und  da  zu  Verkaufsanzeigen 
oder  dergl.  verwendet  wurde,  wie  man  im  17.  und 
18.  Jahrhundert  zum  Kupferstich  griff  und  in  Paris  die 
Theaterprogramme,  in  Deutschland  die  Doktorthesen  ver¬ 
zierte,  das  alles  waren  nur  schwache  Anläufe  ohne  rechtes 
Ziel  und  rechten  Erfolg  gewesen.  Breite  Wirkungen  ge- 
Knnstgewerbeolatt.  N.  F.  VII.  H.  6. 


[Nachdruck  verboten.] 

langen  erst  durch  den  Steindruck;  das  Plakatwesen  ist, 
wie  die  Lithographie,  eine  Schöpfung  des  19.  Jahrhun¬ 
derts.  Allein  die  Kunst  kümmerte  sich  wenig  um  die 
scheinbar  bescheidenen  Aufgaben,  die  liier  gestellt 
wurden.  Man  begnügte  sich  nicht  nur  für  die  Aus¬ 
führung,  sondern  auch  für  die  Erfindung  mit  handwerk¬ 
lichen  Kräften.  Nur  gelegentlich  haben  einzelne  der 
Pariser  Zeichenkünstler  aus  den  dreißiger  und  vierziger 
Jahren,  Gavarni,  Raffet  u.  a.,  eine  Bücherauzeige  oder 
ein  ähnliches  Blatt  geschaffen,  das  damals  in  der  großen 
Menge  verschwand  und  jetzt  teuer  bezahlt  wird.  Mit 
dem  Faibendruck,  der  sich  für  Plakate  natürlich  am 
besten  empfahl,  beschäftigte  sich  überhaupt  kaum  ein 
selbständiger  Künstler;  man  überließ  ihn  ganz  und  gar 
dem  reproduzir enden  Techniker. 

Aber  auf  den  farbigen  Tafeln  von  Maindron’s  Buch 
zeigten  sich  schon  die  Anfänge  eines  neuen,  kräftigen 
Lebens,  aus  dem  seither  eine  Fülle  frischer  Blüten  er¬ 
wachsen  sind.  Im  vorigen  Jahre  hat  derselbe  Verfasser 
in  einem  zweiten  Bande  (Les  affiches  illustrees  1886 
— 1895)  die  französischen  Plakate  der  letzten  zehn 
Jahre  behandelt.  Wer  inzwischen  die  Arbeit  der  Pariser 
Plakatzeichner  nicht  verfolgt  hat,  muss,  wenn  er  das 
Buch  durchblättert,  staunen  über  den  Fleiß  und  die 
künstlerische  Energie,  die  auf  diesem  Gebiete  eingesetzt 
worden  sind.  Das  Plakat  ist  in  die  Mode  gekommen. 
Es  wird  gesammelt,  von  Künstlern,  Kunstfreunden  und 
Museen.  Verschiedene  Händler  sorgen  dafür,  dass  die 
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besseren  Arbeiten  älteren  Datums  wieder  bervorgesucht 
werden,  und  dass  von  den  heutigen  Plakaten  für  den 
Bedarf  der  Sammler  besondere  Abzüge,  sogar  Drucke 
vor  der  Schrift,  hergestellt  werden.  Die  Kataloge  der 
Händler,  zahlreiche  Aufsätze  und  mehrere  Werke  haben 
dazu  beigetragen,  die  Bewegung  in  weitere  Kreise  zu 
tragen,  wobei  es  natürlich  nicht  ohne  manche  Übertreibung 
abgeht.  Von  Paris  aus  hat  die  neuere  Plakatkunst  be¬ 


sonders  nach  London  und  New  York  hinübergegriffen; 
jetzt  rührt  es  sich  auch  an  anderen  Orten. 

Auch  diese  junge  Kunst  ist  entstanden,  wie  alle 
wahrhaft  neuen  Gedanken:  sie  ist  das  Werk  eines 
Mannes.  Dieser  eine  Mann  ist  Jules  Cheret,  derselbe 
Künstler,  dessen  Arbeiten  vor  zehn  Jahren  in  Maindron’s 
erstem  Werke  zum  erstenmale  im  Zusammenhang  auf¬ 
traten.  Man  erkannte  damals  auf  den  zum  Teil  farbigen 
Tafeln  des  Buches  einen  virtuosen  Zeichner,  einen  witzigen 


Erfinder,  einen  gewandten  Arrangeur.  Man  fühlte,  dass 
dem  Plakat  endlich  einmal  ein  Meister  erstanden  war. 
Diese  Meisterschaft  hatte  er  sich  nicht  von  ungefähr 
erworben.  Er  hatte  sein  ganzes  Leben  der  Steinzeichen¬ 
kunst  und  dem  Plakat  gewidmet.  Schon  mit  zwanzig 
Jahren  hatte  der  junge  pariser  Lithograph  Anzeigen 
und  Anschläge  auf  den  Stein  gezeichnet;  bald  darauf 
hatte  er  sieben  Jahre  in  London  verbracht,  wo  das 


Anschlagwesen  schon  damals  weit  kühner  und  breiter 
entwickelt  war  als  auf  dem  Festland;  von  dort  brachte 
er  als  Dreißigjähriger  die  Übung  in  großen  Maßstäben 
mit.  Auch  in  Paris  blieb  er  dem  Gebiete  treu.  Seine 
Arbeit  ist  schon  dem  Umfang  nach  ungeheuer;  das 
neueste  Verzeichnis  seiner  graphischen  Werke  zählt 
882  Nummmern.  Das  Beste  davon  Lat  er  in  dem 
letzten  Jahrzehnt  geleistet  und  steht  noch  heute  mit 
seinen  sechzig  Jahren  auf  der  Höhe  seiner  Kraft.  Erst 


Plakat  von  Joseph  ChCret.  118  :  84  cm. 
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in  diesen  Tagen  hat  er  zum  erstenmale  einen  großen 
malerischen  Auftrag  erhalten,  einige  dekorative  Bilder 
für  das  Pariser  Rathaus;  ein  Beweis,  wie  hoch  man 
seine  Thätigkeit  schätzt.  Nichts  ist  lehrreicher,  als 
seine  älteren  Arbeiten  mit  seinen  neueren  Schöpfungen 
zu  vergleichen. 

Zuerst  die  Größe.  Cheret’s  ältere  Blätter  waren 
meist  von  geringerem  Format  und  dienten  mehr  als 
Anschläge  im  Innenraume,  an  den  Eingängen  der  Theater 
und  an  anderen  Stellen,  wo  sie  aus  der  Nähe  gelesen 
werden  konnten.  Der  Gebrauch,  ganze  Häuserwände, 
Baugerüste,  Brücken-  und  ähnliche  weite  und  hohe 
Flächen  zu  bekleben,  ist  erst  in  den  siebziger  und 
achtziger  Jahren  aus  London  nach  Paris  gekommen; 
noch  heute  sind  die  englischen  und  amerikanischen 
Plakate  im  Durchschnitt  größer  als  die  französischen. 
Tn  Paris  ist  das  üblichste  Format  82  :  61  cm  oder 
doppelt  so  hoch,  122  :  82  cm.  Der  Künstler  kann  also, 
wenn  er  will,  mit  lebensgroßen  Figuren  arbeiten.  Jeder 
Maler  weiß,  welch  ein  Sporn  das  ist,  welch  ein  Schutz 
gegen  kleinliche  Buntheit;  einer  lebensgroßen  Figur 
steht  der  Künstler  wie  einem  Stück  seiner  Selbst 
gegenüber.  Es  drängt  ja  ein  Plakat,  das  hoch  über 
der  Straße  angeschlagen  werden  soll,  von  selbst  auf 
große  Maßstäbe  hin,  für  die  Figuren,  für  die  Motive, 
für  die  Schrift. 

Auf  den  früheren  Reklamebildern,  auch  noch  auf 
Cheret’s  älteren  Arbeiten,  sollte  viel  zu  lesen  und  mög¬ 
lichst  viel  zu  sehen  sein;  bei  den  Nahrungs-  oder  Genuß¬ 
mitteln  wurden  alle  Vorzüge  und  Wirkungen,  bei  den 
Theatern  die  Stunden,  die  Preise,  die  Programme  auf¬ 
gezählt.  Es  hat  lange  Arbeit  und  gewiss  manche  Kämpfe 
gekostet,  bis  nicht  nur  der  Künstler  selbst,  sondern  auch 
seine  Besteller  einsahen,  dass  nirgends  so  wie  hier  der 
Grundsatz  gilt:  die  Kürze  ist  die  Seele  des  Witzes.  Denn 
was  will  der  heutige  Anschlag?  Den  hastenden  Blick 
im  verwirrenden  Getriebe  des  Straßenlebens  auf  sich 
ziehen,  die  Neugier  wecken,  sich  dem  Gedächtnis  auf¬ 
drängen,  sich  einprägen  und  doch  jedesmal  wieder  aufs 
Neue  reizen  und,  wenn  möglich,  sogar  zu  längerer  Be¬ 
trachtung  verlocken.  Also  müssen  zunächst  einmal  Schrift 
und  Bild  des  Anschlags  so  groß  und  deutlich  sein,  dass 
sie  auf  weite  Entfernung  zu  sehen  sind  und  sich  neben 
allem  behaupten,  was  das  Auge  sonst  noch  auf  sich 
zieht.  Dafür  ist  eine  Zeile  Schrift  besser  als  zehn 
Zeilen,  ein  Wort  besser  als  ein  Satz;  es  gilt  vor  allem 
übrigen,  sich  auf  das  Unentbehrliche  zu  beschränken. 
Wir  wissen,  wie  auf  diese  Art  einzelne  Namen  und 
Worte  auch  ohne  Bild  sich  durchsetzen  können.  Wem 
der  Name  einer  Firma  oder  ihres  Fabrikates  sich  ein¬ 
geprägt  hat,  der  wird  sich  über  die  Einzelheiten,  über 
den  Preis,  die  Adresse  u.  a.,  auch  durch  Anzeigen  und 
andere  kleinere  Mittel  unterrichten  lassen  oder  bei  Be¬ 
darf  nachfragen.  In  der  Straßenreklame  sind  alle  solche 
Details  nicht  nur  überflüssig,  sondern  schädlich,  da  sie 


der  Hauptsache  den  Platz  wegnehmen.  Das  weiß  man 
in  London  und  Paris  längst. 

Daraus  ergiebt  sich  auch  die  Art  der  Schrift.  Dass 
die  lateinischen  Lettern  klarer  und  daher  weiter  sicht¬ 
bar  sind  als  die  deutschen  kann  jedermann  durch  einen 
Versuch  feststellen.  Aber  es  liegt  auch  auf  der  Hand, 
dass  ein  Wort  in  Minuskeln  mit  großem  Anfangsbuch¬ 
staben  nicht  so  weithin  zu  sehen  ist,  wie  ein  Wort, 
das  nur  aus  gleich  großen  Versalien  besteht.  Man  sagt 
wohl  dagegen,  dass  diese  Versalien  schwerer  zu  ent¬ 
ziffern  seien.  Für  den  ganz  Ungeübten  mag  das  gelten; 
aber  wie  leicht  man  sich  diese  Übung  erwirbt,  haben 
wir  in  den  letzten  Jahren  an  uns  selber  erfahren. 
Denn  unaufhaltsam  und  kaum  bemerkt  dringt  ja  die 
lateinische  Schilderschrift  auch  bei  uns  vor. 

Auch  Cheret’s  Schrift,  an  der  übrigens  ein  eigener 
Zeichner,  der  kürzlich  verstorbene  Madare,  mitarbeitete, 
war  früher  reicher,  bunter,  ähnlich  wie  noch  auf  dem 
S.  82  abgebildeten  Radfahrer-Plakat  der  Firma  L’eten- 
dard  franeais.  Mehr  und  mehr  hat  der  Künstler  gegenüber 
der  Schrift  die  Figur  heraus  gearbeitet.  Noch  vor  zehn 
Jahren  waren  beide  meist  gleichwertig  gemischt.  Jetzt 
ist  die  Schrift  nur  Begleitung,  die  Figur  durchaus  die 
Hauptsache;  auf  sie  soll  sich  der  Blick  richten;  das 
Plakat  soll  gesehen  werden,  nicht  gelesen. 

Wie  wichtig  wäre  es  für  unsere  Kunst,  wenn  das 
Volk  sich  gewöhnte,  mehr  zu  sehen  und  weniger  zu 
lesen.  Noch  suchen  wir  bei  jedem  Bilde  nach  dem  Text 
oder  der  Unterschrift,  bei  jedem  Symbol  oder  Wahr¬ 
zeichen  nach  dem  Namen;  noch  fesselt  jedes  aufdring¬ 
liche  Wort  unser  Auge,  während  wir  an  hundert  Formen 
blind  vorübergehen;  kein  Firmenschild  auf  unserem  täg¬ 
lichen  Wege  ist  uns  fremd,  während  wir  über  den 
Schmuck  der  Gebäude,  an  denen  wir  täglich  Vorbei¬ 
gehen,  uns  oft  Jahre  lang  nicht  Rechenschaft  geben. 
Unser  Auge  scheint  eigentlich  nur  für  das  Gedruckte 
empfänglich. 

Hier  kann  neben  dem  erfreulich  wachsenden  Bilder¬ 
wesen  unserer  Bücher  und  Zeitungen  auch  das  Plakat 
gute  Dienste  leisten.  Cheret  hat  den  Parisern  in  der 
That  eine  neue  Welt  geöffnet.  Seine  Gestalten  gehören 
heute  zum  Bilde  der  Stadt  so  gut  wie  hundert  andere 
Züge,  ohne  die  wir  uns  Paris  nicht  denken  könnten. 
Und  diese  ganze  Gestaltenwelt  ist  seine  Welt,  seine 
eigene  Schöpfung;  er  hat  sie  niemandem  abgesehen. 

Es  ist  ein  lustiger  und  nicht  einwandfreier  Kreis,  in 
dem  seine  Gestalten  sich  bewegen,  die  W7elt  des  Ballets, 
der  Singspielhallen,  der  großstädtischen  Tanzböden,  die¬ 
selbe  Welt,  für  die  ein  großer  Teil  seiner  Reklamebilder 
geschaffen  worden  ist.  Jugendliche  Dämchen  im  knappen 
Gewände,  den  Busen  weit  geöffnet,  die  Kleider  keck  ge¬ 
schürzt,  mit  schlanker  Taille  und  zierlichen  Füßchen;  die 
Formen  schwellend,  weich,  pikant;  die  Bewegungen  von 
erkünstelter  Grazie,  selbstbewusst,  kokett;  so  gaukeln, 
tanzen,  hüpfen  und  schweben  sie;  so  machen  sie  sich 
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mit  der  Ware  zu  schaffen,  die  die  empfehlen  wollen, 
mit  dem  Puder  vor  dem  Spiegel,  mit  dem  Auziinden 
der  Lampe,  mit  dem  Theebrett  für  den  Wein  oder 
Likör.  Die  Plakate  für  die  Weihnachtsbazare  bringen 
auch  reizende  Kinderchen  mit  ihrem  Spielzeug,  voll 
echter  Kinderlust.  Alles  Ernste  des  Lebens  ist  aus  dieser 


ein  Zeichenvirtuose  ersten  Ranges.  Wie  markig  und 
bewusst  er  die  Umrisse  seiner  Hauptfiguren  aufbaut,  wie 
er  das  Wesentliche  zu  packen  weiß,  wie  auch  in  den 
flüchtigsten  Andeutungen  des  Hintergrundes  jeder  Strich 
sitzt,  das  muss  man  an  den  Originalplakaten  studiren. 
Der  Stil  der  Zeichnung  wird  durch  die  Farben  kräftigst 


Plakat  von  Eugene  Grasset.  115  : 70  cm. 


tollen  Welt  verbannt;  es  ist  wie  ein  ewiger  Karneval; 
das  Schäferspiel  aus  Watteau’s  Zeit  ins  heutige  Boule¬ 
vardtreiben  übersetzt.  Das  hat  keiner  so  gut  getroffen 
wie  Cheret;  daher  sind  seine  Plakate  die  eigentliche 
Kunst  der  Pariser  Boulevards  geworden. 

Wie  alle  selbständigen  Künstler,  ist  der  eigenartige 
Erfinder  Cheret  auch  ein  eigenartiger  Zeichner;  er  ist 


unterstützt.  Breite  Flächen  mit  maßvoller,  sicherer 
Modellirung,  teils  glatt,  teils  punktirt,  teils  mittelst  des 
Zerstäubers  leicht  getönt;  nicht  mehr  das  einfache 
Schwarz  und  Rot  seiner  älteren  Arbeiten,  sondern  alle 
kühnsten  Effekte  des  heutigen  Kolorismus  mit  vielen 
Anklängen  an  die  Hell-  und  Blau-Maler;  auch  das  selt¬ 
same  Farbenfeuerwerk  der  elektrischen  Scheinwerfer, 
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Plakat  von  Caran  d’Ache.  129  :  80  cm. 


Bei  alledem  ist  er  sparsam  mit  seinen  Farben  und 
mit  der  Zahl  der  lithographischen  Steine.  Er  weiß, 
dass  durch  die  Vielheit  der  Platten  mehr  verdorben 
als  gewonnen  wird.  Das  Ideal  seines  Farbendruckes 
ist  nicht  die  geistlose  Kopie  eines  Ölbildes.  Sondern 
gerade  mit  möglichst  wenigen  Farben  will  er  die 
stärksten  koloristischen  Wirkungen  erzielen,  durch  ge- 


von  unten,  wie  durch  Rampenlicht;  das  ist  ein  Kniff, 
der  gerade  an  hoch  geklebten  Plakaten  wirkt. 

Man  sieht,  es  ist  alles  übertrieben:  die  Erfindung, 
die  Zeichnung,  die  Farbe;  aber  alles  im  Sinne  und  für 
die  Zwecke  des  Plakats,  alles  für  die  Fernwirkung,  für 
die  eigentlichste  Aufgabe  der  Anschläge.  Es  ist  ein 
echter  Plakatstil,  den  Cheret  in  langer  Arbeit  entwickelt 


das  Kaleidoskop  der  modernen  Bühne,  sucht  er  auf  den 
Plakaten  der  Konzerthallen  festzuhalten.  Man  sieht,  er 
lebt  und  webt  mitten  in  allen  Anregungen  und  Ver¬ 
suchen  des  modernen  Lebens;  er  ist  in  den  Kunstsalons 
und  in  den  Vorstadttheatern  zu  Hause;  und  trotz  seiner 
sechzig  Jahre  weiß  er  allen  frischen  Stoff  wie  ein  Jüng¬ 
ling  zu  verarbeiten. 


schickte  Kombination  und  geistvolle  Ausnutzung  jeder 
Farbe  und  durch  kühne  Kontraste  hebt  er  die  Gestalten 
ab;  wenn  solcheine  Silhouette  in  rot  auf  blau  oder  gelb 
durch  die  Straßen  leuchtet,  ist  die  Wirkung  auf  den 
Pariser  unfehlbar.  Selbst  die  Umrissplatte  ist  nicht 
mehr  schwarz,  sondern  meist  ein  tiefes  Blau.  Um  die 
Figuren  pikanter  zu  machen,  beleuchtet  er  sie  meist 
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hat.  Das  gelingt  nicht  dem  ersten  besten  Bildmaler, 
der  gelegentlich  einmal  ein  Plakat  erfindet. 

Es  wäre  auch  Cheret  nicht  gelungen,  wenn  er  nicht 
zugleich  die  Technik  des  Plakats  beherrscht  und  geübt 
hätte.  Es  ist  unbedingt  nötig,  dass  der  Künstler  sein 
eigener  Lithograph  sei,  damit  nichts  durch  geringe 
Vermittler  verloren  gehe  oder  durch  die  mechanische 
Nachbildung  vergröbert  werde.  In  Cheret  sind  einmal 
wieder  Künstler  und  Handwerker  eins;  nur  dadurch  ist 
der  Kunst  dieses  neue  Gebiet  erobert  worden.  Und 
zum  Glück  hat  er  es 
endlich  auch  verstanden, 
das  Geschäftliche  in  die 
richtige  Bahn  zu  lenken. 

Aus  seinem  Atelier  sind 
riesige  Werkstätten  er¬ 
wachsen,  und  seine  Ar¬ 
beit  hat  es  bewirkt,  dass 
die  großen  Institute,  die 
in  Paris  das  Anschlag¬ 
wesen  in  Händen  haben, 
die  Kunst  im  Plakat  mit 
allen  Kräften  fördern, 
statt  sie,  wie  es  wohl 
anderswo  geschieht,  hint¬ 
anzuhalten.  Für  den  Be¬ 
sucher  von  Paris  ist  es 
eine  besondere  Über¬ 
raschung  gewesen,  dass  in 
den  wenigen  Jahren  wie 
mit  einem  Schlage  auch  die 
einfachen  Schriftplakate 
an  den  Zeitungskiosken 
in  Erfindung,  Zeichnung 
und  Farben  zu  Mustern 
ihrer  Art  geworden  sind, 
sicher  nicht  zum  Schaden 
der  darin  empfohlenen 
Firmen. 

Wir  haben  lange  bei 
Cheret  verweilt.  Aber 
er  ist  so  sehr  der  Vater 
des  heutigen  Plakats, 
dass  alle  Grundsätze 
durch  seine  Arbeiten 
festgelegt  worden  sind.  Die  mancherlei  Künstler,  die 
neuerdings  für  das  Fach  arbeiten,  sind  in  diesem  Sinne 
sämtlich  seine  Schüler  zu  nennen.  Aber  nur  in  diesem 
Sinne.  Ihre  Aufgaben,  ihr  Geschmack,  ihre  Manieren, 
ihr  Können  sind  meist  grundverschieden.  Es  ist  kaum 
ein  eigentlicher  Nachahmer  darunter;  denn  Cheret’s  Art 
kann  nur  von  ihm  selbst,  dem  starken  und  selbständigen 
Meister,  würdig  geübt  werden;  wenn  der  Nachahmer 
selber  etwas  zu  sagen  hat  und  nicht  ein  gleichzeitiger 
Stümper  ist,  so  muss  er  auf  eigene  Wege  geraten.  Die 


Künstler,  die  Cheret  in  den  Motiven  am  nächsten  stehen, 
die  Guillaume,  Meunier,  de  Feure  u.  a.,  haben  jeder  nach 
seiner  Art  einen  eigenen  Zug  hinzugethan,  sei  es  in  der 
Zeichnung,  sei  es  im  Kolorit. 

Ja  der  Plakatzeichner,  dessen  Arbeiten  bei  dem 
großen  Publikum  den  meisten  Beifall  gefunden  haben, 
der  Schweizer  Eugene  Grasset,  ist  nach  Geschmack  und 
Gesinnung  das  gerade  Gegenteil  von  Cheret’s  leicht¬ 
lebiger  Art.  Er  ist  ein  strenger  Stilist  im  Anschluss 
an  das  Mittelalter  und  an  die  englischen  Prärafaeliten, 

keusch  in  den  Motiven, 
Geberden  und  Formen; 
die  Umrisse  linear  und 
gleichmäßig,  wie  die 
Bleifassung  der  Glas¬ 
fenster;  die  Farben  in 
glatten  Flächen;  auch 
die  Schrift  vorsichtig 
und  gemessen.  Es  ist 
in  seiner  Kunst  vieles 
angelernt,  manches  trok- 
ken;  aber  es  ist  ein 
Mann  von  Geschmack 
und  Erfindungsgabe  und 
vor  allem  wieder  ein 
Künstler  von  sicherem 
dekorativen  Gefühl;  er 
hat  für  alle  Techniken 
gezeichnet;  er  kennt  das 
Handwerk,  und  er  bleibt 
darum  den  Grundsätzen 
von  Cheret’s  Plakaten 
getreu,  so  fremd  er 
ihnen  im  Kern  seines 
Wesens  ist.  Das  ist  die 
wesentlichste  Lehre  für 
einen  jeden,  der  vom 
französischen  Plakat  ler¬ 
nen  will. 

Stilisten  in  Grasset’ s 
Art  giebt  es  nicht  viele. 
Viel  wichtiger  ist  die 
dritte  Gruppe:  Die  Mo¬ 
dernen.  Sie  schauen 
weder  auf  den  Geist 
des  Rokokos,  noch  auf  das  Mittelalter  zurück;  sie  greifen 
hinein  ins  volle  Menschenleben;  wo  und  wie  sie  es 
packen,  da  ist  es  interessant.  Das  Volk,  die  Gesell¬ 
schaft,  das  Leben  der  Straßen  und  der  Bühne,  das  alles 
suchen  sie  für  die  großen  Maßstäbe  und  weiten  Wirkun¬ 
gen  der  Anschläge  zu  erobern  und  zu  verwerten;  es 
gehört  ein  gesunder  Blick  und  eine  gesunde  Kraft  der 
Stilisirung  dazu,  um  die  modernen  Vorwürfe  so  im 
Großen  vorzutragen.  Die  Meister,  die  sich  an  dieser 
ganz  neuen  Aufgabe  versuchen,  sind  großenteils  Kari- 


Plakat  von  Dudley  Hardy.  75  : 49  cm. 
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katurzeichner,  die  sich  in  den  künstlerischen  Witz¬ 
blättern  ihre  Sporen  verdient  haben.  Dort  haben  sie 
gelernt,  mit  wenigen  Mitteln,  in  festem  Strich  und 
breiten  Tönen,  das  Wesentliche  der  modernen  Er¬ 
scheinung  zu  erfassen.  Wenn  sie  ihre  Zeichenkunst 
dem  Plakat  widmen,  so  sind  wiederum  ihre  Absichten 
und  Leitsätze  nicht  anders  als  bei  Cheret.  Vieles  ist 
Experiment,  vieles  excentrisch,  wie  die  höchst  wirkungs¬ 
vollen,  viel  bewunderten  Kühnheiten  von  Toulouse- 
Lautrec;  manches  scheint  manierirt,  wie  die  Impressions¬ 
stücke  von  Ibels;  auch 
reine  Karikaturisten  sind 
darunter,  wie  der  witzige 
Jossot,  der  sich  immerhin 
auf  die  Plakatwirkung 
als  solche  meisterlich 
versteht;  der  vornehmste 
und  wohl  größte  ist 
Forain;  von  Caran  d’Ache 
stammt  der  lustige  Kosak 
auf  der  russischen  Triko¬ 
lore  S.  85 ;  das  gefälligste 
Bild  moderner  Art  hat 
Steinlen  in  einer  Empfeh¬ 
lung  für  keimfreie  Milch 
gezeichnet,  ein  schlichtes 
Kindchen  mit  seinen  Kat¬ 
zen;  wir  könnten  noch 
viele  andere  aufzählen. 

Aber  aus  alledem  spricht 
eine  höchst  ernsthafte 
Arbeit;  es  ist  echt  mo¬ 
derne  Kunst,  volkstüm¬ 
lich  wie  keine,  jugend- 
mutig  mit  frischer  Hoff¬ 
nung  auf  die  Zukunft; 
und  wenn  die  Zukunft 
jemandem  gehört,  glaube 
ich,  werden  es  die  Leute 
dieses  Schlages  sein. 

So  vielseitig  ist  die 
„Kunst  der  Straße“  im 
heutigen  Paris.  Die 
frischeste  Nachfolge  hat 
sie  in  England  und  Amerika  gefunden,  den  Heimat¬ 
ländern  dieser  Art  von  Reklame.  Auch  dort  hatten  früher 
nur  einzelne  Maler  gelegentlich  einmal  ein  besseres  Plakat 
gezeichnet,  Fred  Walker,  Herkomer,  Walter  Crane  u.  a.; 
die  große  Masse  der  Riesenbilder  waren  plumpe  Schauer- 
scenen,  süßliche  Damen,  alberne  Karikaturen  u.  dergl.; 
in  Amerika,  wo  man  manche  originelle  Wirkung  zu  er¬ 
zielen  wusste,  waren  doch  die  Figuren  im  besten  Falle 
überlebensgroße  Momentphotograpliieen.  Seit  wenigen 
Jahren  ist  auch  hier  ein  Umschwung  eingetreten.  Künst¬ 
ler  von  ganz  verschiedener  Art  haben  Wege  eingeschlagen, 


die  sich  in  einer  nationalen  Richtung  vereinigen.  Sie 
haben  von  den  Franzosen  wohl  gewisse  Grundsätze  über¬ 
nommen,  aber  nicht  die  äußerlichen  Formen,  die  den 
Boulevards  als  solchen  angehören.  Man  strebt  in  England 
nach  größter  Einfachheit,  nach  kräftigster  Wirkung  bei 
knappsten  Mitteln,  d.  li.  nach  tiefen,  reinen  Farben 
auf  wenigen  Platten.  Keine  prickelnde  Modellirung  und 
keine  Halbtöne  wie  bei  Cheret;  alle  Farbenflächen  in 
einem  Tone,  aber  in  kühnen  Gegensätzen  voneinander 
gestellt;  die  Wirkung  im  düsteren  londoner  Straßen¬ 
bilde  ist  zum  Teil  un¬ 
geheuer.  Unter  den 
Künstlern  erscheint  vor¬ 
läufig  kein  so  ursprüng¬ 
liches  Talent  wie  Cheret. 
Dudley  Hardy  ist  ein 
tüchtiger  Zeichner,  witzig 
und  scharf;  seine  flotten 
Theatermädchen,  die  das 
Stück  A  Gaiety  Girl 
empfehlen,  sind  nur  mit 
einer  Umrissplatte  und 
einem  roten  Hintergrund 
gedruckt  S.  86.  Dann  die 
extremen  Symbolisten , 
voran  der  wunderliche 
Karikaturist  Beardsley ; 
in  Amerika  hat  diese 
stilisirende  Richtung  in 
Bradley  einen  weniger 
spröden  Vertreter  ge¬ 
funden.  Neuerdings  haben 
zwei  junge  Maler,  die  als 
die  Gebrüder  Beggarstaff 
zusammen  arbeiten,  noch 
weitere  kecke  Versuche 
gemacht;  sie  verzichten 
für  die  Straßenplakate 
selbst  auf  die  Zeichnung, 
nicht  nur  die  inneren 
Linien,  sondern  oft  auch 
auf  den  äußeren  Kontur; 
die  Riesenfigur  hebt  sich 
nur  als  Farbenfleck  ab, 
der  nur  hie  und  da  durch  einige  Druckstriche  verstärkt 
wird;  ja  es  giebt  von  ihnen  ein  berühmtes  Plakat,  dessen 
Figur  auf  braunem  Packpapier  mittelst  der  Schablone 
in  zwei  Flächen  aufgestrichen  worden  ist. 

Eine  Flut  kleinerer  Plakate,  in  Buchdruck  her¬ 
gestellt,  mit  allen  möglichen  Versuchen,  kommt  aus 
Amerika,  namentlich  von  den  Buchhändlern  und  den 
Monatsschriften,  die  jedes  ihrer  Hefte  durch  ein  be¬ 
sonderes  Blatt  ankündigen  und  dadurch  der  Kunst  und 
der  Kunsterziehung  einen  sehr  ernstlichen  Dienst  er¬ 
weisen. 


Plakat  von  Bradley.  51  :  34  cm. 


Aus  dem  Wettbewerb  um  das  Plakat  der  Berliner  Gewerbeausstellung'  1896. 
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So  regt  man  sich  an  vielen  Stellen.  Von  Paris  aus 
ist  namentlich  auch  das  nahe  Belgien  gewonnen,  wo  eine 
Gruppe  jüngerer  Künstler  tüchtig  arbeitet.  Wir  können 
der  Frage  nicht  ausweichen,  wie  es  bei  uns  in  Deutsch¬ 
land  steht. 

Zunächst  ist  ja  das  Anschlagwesen  selber  anders 
organisirt,  wie  im  Ausland.  Die  Polizei  sorgt  dafür, 
dass  nur  bestimmte  Stellen,  enge  Säulen  oder  kleinere 
Bretter  beklebt  werden.  Geschieht  das  nur  wegen  des 
Kontrakts  mit  dem  Pächter  oder  in  der  Sorge,  dass 
große  Anschläge  das  saubere  Straßenbild  stören  könn¬ 
ten?  Sicher  ist  die  Reklame  nicht  überall  erfreulich. 
Wenn  man,  wie  in  London,  zwischen  allen  den 
Tinten-  oder  Seifenfirmen  die  Namen  der  Stationen 
oder  die  Schilder  der  Straßenwagen  nicht  mehr 
findet,  wenn  die  Landschaft  neben  der  Eisenbahn 
und  gar  die  keuschen  Höhen  unserer  Berge  entstellt 
werden,  so  mag  man  alle  Plakate  verwünschen  und 
nach  der  Polizei  rufen.  Allein  die  Polizei  kann  die 
Riesenreklame  selbst  in  den  Städten  nicht  hindern. 

Wo  das  Papier  verboten  ist,  ist  der  Wandmaler 
gern  zur  Hand.  Er  streicht  sein  Schild  wie  für  die 
Ewigkeit,  ein  buntes  Feuerwerk  von  allerhand 
Schriften,  einen  banalen  Ulk  eine  süßliche  Alle¬ 
gorie,  eine  klobige  Marke;  das  grinst  dem  an- 
kommenden  Fremden  entgegen  als  erste  Äußerung 
deutschen  Kunstfleißes,  und  es  ist  kein  Wunder, 
wenn  er  gegen  unseren  Volksgeschmack  von  Anfang 
an  eingenommen  wird.  Wenn  die  großen  Flächen 
mit  bedrucktem  Papier  beklebt  werden  dürften, 
wenn  also  die  Reklamebilder  industriell  in  Massen 
hergestellt  werden  könnten,  so  würde  es  leichter 
sein,  für  den  Entwurf  oder  für  die  ganze  litho¬ 
graphische  Ausführung  künstlerische  Kräfte  heran¬ 
zuziehen. 

An  Künstlern  fehlt  es  uns  nicht.  Wir  haben 
in  dem  kleineren  Maßstabe  unserer  Säulen-  und 
Innenplakate  eine  Reihe  tüchtiger  Blätter  aufzu¬ 
weisen,  teils  in  dem  mehr  ornamentalen  Geschmack 
unserer  kunstgewerblichen  Bewegung,  wie  die  Aus¬ 
stellungsplakate  von  Rudolph  Seitz  in  München, 
Röchling  in  Berlin,  Seder  in  Straßburg  oder  das 
in  London  hergestellte  große  Plakat  von  E.  Doepler 
d.  J.,  teils  figürlicher  Art  wie  die  Arbeiten  nach  Gysis, 
Länger  u.  a.,  teils  in  moderner  Symbolik  wie  der 
Minervakopf  von  Franz  Stuck  und  das  witzige  Pan- 
Plakat  von  Sattler,  wo  der  erstaunte  Gott  vor  dem 
zu  beackernden  Felde  die  Blume  erblühen  sieht,  die, 
aus  Papier  gefügt,  mit  ihren  Staubfäden  den  Namen 
des  jungen  Unternehmers  bildet.  Diese  Blätter  sind 
von  tüchtigen  Firmen  meist  unter  Aufsicht  der  Künstler 
sachgemäß  reproduzirt  und  machen  unseren  Kunst¬ 
anstalten  alle  Ehre.  Allein  nur  einzelne  sind  von  den 
Künstlern  selbst  für  den  Stein  gezeichnet,  und  an  künst¬ 
lerischem  Reiz  werden  sie  daher  meist  von  den  besseren 
Kunstgewerbeblatt.  N.  P.  VII.  H.  u. 


Plakaten  der  Franzosen  und  Engländer  übertroffen,  weil 
sie  mechanisch  und  nicht  eigenhändig  übertragen  sind.  Man 
steht  nicht  dem  Künstler  selber  gegenüber,  sondern  seinem 
Vertreter;  ihnen  fehlt  das  Persönliche,  das  immer  wieder 
fesselt;  hier  die  Kunst,  dort  das  Handwerk,  aber  noch 
nicht  die  Einheit,  nach  der  wir  uns  sehnen.  Erst  wenn 
der  Künstler  sich  Zeit  und  Geduld  nehmen  kann,  um 
selber  die  verschiedenen  Farbenplatten,  sei  es  auf  den 
Stein,  sei  es  für  die  Ätzung  zu  zeichnen,  wird  er  die 
wahren  Ansprüche  des  Farbendrucks  erkennen  und  im 
wahren  Buntdruckstil  arbeiten  können.  Dann  wird  er 
experimentiren,  wie  heute  die  Engländer  und  Franzosen; 


dann  wird  es  ihn  reizen,  mit  ganz  wenigen  Farben¬ 
platten  die  größten  Wirkungen  zu  suchen,  die  ganzen 
Flächen  und  die  Halbtöne  der  Platten  so  neben  und 
übereinander  zu  setzen,  dass  scheinbar  ganz  neue  Farben 
entstehen;  dann  braucht  er  seinen  Entwurf  nicht  mehr 
in  die  Hand  des  übersetzenden  Kopisten  zu  geben;  dann 
werden  wir  endlich  eine  Kunst  im  Farbendruck  be¬ 
sitzen. 

Dem  wir  dürfen  uns  nicht  verhehlen,  dass  die  große 
Masse  des  modernen  Farbendrucks  —  mit  einigen  rühm¬ 
lichen  Ausnahmen  —  auf  nichts  anderes  bedacht  ist, 
als  darauf,  ein  Ölbild  oder  Aquarell  möglichst  täuschend 
wieder  zu  geben,  d.  h.  eine  Vorlage,  die  auf  das  Wesen 
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des  Farbendrucks  gar  nicht  berechnet  ist.  Der  Bunt¬ 
druck  muss  dabei  seine  eigene  Technik  möglichst  ver¬ 
stecken,  als  schäme  er  sich  ihrer;  im  besten  Falle  er¬ 
reicht  er  es  durch  unerhörten  Aufwand  mechanischer 
Arbeit,  dass  man  die  Täuschung  kaum  merkt;  wo  aber 
das  Können  oder  die  verfügbaren  Mittel  geringer  sind, 
wird  die  mangelnde  Treue  durch  süßliche  Sauberkeit 
ersetzt.  Kein  Wunder,  dass  diese  Art  von  Buntdruck 


sich  in  künstlerischen  Kreisen  keine  Achtung  erringt; 
wer  künstlerisch  oder  handwerklich  gesund  empfindet, 
muss  sich  sagen,  dass  hier  sowohl  die  Kunst  wie  das 
Handwerk  zu  kurz  kommen. 

Können  wir  Deutschen  denn  wirklich,  wie  man 
wohl  als  Entschuldigung  hört,  einen  wirklich  künst¬ 
lerischen  Farbendruck  nicht  bezahlen?  Die  Rechnung 
ist  sehr  einfach:  was  man  heute  dem  lithographischen 


Techniker  und  dem  Drucker  für  ihre  selbstquälerischen 
Mühen’zahlt,  wende  man  dem  Erfinder,  dem  Künstler  zu, 
damit  es  sich  ihm  verlohne,  sich  in  die  Technik  einzuarbeiten 
und  mit  weit  geringerem  technischen  Aufwand  Neues  zu 
schaffen.  Wenn  der  Fabrikant  oder  wie  sonst  der  ge¬ 
schäftliche  Vermittler  sich  nennen  mag,  für  diesen  Ge¬ 
danken  einmal  gewonnen  wäre,  so  ist  allerdings  an  dem 
sogenannten  Publikum  noch  vieles  zu  erziehen.  Die  Be¬ 


steller  und  Käufer,  die  noch  keinen  anderen  Farbendruck 
als  den  herrschenden  Kopistendruck  kennen,  werden  nur 
langsam  davon  ablassen,  den  süßlichen,  flauen  Schein  eines 
wertvolleren  Bildes  zu  verlangen.  Das  Publikum  hängt  ja 
am  Surrogat.  Und  es  ist  nicht  leicht,  die  Menge  eines 
Besseren  zu  belehren.  Man  wird  nicht  gleich  beim  Öl¬ 
druckbild,  beim  Allerweits  -  Zimmerschmuck,  anfangen 
können.  Aber  gerade  mit  dem  Plakat,  das  doch  nicht 
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Aus  dem  Wettbewerb  um  das  Plakat  der  Berliner  Gewerbe-Ausstellung  1896. 
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täuschen  kann  noch  will,  das  nur  den  einen  Zweck  hat, 
zu  wirken,  sollte  man  beginnen.  Hier  wenigstens  sollten 
sich  die  Betriebsleiter  und  Vermittler,  in  deren  Hände 
dieses  Kunstgebiet  gegeben  ist,  auf  ihren  eigenen  Wert 
und  ihre  eigene  Kraft,  auf  den  Stil  ihrer  Ware  besinnen. 
Wer  diesen  Stil  ausnutzt  und  ausbildet,  ist  zunächst 
bei  allen  Verständigen  und,  wenn  er  den  rechten  Künstler 
findet,  auch  bei  der  breitesten  Masse,  des  Erfolges  sicher. 
Aus  dem  ewigen  Zirkel,  in  dem  bei  uns  sich  die  Künstler, 
die  Techniker  und  das  Publikum  gegenseitig  beschul¬ 
digen  und  sich  hintereinander  verstecken,  müssen  wir 
endlich  heraus;  wer  auch  anfangen  mag,  er  wird  Mit¬ 
arbeiter  finden,  und  der  Erfolg  wird  seine  ersten  Opfer 
lohnen. 

Die  wohlwollenden  Anregungen,  die  jetzt  an  manchen 
Orten  durch  Konkurrenzen,  Vorträge,  Sammlungen,  Aus¬ 
stellungen  gegeben  werden,  wollen  wir  dankbar  be¬ 
grüßen.  Aber  das,  was  wir  durch  die  Plakatkunst 
hoffen  und  erwarten,  dass  unsere  besten  Künstler  sich 


wieder  einmal  mit  Ernst  einer  technischen  Arbeit  zu¬ 
wenden,  scheint  sich  nur  langsam  zu  erfüllen.  Noch 
ergiebt  es  sich  oft,  wie  bei  der  Konkurrenz  um  das 
Berliner  Ausstellungsplakat,  aus  der  wir  einige  Ent¬ 
würfe  abbilden  können,  dass  nur  die  Kunstgewerbe¬ 
schüler  mit  ihrer  wesentlich  ornamentalen  Vorbildung 
überhaupt  die  Aufgaben  des  Plakats  zu  erfassen  ver¬ 
mögen.  Aber  es'  wird  Zeit,  dass  alle  Besten  sich  der 
Arbeit  unterziehen,  damit  die  deutsche  Plakatkunst 
endlich  ihren  Platz  erobere  neben  der  unserer  Nachbarn, 
damit  es  nicht  heiße,  wie  in  einem  kürzlich  gedruckten 
Bericht  über  das  Plakat  aller  Länder:  Deutschland 
vacat.  Aus  der  Vielheit  der  fremden  Versuche  können 
wir  für  die  Technik  vieles,  ja  fast  alles  lernen;  aber 
auch  das  eine  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  es  nicht 
darauf  ankommt  zu  zeichnen  wie  Cheret  oder  Grasset 
oder  Bradley  oder  wer  sonst,  sondern  dass  jeder  Künstler 
so  zeichnen  muss,  wie  ihm  selbst  ums  Herz  ist:  nur 
dann  werden  wir  eine  deutsche  Plakatkunst  haben. 


Schlüssel  aus  dem  Kunstgewerbemuseum  in  Leipzig.  Aufgenommen  und  gezeichnet  von  Areh._M.  Bischof  -  Leipzig. 
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-u-  Berlin.  Der  Vorstand  des  Vereins  für  deutsches 
Kunstgewerbe  besteht  nach  den  Wahlen  in  der  Generalver¬ 
sammlung  anVS.  Januar  d.  J.  aus  folgenden  Herren:  Vor¬ 
sitzender:  Karl  Hoffacker,  Architekt,  1.  Stellvertreter:  Dr. 
P.  Jessen,  Direktor  der  Bibliothek  des  Kgl.  Kunstgewerbe¬ 
museums,  2.  Stellvertreter:  Geh.  Hofrat  Schröer;  Schatz¬ 
meister:  Gustav  Rading,  Metallwarenfabrikant;  Schriftführer 
Ernst  Flemming,  I.  Lehrer  der  Städtischen  Webeschule, 
1.  Stellvertreter:  W.  Ziesch,  Inhaber  der  Berliner  Gobelin¬ 
manufaktur,  2.  Stellvertreter:  Professor  P.  Schley,  Bildhauer; 
Ausschussmitglieder:  Professor  E.  Doepler  d.  J.,  Wirkl.  Geh. 
Oberregierungsrat  K.  Luders,  Ludwig  Lüdtke,  Tischlermeister, 
A.  Müller,  Möbelstoö'fabrikant,  Ed.  Puls,  Kunstschlosser, 
Louis  Schluttig,  Goldwarenfabrikant. 

-u-  Berlin.  Im  Verein  für  Deutsches  Kunstgewerbe  hielt 
am  Mittwoch  den  12.  Februar  Herr  Dr.  P.  Jessen,  Direktor 
der  Bibliothek  des  Kgl.  Kunstgewerbemuseums,  einen  Vor¬ 
trag  über  25  Jahre  deutschen  Kunstgewerbes.  Nachdem  die 
Tage  patriotischen  Rückblicks  auf  die  kriegerischen  Groß- 
tbaten  vorüber  seien,  sei  es  an  der  Zeit,  auch  die  Friedens¬ 
arbeit  der  letzten  25  Jahre  zu  übersehen.  Das  deutsche 
Kunstgewerbe  sei  ein  Kind  dieser  Zeit  und  habe  aus  dem 
neuen  Deutschen  Reich  seine  beste  Anregung  gewonnen. 
Gegen  die  Hemmnisse,  die  auf  dem  Kunstgewerbe  unseres 
Jahrhunderts  lasteten,  die  Maschine,  die  Teilung  der  Arbeit, 
die  Kluft  zwischen  Handwerker  und  Künstler,  habe  man  in 
allen  deutschen  Landen  kunstgewerbliche  Lehranstalten  ge¬ 
gründet.  Die  Praxis  habe  sich  vor  25  Jahren  unter  der 
Führung  der  Münchener  Künstler  die  Formenwelt  der  Re¬ 
naissance,  handwerkliches  Können  und  künstlerische  Einsicht 
wiedererobert.  Zu  früh  sei  diese  Formenwelt  unter  dem 
Druck  der  Mode  abgelöst  worden,  wenn  auch  die  Anlehnungen 
an  das  Barock,  namentlich  in  Berlin,  uns  dauernden  Gewinn 
gebracht  haben.  Wiederum  habe  die  Mode  auf  neue  Formen 
gedrängt;  durch  das  Empire  und  die  missverstandene  Nach¬ 
ahmung  englischen  Wesens  mache  heute  das  deutsche  Kunst¬ 
gewerbe  den  Eindruck  der  Zerfahrenheit.  Um  die  Kräfte 
wieder  zusammenzuschließen  und  den  Gewinn  der  25jährigen 
Arbeit  festzuhalten,  gelte  es,  im  Anschluss  an  die  eroberten 
Formenkreise  die  Grundsätze,  die  schon  im  Anfang  dieser 
Bewegung  gegolten  hätten,  zu  vertiefen  und  nachhaltig 
durchzusetzen,  den  Gebrauchszweck  stets  voranzustellen,  das 
Material  ohne  Heuchelei  offen  zu  zeigen,  die  Technik  nach 
ihrem  wahren  Wesen  zu  verwenden  und  die  bisherigen 
Formenkreise  durch  vertieftes  Studium  der  Natur,  der  Pflanze 


und  des  uns  umgebenden  Menschenlebens  zu  bereichern. 
Hier  gelte  es,  Künstler,  Fabrikanten  und  namentlich  die 
Käufer  zusammenzufassen;  um  unserer  Kunst  ein  empfäng¬ 
liches  Publikum  zu  erziehen,  müsste  die  künstlerische  Er¬ 
ziehung  unseres  Volkes,  die  sich  heute  überwiegend  der 
Musik  zuwende,  auch  für  die  bildende  Kunst  geweckt  und 
vertieft  werden.  Der  mit  lebhaftem  Beifall  begrüßte  Vor¬ 
trag  war  durch  eine  Ausstellung  von  Anschauungsmaterial 
über  die  letzten  25  Jahre  des  deutschen  Kunstgewerbes  er¬ 
läutert. 

Breslau.  Kunstgewerbeverein.  In  der  am  22.  Januar 
abgehaltenen  Generalversammlung  wurde  in  den  Vorstand 
gewählt:  1.  Vors.:  II.  Rumsch,  2.  Vors.-.  R.  Wilborn, 
1.  Schriftf. :  G.  Schieder,  1.  Büclienv. :  F.  Pauliny,  1.  Schatz¬ 
meister:  A.  Ohrusch ,  als  Stellvertreter  und  Vertrauensmänner: 
Prof.  Direktor  H.  Kühn,  Fabrikbesitzer  M.  Kimbel,  Graveur 
A.  Kaiser ,  Buchhändler  P.  Schweitzer,  Baron  v.  Kessel- 
Zeutsch,  Kaufmann  R.  Pusch.  Der  1.  Vorsitzende  teilte  mit, 
dass  infolge  der  vom  Verein  an  die  Regierung  gerichteten 
Eingabe  über  die  notwendige  Umgestaltung  der  Kunst¬ 
gewerbeschule  eine  von  der  Regierung  einberufene  Be¬ 
sprechung  stattßnden  werde,  zu  welcher  er  als  Vertreter  des 
Vereins  eingeladen  ist.  Zum  Ehrenmitglied  des  Vereins 
wurde  ernannt  der  Direktor  der  Kunstgewerbeschule  Nürn¬ 
berg  Prof.  C.  Hammer.  Dem  Kassenbericht  ist  zu  entnehmen, 
dass  im  Jahre  1895  die  Einnahmen  2478  M.  und  die  Aus¬ 
gaben  1803  M.  betrugen.  Der  vom  Schriftführer  erstattete 
Jahresbericht  registrirt  die  ganze  Vereinsthätigkeit  im  ab¬ 
gelaufenen  Jahre  und  wird  gedruckt  versendet.  Die  Bibliothek 
hat  namhafte  Zuwendungen  erhalten,  darunter  wertvolle 
Werke.  G-  s- 

Leipzig.  Zeichner  -Verband.  Schon  seit  Jahren  besteht 
im  Zeichnerstande  das  Verlangen  nach  einem  allgemeinen 
Verbände,  der  seinen  Mitgliedern  Vorteile  nach  den  ver¬ 
schiedensten  Richtungen  hin  verschaffen  könnte.  Eine  An¬ 
zahl  Zeichner  der  verschiedensten  Branchen  hat  sich  nun 
zusammengetkan,  um  die  Vorarbeiten  zu  einem  allgemeinen 
deutschen  Zeichnertag,  welcher  Ostern  1896  in  Leipzig  statt¬ 
finden  soll,  zu  erledigen.  Auf  diesem  Zeichnertage  soll  die 
Gründung  eines  Verbandes  für  alle  Zeichner  Deutschlands, 
welche  für  das  Kunstgewerbe  arbeiten,  seien  es  nun  Muster¬ 
zeichner,  Zeichner  für  Innendekoration,  Eisen,  Buchornamentik, 
Druck  etc.  etc.,  gleichviel  ob  selbständig  oder  nicht,  vorge¬ 
nommen  werden.  Die  Vereinigung  von  Zeichnern,  welche 
mit  Energie  die  einleitenden  Schritte  gethan  hat,  ist  der 
Ansicht,  dass  nur  ein  Verband,  der  alle  Branchen  umfasst, 
groß  und  mächtig  und  lebensfähig  sein  kann,  denn  je  mehr 
Mitglieder,  um  so  größer  die  Leistungen  einer  Vereinigung. 
Ein  Aufruf  sowie  ein  Programm  für  den  geplanten  Zeichner¬ 
tag  werden  in  Kürze  an  alle  bekannt  werdende  Adressen 
versandt  werden.  Es  werden  deshalb  alle  Kollegen,  welche 
sich  für  diese  Sache  interessiren ,  und  welchen  Kollegen 
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interessirte  es  nicht,  wenn  es  gilt,  eine  starke  Vereinigung 
zur  Wahrung  seiner  Interessen  und  Vorteile  zu  gründen,  ge¬ 
beten,  ihre  und  andere  Adressen  sowie  überhaupt  alle  Zu¬ 
schriften  an  Franz  Heller,  Zeichner,  Leipzig  -  Reudnitz, 
Leipzigerstraße  2S  part.  r.,  zu  senden.  Der  Zeichnerverein 
Leipzig  giebt  uns  von  diesem  allgemeinen  Zeichnertage 
Kenntnis  mit  folgendem  warmen  Appell  an  sämtliche  Kollegen 
Deutschlands.  „Also  auf  zur  That  und  kein  Kollege  glaube, 
dass  es  auf  ihn  nicht  ankomme,  nur  vereinten  Kräften  ist  es 
möglich,  etwas  Großes,  Gutes  zu  schaffen.  Was  in  anderen 
Berufen  z.  B.  bei  den  Technikern  oder  den  Werkmeistern 
möglich  war,  sollte  das  in  unserm  weitverzweigten  Stande 
bei  einiger  Regsamkeit  und  Begeisterung  nicht  auch  zu  er¬ 
reichen  sein?  Sende  jeder  Kollege  Adressen  und  helfe  da¬ 
durch  zur  Förderung  des  großen  Werkes  beitragen.“ 

MUSEEN. 

Leipzig.  —  Sonntag  den  9.  Februar  konnte  unser  neu¬ 
gestaltetes  Kunstgewerbemuseum  zum  erstenmal  geöffnet 
werden,  nachdem  am  vorhergegangenen  Mittwoch  sein  neues 
Heim,  das  neuerbaute  Grassimuseum,  im  Beisein  des  säch¬ 
sischen  Königspaares,  des  sächsischen  Kultusministers,  der 
Präsidenten  der  beiden  sächsischen  Kammern,  der  städtischen 
Behörden  sowie  zahlreicher  geladener  Gäste  feierlich  ein¬ 
geweiht  worden  war.  So  haben  denn  unsere  Sammlungen 
endlich  die  langersehnte  würdige  und  bequeme  Unterkunft 
gefunden.  Über  zwei  Jahrzehnte  sind  vergangen,  ehe  sie 
dieses  Ziel  erreichten.  Ihre  Anfänge  reichen  bis  in  das  Jahr 
1873  zurück.  Am  20.  Oktober  dieses  Jahres  gab  die  hiesige 
Gemeinnützige  Gesellschaft  die  erste  Anregung  zur  Errich¬ 
tung  eines  einheimischen  Kunstgewerbemuseums,  von  dem 
Wunsche  beseelt,  etwas  für  die  Hebung  des  deutschen 
Kunstgewerbes  zu  thun,  das  gerade  damals  —  auf  der 
Wiener  Weltausstellung  —  einen  so  ungünstigen  Eindruck 
hervorgerufen  hatte.  Ein  zündender  Vortrag  Geheimrat  Dr. 
Jordans,  der  damals  Direktor  unseres  Städtischen  Museums 
war,  half  der  Idee  zum  Sieg.  Am  Abend  wurde  ein  Garantie¬ 
fond  von  10  350  M.  gezeichnet.  Ein  Ausschuss  von  acht 
Mitgliedern  wurde  mit  der  Realisirung  des  Unternehmens 
betraut.  Noch  vor  Ablauf  des  Jahres  1873  ließ  sich  ein 
Grundstock  von  Sammlungsgegenständen  (hauptsächlich 
kunstgewerbliche  Erzeugnisse  des  Orients,  aber  auch  Pro¬ 
dukte  englischer,  französischer  und  anderer  Herkunft)  be¬ 
schaffen.  Bereits  am  zweiten  Weihnachtsfeiertag  1873  wurde 
die  kleine  Sammlung  vorübergehend  ausgestellt.  Vom 
25.  Oktober  1874  an  konnte  in  eigens  dafür  gemieteten  Aus¬ 
stellungsräumen  (im  Eckhaus  vom  Thomaskirchhof  und 
Klostergasse)  ein  selbständiges  Museum  dauernd  zugänglich 
gemacht  werden.  Inzwischen  war  bereits  vieles  durch  Stif¬ 
tung  und  Erwerbung  zum  Grundstock  hinzugekommen:  so 
eine  von  Dr.  Brinckmann  in  Hamburg  angelegte  wertvolle 
Ornamentsammlung  und  vor  allem  die  von  Dr.  A.  v.  Zahn- 
gegründete  sehr  umfangreiche  Vorbildersammlung.  Am 
22.  Januar  1875  kam  es  zur  Gründung  des  Vereins  „Kunst¬ 
gewerbemuseum“,  der  die  Pflege  und  weitere  Ausgestaltung 
der  Sammlung  in  die  Hand  nahm.  Dank  seiner  rührigen 
Thätigkeit,  sowie  bedeutender  alljährlicher  Zuschüsse  seiten 
der  sächsischen  Regierung  und  der  Stadt  Leipzig  und  zahl¬ 
reicher,  teilweise  sehr  großer  Zuwendungen  Privater,  nicht 
am  wenigstens  auch  Dank  des  eifrigen  Wirkens  des  Mannes, 
der  es  von  Anfang  an  verwaltet  hat  und  auch  weiterhin 
verwalten  wird,  Prof.  Melchior  zur  Straßen,  hat  sich  das 
Museum  rasch  und  stetig  entwickelt.  In  den  weiten  Räumen 
des  Grassimuseums  kann  es  sich  bequem  ausbreiten,  wie 
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wohl  es  dieselben  mit  unserem  äußerst  umfangreichen 
Museum  für  Völkerkunde  und  mit  dem  Verein  für  Erd¬ 
kunde  teilen  muss.  Der  neue  Museumsbau,  eine  Schöpfung 
des  städtischen  Baudirektors  Hugo  Licht,  ist  am  Königsplatz 
in  die  Häuserreihe  eingebaut.  Eine  prächtige  Fassade,  im 
Charakter  der  Spätrenaissance  gehalten,  von  einem  hohen 
Dach  und  einem  originellen  barocken  Giebel  überragt, 
repräsentirt  die  Bedeutung  des  Gebäudes  nach  außen  sehr 
glücklich.  Im  Innern  waltet  Schlichtheit,  von  dem  schönen 
wirkungsvollen  Treppenhaus  abgesehen,  das  luxuriöser  ge- 


obere  dagegen  als  Bibliotheks-,  Zeichen-  und  Lesesaal  ein¬ 
gerichtet  ist.  Die  Erdgeschossräume  des  Flügelbaues  ent¬ 
halten  die  keramischen  Sammlungen  und  die  Gläsersammlung, 
die  reiche  Eisensammlung,  die  Zinn-  und  Bronzesammlung 
sowie  den  kostbaren  Stadtschatz  und  die  bekannte  hervor¬ 
ragende  Zinnsammlung  des  Herrn  Regierungsrat  Dr.  Demiani, 
die  dem  Museum  vom  Besitzer  zu  vorübergehender  Aus¬ 
stellung  überlassen  worden  ist.  Die  darüber  befindlichen 
Räume  gewähren  der  buchgewerblichen  Sammlung,  einer 
reichen  Sammlung  von  Siegelabdrücken  sowie  allen  Erzeug- 


Vignette,  gezeichnet  von  H.  de  Bruycker,  Hamburg. 


staltet  und  ausgestattet  ist.  Der  Bau  besteht  aus  vier  Teilen, 
einem  breiten  Vorderhaus,  zwei  langen  Seitenflügeln  und 
einem  zwischen  beiden  liegenden,  halbrunden  Ausbau.  Das 
Kunstgewerbemuseum  verfügt  im  Hauptgebäude  über  die 
rechte  Hälfte  des  Erdgeschosses,  wo  es  seine  Verwaltungs¬ 
räume  hat,  und  über  das  ganze  erste  Obergeschoss ;  ferner 
über  die  beiden  unteren  Geschosse  des'  rechten  oder  west¬ 
lichen  Seitengebäudes,  endlich  über  die  beiden  großen  Säle 
im  Erdgeschoss  und  im  Obergeschoss  des  halbrunden  Aus¬ 
baues,  von  denen  der  untere  eine  wechselnde  Ausstellung 
moderner  kunstgewerblicher  Erzeugnisse  aufnehmen  soll,  der 


nissen  von  Holz  und  Elfenbein  (Möbel  u.  s.  w.)  Unterkunft. 
Den  wirkungsvollen  Abschluss  der  Möbelsammlung  bildet 
unser  prächtiges  Renaissancezimmer  aus  Schloss  Flims  in 
Graubünden.  Die  Textilsammlung  hat  einen  solchen  Um¬ 
fang,  dass  sie  das  ganze  Obergeschoss  des  Vordergebäudes 
füllt.  —  Da  die  Möglichkeit  weiterer  Hofanbauten  besteht, 
darf  unser  Kunstgewerbemuseum  einer  ungehinderten  Fort¬ 
entwicklung  entgegensehen. 

Bald  nach  Abschluss  des  vorstehenden  Berichtes  traf 
uns  die  Nachricht  von  dem  raschen,  am  27.  Februar  er¬ 
folgten  Tode  des  Direktors  des  Leipziger  Kunstgewerbe- 
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museums  Professors  Melchior  zur  Straßen.  Geboren  am 
28.  Dezember  1832  zu  Münster  in  Westfalen,  kam  Melchior 
zur  Straßen  1850  in  die  Schule  des  Kölnischen  Bildhauers 
Imhof.  Von  dort  wandte  er  sich  1854  nach  Berlin,  arbeitete 
hier  unter  Rauch  bis  zu  dessen  Tode  1857  und  ging  dann 
nach  Rom.  In  Berlin  entstanden  von  ihm  zwei  bedeutende 
plastische  W erke,  die  er  im  Auftrag  Friedrich  Wilhelms  IV. 
ausführte,  eine  heilige  Elisabeth  für  das  katholische  Spital 
und  der  Große  Kurfürst  als  Knabe.  Von  Rom  sandte  er  die 
„Römische  Hirtin“  zur  Berliner  Ausstellung;  dort  schuf  er 
auch  für  den  Freiherrn  von  Oppenheim  in  Köln  die  herrliche 
Marmorgruppe  einer  „Caritas“.  Nach  Berlin  im  Jahre  1863 
zurückgekehrt,  bezog  er  das  ehemalige  Rauch’sche  Atelier, 
aus  dem  von  ihm  eine  neue  Reihe  bildnerischer  Schöpfungen 
hervorging,  so  im  Jahre  1870  die  Gruppe  König  Wilhelm 
und  Kronprinz  Friedrich  Wilhelm  auf  dem  Schlachtfeld  von 
Königgrätz,  weiter  achtundzwanzig  große  Porträtmcdaillons 
in  Bronze  für  das  Berliner  Rathaus  und  anderes  in  Terracotta. 
Seinen  Ruf  als  bewährter  Bildhauer  im  Sinne  vornehmster 
und  edelster  Auffassung  wird  auch  die  Stadt  Leipzig  dank¬ 
bar  und  ehrend  zu  erhalten  wissen,  denn  hier  sprechen  zahl¬ 
reiche  Werke  der  Plastik  von  dem  berufenen  Meister,  so  die 
Giebelgruppe  am  Frontispiz  des  Hauptpostamtes,  die  Lipsia- 
figur  auf  der  Neuen  Börse,  die  Statuen  Rembrandt’s  und 
Rubens  am  Städtischen  Museum,  die  Standbilder  Friedrich’s 
des  Streitbaren  und  Moritz’  von  Sachsen ,  Goetbe’s  und 
Lessing’s  an  der  schönen  Universitätsbibliothek,  die  den 
Buchhandel  versinnlichende  Frauenfigur  am  Deutschen  Buch¬ 
händlerhause.  Auch  ein  umfangreicher  Figurenfries  für  das 
neue  Museum  in  Linz  ging  in  Leipzig  aus  seinen  Händen 
hervor.  Einen  guten  Teil  seiner  Kraft  und  seiner  Kenntnisse 
widmete  der  Verewigte  den  Schätzen  und  den  Besuchern  des 
Leipziger  Kunstgewerbemuseums. 

WETTBEWERBE. 

Im  Anzeigenteile  der  heutigen  Nummer  veröffentlicht  der 
geschäftsführende  Ausschuss  der  „Sächsisch- Thüringischen 
Industrie-  und  Qeicerbeausste  l lung  zu  Leipzig  1897  ein 
Preisausschreiben  behufs  Gewinnung  eines  Ausstellungs¬ 
plakates.  An  demselben  können  sich  alle  im  Ausstellungs¬ 
gebiete  wohnhaften  Künstler  beteiligen.  Für  die  drei  besten 
eingehenden  Entwürfe  sind  Preise  im  Betrage  von  800,  600 
und  400  M.  ausgesetzt.  Das  Preisgericht  besteht  aus  folgen¬ 
den  Herren:  Professor  M.  Honegger,  Max  Klinger,  Stadt¬ 
baudirektor  Prof.  Lickt,  Arthur  Scheiter,  Direktor  P.  Rdpk. 
Schuster;  Stadtrat  H.  üodel,  Handelskammer-Sekretär  Dr. 
Pohle,  Mitglieder  des  geschäftsführenden  Ausschusses.  Die 
Frist  zur  Einreichung  der  Entwürfe  läuft  am  16.  April  d.  J.  ab. 


Der  Pokal ,  welchen  unsere  Illustration  wiedergiebt, 
bildet  einen  Versuch,  pflanzliche  Formen  und  Wachstums¬ 
bilder  einer  traditionellen  Kunstform  unmittelbarer  anzu¬ 
passen,  als  es  bei  derartigen  Gebrauchsgegenständen  in  der 
Regel  üblich  ist.  Für  den  Aufbau  sind  Erscheinungen  von 
Schaftformen,  die  organische  Disposition  der  Blattansätze 
wie  die  Stellung  und  Gruppirung  der  Blätter  verschiedener 
Pflanzen,  der  Natur  soweit  nachgebildet,  als  es  die  Zweck- 


Pokal,  ziselirt  von  O.  Rohloff,  Berlin. 


mäßigkeit  des  Gegenstandes  gestattete  und  sich  die  natür¬ 
liche  Form  mit  den  Bedingungen  des  Materials  und  der 
Technik  vereinigen  ließ.  Um  den  Fuß  legt  sich  eine  Rosette 
von  Grundblättern;  der  Knauf,  aus  welchem  dieselben  ent¬ 
springen  ist  als  Knotenzone  mit  Sprossanlagen  behandelt; 
für  die  eigentliche  Hohlform  des  Bechers  ist  eine  Blüte 
(Cobaea  scandeas)  benutzt;  dieselbe  ruht  in  dem  Kelche  eines 
Glockenblütlers  (Campanula  Medium) ,  welchem  die  an¬ 
schließenden  Vorblätter  derselben  Pflanze  untergelegt  sind. 
Die  Form  hat  sich  beim  Gebrauche  von  seiten  verschiedener 
Kunstfreunde,  welche  den  Pokal  besitzen,  als  handlich  und 
zweckentsprechend  erwiesen.  Die  Arbeit  war  der  erste  Ver¬ 
such  eines  Stipendiaten  des  k.  Kunstgewerbemuseums,  die 
ornamentalen  Naturstudien  der  Meurer’schen  Schule  zu  ver¬ 
werten. 

Ein  Thürklopfer  des  germanischen  Museums.  Das  germa¬ 
nische  Museum  besitzt  eine  ausgezeichnete  Sammlung  von 
Thürklopfern  sowie  Unterlagsplatten  dazu,  die  zum  Teil  ganz 
köstliche  Stücke  sind  und  ein  leuchtendes  Zeugnis  ablegen 
von  der  Gediegenheit  und  künstlerisch  -  dekorativen  Dar¬ 
stellungsfähigkeit  der  spätmittelalterlichen  Kunstschlosserei. 
Zwischen  diese  Stücke  und  einen  reich  ausgeführten  durch¬ 
brochenen  Thiirklopfer  mit  Unterlage,  der  aus  Eisen  gegossen 
und  getrieben,  das  Meisterstück  eines  Kasseler  Kunstschlossers 
vom  Jahre  1729  repräsentirt ,  tritt  nun  ein  neuerworbenes 
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Werk  aus  der  Spätzeit  des  16.  Jabrh.,  das  wir  untenstehend 
publiziren.  Es  ist  ein  außerordentlich  fein  ausgeführter  mit 
dem  Hammer  überarbeiteter  Bronzeguss  und  stellt  einen 
Drachen  mit  ausgebreiteten  Flügeln  dar.  Der  Schnabel  hat 
eine  sich  aufbäumende  züngelude  Schlange  erfasst,  welche 
auch  von  den  Klauen  des  Drachen  gehalten  wird.  Die 
Unterlagsplatte  fehlt ,  dagegen  verbindet  ein  Ansatz  am 
Halse  des  Tieres  ein  Charnier  mit  einem  vorzüglich  aus¬ 
geführten  stilisirten  Faunskopf,  dessen  weit  geöffneter  Mund 
dasselbe  aufnimmt.  Der  Klopfer  wurde  vor  kurzem  von 
einem  Münchener  Antiquar  erworben.  Er  gilt  als  siid- 
tirolische  Arbeit,  ist  aber  stark  italienisch  beeinflusst  und 
vielleicht  sogar  italienischen  Ursprungs.  Photographien  dieses 
Klopfers,  sowie  der  übrigen  Objekte  des  Museums,  besonders 
der  Kunstschlosserei,  hat  Photograph  Rud.  Albrecht  in  Nürn¬ 
berg  aufgenommen.  Dr.  EDMUND  BRAUN. 
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Aus  dem  Wettbewerb  um  das  Plakat  der  Berliner  Gewerbeausstellung  1896. 


Kronleuchter  aus  Bronze,  5.  Jahrhundert.  Aus  der  ehern.  Sammlung  Basilewsky. 


DER  KRONLEUCHTER. 

VON  Ä.  BRÜNING. 


1.  Das  Altertum. 

ER  Wunsch  und  das  Bedürfnis,  die  zu 
bestimmten  Zeiten  des  Jahres  sich  ver¬ 
kürzenden  Tagesstunden  zu  verlängern 
und  an  die  Stelle  der  natürlichen  Licht¬ 
quelle  künstlichen  Ersatz  zu  schaffen, 
mag  so  alt  sein  wie  die  Menschheit  selbst. 
Der  feinsinnige  griechische  Geist,  dessen  schöpferische 
Phantasie  auch  die  grauen  Nebel  der  Vorzeit  durch 
lichte,  klare  Gestalten  zu  verscheuchen  suchte,  knüpft 
die  Erzeugung  des  irdischen  Feuers  an  die  Person  eines 
dem  Götterkönige  Zeus  geistig  ebenbürtigen  Titanen  in 
geistreicher  Würdigung  des  Wertes  jener  Gabe  für  das 
Menschengeschlecht.  Lange  Zeit  mag  wiederum  ver¬ 
gangen  sein,  bis  man  vom  ersten  rohen  Träger  und 
Spender  des  Lichtes,  dem  Holzscheit,  dem  Kienspahn, 
der  Fackel  dazu  kam,  besondere  Geräte  zur  Aufnahme 
brennbaren  Materials  herzustellen,  bis  man  den  ersten 
großen  Fortschritt  in  der  Geschichte  des  Beleuchtungs¬ 
wesens  that,  der  bis  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
die  bedeutsamste  und  wichtigste  Verbesserung  geblieben 
ist,  den  die  Menschheit  überhaupt  auf  diesem  Gebiete 
bis  dahin  gemacht,  bis  man  es  gelernt  hatte,  vermittelst 
eines  Dochtes  brennbare  Substanz  aus  einem  Behälter 
der  Flamme  zuzuführen,  um  es  kurz  zu  sagen,  bis  man 
die  Öllampe  erfunden  hatte. 

Die  Erfindung  eines  so  überaus  wichtigen  Gerätes 
setzt  einen  gewissen  Grad  der  Kulturhöhe  voraus,  der 
von  manchen  primitiven  Völkerschaften  noch  heutzutage 
nicht  erreicht  worden  ist.  Noch  heute  giebt  es  Gegen¬ 
den,  wo  der  Kienspahn,  der  Holzscheit  einziger  Licht- 

Kunstgewevbeblatt.  N.  F.  VII.  H.  7. 


Spender  ist,  ebenso  wie  auch  die  schlichte,  einfache  Öl¬ 
lampe  inmitten  eines  höchst  gesteigerten  Kulturlebens 
noch  ein  trübes  Dasein  fristet.  Im  Orient,  der  Wiege 
menschlicher  Kultur,  werden  wir  darum  auch  die  ersten 
Spuren  jenes  nützlichen  Gerätes  suchen  müssen  und  für 
Europa  noch  längere  Zeit  als  dort  jene  ursprünglicheren 
Lichtspender  voraussetzen  dürfen.  Die  wenigen  Nach¬ 
richten  und  Überreste  derart,  so  spärlich  und  dürftig 
sie  auch  sein  mögen,  bestätigen  unsere  Vermutung. 
Während  das  frühreife  Kulturvolk  der  Ägypter  schon 
mindestens  im  3.  Jahrtausend  vor  Ohr.  die  Öllampe 
kannte,  erscheint  sie  in  Griechenland  erst  im  6.  Jahr¬ 
hundert  in  allgemeinem  Gebrauch.  Sie  blieb  fortan  im 
ganzen  Altertum  das  vorzüglichste  Lichtgerät.  Zwar 
kannte  man  auch  schon  die  Kerze,  die  jüngere  Schwester 
der  Öllampe,  deren  Erfindung  zugleich  mit  der  Ent¬ 
deckung  des  Dochtlichtes  gegeben  war  —  man  brauchte 
nur  den  aus  Leinwand,  Hanf,  Papyrus  oder  Wollkraut 
(verbascum)  bestehenden  Docht  mit  einer  im  kalten  Zu¬ 
stande  erstarrenden  Fettsubstanz  zu  umhüllen  —  aber 
sie  blieb,  Etrurien  ausgenommen,  immer  das  Beleuch¬ 
tungsmaterial  der  ärmeren  Bevölkerung.  Zudem  lieferte 
ja  der  köstliche  Saft  der  Olive,  mit  der  die  Natur  jene 
südlichen  Gegenden  bedacht  hat,  der  Lampe  ausgezeich¬ 
neten  Brennstoff.  Auch  als  komplizirtere  Kulturverhält¬ 
nisse  von  der  ein-  oder  zweiflammigen  Lampe  zu  einem 
lichterreicheren  Leuchtapparat  übergingen,  blieb  auch 
dieser  seinem  ganzen  Charakter  nach  nur  eine  größere 
Öllampe. 

Bekanntlich  besteht  die  Öllampe  in  ihrer  durch  den 
Zweck  bedingten  Form  aus  einem  rundlichen  Behälter 
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zur  Aufnahme  der  brennbaren  Substanz  und  einem  röhren¬ 
artigen  oder  schnauzenförmigen  Ansatzstück,  das  zur 
Aufnahme  des  Dochtes  dient.  Während  sich  die  älteren 
Lampen  zumeist  mit  einem  Dochte  begnügten,  begegnen 
uns  später  Lampen  mit  mehreren  Schnauzen,  die  sich 
radial  um  den  in  der  Mitte  liegenden  Ölbehälter  an¬ 
ordnen  und  entweder  auf  Kandelaber  gestellt  oder  an 
Ketten  aufgehängt  wurden.  Wo  dann  hei  größeren  Ge¬ 
bilden  die  Grenze  liegt  zwischen  Hängelampe  und  Kron¬ 
leuchter,  lässt  sich  nicht  in  jedem  Fall  leicht  bestimmen. 
Wohl  aber  dürfen  wir  Geräte  mit  20  Dochten,  wie  sie 
Kallimachos  erwähnte,  eher  als  Kronleuchter,  denn  als 
Lampen  bezeichnen.  Noch  mehr  gilt  das  von  dem  im 
Prytaneion  zu  Tarent  be¬ 
findlichen  Hängeleuchter,  der 
soviel  Flammen,  wie  Tage 
im  Jahre,  haben  sollte.  - 
Die  Ausgrabungen  in 
Pompeji  und  Herculanum,  die 
uns  gerade  über  diesen  Teil 
des  antiken  Hausrats  reich¬ 
lichste  Aufklärung 
haben  eine  Reihe  von  mehr¬ 
flammigen  Lichtgeräten  zu 
Tage  gefördert,  die  die  Mitte 
halten  zwischen  Lampe  und 
Kronleuchter.  Ein  gutes  Bei¬ 
spiel  ist  der  ringförmige 
nebenstehend  abgehildete 
Hängeleuchter  ans  Bronze 
mit  1 1  Dochten.  Während 
die  radförmige  Gestalt  dem 
Gerät  mehr  das  Aussehen 
eines  Kronleuchters  giebt, 
verrät  der  kleine  Henkelan¬ 
satz,  den  noch  der  durch 
seine  Größe  ausgezeichnete 
Satyrkopf  besonders  kenn¬ 
zeichnet,  seine  niedrigere 
Herkunft.  Neben  dem  Kopfe 
sind  zwei  Löcher  zum  Ein¬ 
gießen  des  Öles  angebracht. 

Die  den  Kreis  des  Ölbehälters  schmückenden  kahlköpfigen 
Satyrmasken  haben  noch  eine  besondere  Bewandnis. 
Gerade  bacchisclie  Symbole  und  Darstellungen  kehren 
sehr  häufig  auf  antiken  Lichtgeräten  wieder.  Deutete 
doch  bei  den  häuslichen  Festen  der  Alten,  die  den 
Schmaus  kurz  vor  der  Abenddämmerung  abzuhalten 
pflegten,  das  Anzünden  der  Lichter  den  Beginn  des 
heiteren  Teiles  des  Festes,  der  ungebundenen  Fröhlich¬ 
keit  des  Trinkgelages  an.  Ähnliche  Hängeleuchter  giebt 
es  aus  den  Ausgrabungen  der  kampanischen  Städte  noch 
mehr,  so  ein  Exemplar  mit  14  Dochten  in  Gestalt  eines 
Schiffes,  bei  dem  die  Dochthalter  wie  Ruder  an  den  Seiten 
verteilt  sind  (Antichit  A,  di  Ercolano  t.  VIII  Lucerne.  tav.  13). 


Weit  mehr  noch  als  diese  Geräte  entspricht  dem 
Begriffe  eines  Kronleuchters  der  im  Museum  zu  Cortona 
befindliche  große  Bronzeleuchter,  ein  Meisterwerk  etrus¬ 
kischer  Metallarbeit,  von  dem  die  untere  und  seitliche 
Ansicht,  sowie  der  Durchschnitt  in  Monument!  del  In¬ 
stitute  archeol.  III,  Taf.  41,42  abgebildet  sind.  (S.  S.  105.) 
Er  ist  zeitlich  bedeutend  früher  als  der  römische 
Leuchter:  man  setzt  ihn  in  das  3.  vorchristliche  Jahr¬ 
hundert.  Da  Etrurien  sowohl  mit  Griechenland  wie  Rom 
in  innigsten  Wechselbeziehungen  stand,  von  Griechenland 
nicht  nur  empfing,  sondern  auch  diesem  höher  stehenden 
Kulturvolk  wieder  gab  —  wir  wissen,  dass  die  etrus¬ 
kischen  Bronzen  selbst  zur  Zeit  des  Perikies  in  Athen 

sehr  geschätzt  waren  —  so 
mag  dieser  Beleuchtungs¬ 
körper  uns  den  Typus  des 
antiken  Kronleuchters  über¬ 
haupt  geben.  Trägt  er  doch 
auch  in  seinem  Äußeren  völlig 
das  Gepräge  des  die  ganze 
antike  Kunst  beherrschenden 
griechischen  Geistes.  Der 
Stil,  an  dem  er  aufgehängt 
wurde,  besteht  aus  einer 
hohlen,  von  zwei  Gürtungen 
umgebenen,  unten  sich  trich¬ 
terförmig  ausdehnenden 
Röhre,  die  sich  zu  einer 
runden,  ringförmigen  Schale 
verbreitert.  Um  diese  Schale 
herum,  die  als  Bassin  für 
das  Brennöl  diente,  reihen 
sich  im  Kreise  16  kleine 
ovale  Behälter,  die  mit  dem 
Centralbassin  durch  kleine 
Öffnungen  in  Verbindung 
stehen  und  von  dort  her  das 
Öl  beziehen.  Die  Zwischen¬ 
räume  dieser  mit  fein  cise- 
lirten  Volutenornamenten  ge- 
ziertenLampen  füllen  bärtige, 
gehörnte  Satyrköpfe  aus.  Den 
Hauptschmuck  trägt  die  dem  Beschauer  am  meisten  sichtbare 
Unterseite  des  Geräts.  Aus  der  Mitte  des  Kreises  grinst 
ein  fratzenhaftes  Gorgonenhaupt  mit  fletschenden  Zähnen 
den  Betrachter  an,  das  nach  altem  Brauch  gern  an  allerlei 
Gerät,  z.  B.  auf  dem  Grund  von  Trinkbechern  angebracht 
wurde,  um  den  Besitzer  gegen  den  bösen  Blick  und  jeden 
schädlichen  Einfluss  zu  beschützen.  In  der  umrahmenden 
Zone  sind  Tierkämpfe  dargestellt:  wie  Löwen,  Panther 
und  Greife  schwächere  Tiere  zerfleischen.  Doch  um 
diese  Darstellungen  des  Schreckens  zieht  sich  eine  fried- 
same  Scene.  Am  Gestade  des  Meeres,  durch  stilisirte 
AVellen,  in  denen  Delphinen  schwimmen,  angedeutet,  hat 
sich  ein  ganzes  Orchester  von  singenden  Sirenen  und 
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musizirenden  Satyren,  die  die  Syrinx  und  Doppelflöte 
blasen,  niedergelassen,  ein  wirksamer  Kontrast  gegen¬ 
über  den  grausigen  Gegenständen  in  der  Mitte  des 
Schalenbodens.  Von  bewunderungswürdiger  Sorgfalt  ist 
die  Arbeit,  es  ist  das  Hauptstück  unter  den  uns  noch 
erhaltenen  etruskischen  Bronzearbeiten.  Die  Figuren 
sind  noch  in  der  der  älteren  griechischen  Kunst  eigen¬ 
tümlichen  steif  gebundenen  Weise  dargestellt,  die  sich 
in  den  etruskischen  Werkstätten  noch  lange  aufrecht 
erhielt. 

Einem  etruskischen  Grabe,  und  zwar  dem  der  Vo- 
lumni  zu  Perugia,  entstammt  auch  ein  kleinerer  Leuchter 
aus  Thon  mit  6  Flammen,  der  dem  geringeren  Material 
entsprechend  weit  weniger  Schmuck  zeigt.  (Vgl.  die  Abb  ) 
Doch  fehlt  auch  hier  nicht  ganz  das  figürliche  Beiwerk. 
Auf  dem  kegelförmigen  Gerätkörper  steht  ein  geflügelter 


Etruskischer  Thonleuchter. 

Aus  Jules  Martha:  L’Art  Etrusque. 


Jüngling,  es  ist  Amor,  der  ebenfalls  nicht  ohne  Grund  das 
Lichtgerät  schmückt.  War  doch  die  Lampe,  wie  der 
römische  Epigrammendichter  Hartial  erzählt,  als  die 
Genossin  süßer  Liebesfreuden  eine  treue  Gehilfin  Amors 
und  traute  Freundin  aller  Liebenden.  So  verstand  es 
das  Altertum,  auch  das  Gerät  des  gewöhnlichen  Lebens 
mit  dem  Zauber  duftigster  Märchenpoesie  zu  umkleiden. 
Die  Unterseite  des  Leuchters  zeigt  wieder  ein  finster 
blickendes  Medusenantlitz.  Einen  ganz  ähnlich  gebil¬ 
deten  Kronleuchter  führt  uns  eine  Wanddekoration  aus 
Portici  vor  (Antichitä  di  Ercolano.  Pitture  t.  IV.  tav.  56). 
Hier  gehen  von  dem  Leuchtgerät  nach  den  Seiten  hin 
Guirlanden  aus,  mit  denen  man  an  festlichen  Tagen  das 
Haus  zu  schmücken  pflegte.  Ein  als  griechisch  bezeich- 
neter  Kronleuchter  aus  Marmor  von  sternförmiger  Ge¬ 
stalt  ist  bei  Visconti,  Museo  Pio-Clementino  V.  t.  IV,  5 
abgebildet.  Eine  gewisse  Ergänzung  erfährt  diese 
mangelhafte  monumentale  Überlieferung  durch  die  Litte- 
ratur.  So  erfahren  wir  unter  anderem,  dass  Antonius 
bei  dem  Gastmahl,  das  Kleopatra  ihm  zu  Ehren  ver¬ 
anstaltete,  die  Pracht  der  lichtspendenden  Kronleuchter 


bewunderte,  und  der  römische  Schriftsteller  Petronius 
erzählt  uns,  dass  im  Hause  des  Parvenüs  Trimalchio 
bronzene  Kronen  von  den  Decken  herab  gehangen  hätten. 
Doch  blieb,  so  dürfen  wir  wohl  auf  Grund  des  über¬ 
lieferten  Materials  annehmen,  die  einfache  Lampe,  zu 
mehreren  an  baumartigen  Kandelabern  aufgehängt,  die 
gebräuchlichste  Beleuchtung  des  Altertums;  ebenso  wie 
auch  der  antike  Kronleuchter  im  Grunde  genommen  nichts 
anderes  ist  als  eine  große  Öllampe  mit  vielen  Dochten. 

2.  Die  frühchristliche  und  romanische  Epoche. 

So  lange  noch  das  junge  Christentum  inmitten  der 
heidnischen  Welt  ein  schwer  erkämpftes  Dasein  führte, 
konnte  von  einer  selbständigen  christlichen  Kunst  noch 
kaum  die  Rede  sein.  Man  bediente  sich  auch  auf  dem  uns 
beschäftigenden  Gebiete  noch  mehrere  Jahrhunderte  hin¬ 
durch  der  überlieferten  antiken  Formen,  denen  nur  äußer¬ 
lich  allmählich  christliche  Darstellungen  als  schmücken¬ 
des  Beiwerk  zugefügt  wurden.  Erst  mit  dem  entschei¬ 
denden  Siege  des  Christentums,  seiner  staatlichen 
Anerkennung  durch  Konstantin,  treten  auch  neue  Bil¬ 
dungen  auf,  die  zu  denen  bisher  gebräuchlichen  antiken 
Gestaltungen  in  direkten  Gegensatz  treten.  Diese  Um¬ 
gestaltung  scheint  mit  der  Errichtung  der  großen  christ¬ 
lichen  Gotteshäuser  in  Zusammenhang  zu  stehen.  Die 
weiten  Hallen  der  Basiliken,  noch  mehr  die  mächtigen 
Räume  der  byzantinischen  Kuppeldome,  in  denen  nach 
alter  Sitte  abendlicher  Gottesdienst  abgehalten  zu  werden 
pflegte,  bedurften  zur  Erhellung  eines  ganz  anderen 
Lichtapparats  als  etwa  der  griechische  Tempel  oder  das 
römische  Privathaus.  Ja,  man  war  darauf  bedacht,  eine 
ganze  Fülle  von  Licht  über  die  geweihten  Räume  zu 
ergießen,  wie  um  der  Freude  über  das  neugewonnene 
übernatürliche  Licht  des  Glaubens  sinnenfälligen  A.us- 
druck  zu  leihen,  eine  Lichtmasse,  die  jedenfalls  über  das 
Bedürfnis  des  Gebrauchs  noch  hinausging.  Es  entsteht 
eine  förmliche  Lichtverschwendung,  welche  die  gleich¬ 
zeitigen  Schriftsteller  zu  Worten  des  höchsten  Enthusias¬ 
mus  begeistert.  Und  wir  finden  ihn  auch  begreiflich, 
wenn  wir  hören,  dass  Konstantin  die  Lateranbasilika 
mit  169  Beleuchtungskörpern,  zum  größten  Teil  von 
Gold  und  Silber,  mit  8730  Flammen  ausstattete,  zu  deren 
Unterhaltung  er  den  Ertrag  größerer  Domänen  bestimmte. 
Zugleich  zeigen  die  ausführlichen  Berichte  über  die  groß¬ 
artige  Beleuchtung  der  christlichen  Kirchen,  dass  man 
diese  Massenhaftigkeit  des  künstlichen  Lichtes  in  ge¬ 
schlossenen  Räumen  als  ganz  etwas  Außerordentliches, 
Ungewohntes,  Neues  empfand. 

Um  eine  solche  Massenwirkung  des  Lichtes  zu  er¬ 
reichen,  war  eine  völlige  Umwälzung  auf  dem  Gebiete 
des  Beleuchtungswesen,  ein  Abgehen  von  dem  bis  dahin 
üblichen  Konstruktionsprinzip  des  Lichtgerätes  notwendig 
geworden.  Die  Antike  war  in  der  Ausbildung  ihrer  Be¬ 
leuchtungskörper  von  der  Einzellampe  ausgegangen,  ihr 
hatte  man  in  liebevollster  Weise  reichen  Schmuck  zu- 


13 


Kronleuchter  des  Aachener  Münsters,  Seitenansicht.  Aus  Cahier  und  Martin,  Mfelanges  d’archöologie  Bd.  III. 
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gewandt,  sie  hatte  sicli  sogar  in  einzelnen  Fällen,  wie 
wir  sehen,  zn  kronleuchterartigen  Gebilden  entwickelt. 
Jetzt  geht  man  den  umgekehrten  Weg.  Man  baut 
Geräte,  die  darauf  eingerichtet  sind,  eine  möglichst  große 
Anzahl  von  Lichtern,  und  zwar  zunächst  Lampen,  auf¬ 
zunehmen.  J etzt  beginnt  die  Herrschaft  des  Kronleuchters 
über  das  übrige  Lichtgerät.  Die  äußere  Ausgestaltung 
der  Einzellampen,  ja  oft  auch  des  ganzen  Lichtapparats 
tritt  zunächst  in  den  Hintergrund.  Die  strahlenden 
Lichterkreise  schienen  genug  des  Schmuckes  zu  sein. 
Zugleich  damit  wechselt  das  Material  der  Lampen.  Im 
Altertum  waren  sie  vorzugsweise  aus  Bronze  verfertigt 
worden,  neben  der  der  Thon  nur  als  mangelhafter  un¬ 
zulänglicher  Ersatz  eintrat.  Dieser  Stoff  aber  konnte 
wegen  seiner  Schwere  und  Kostbarkeit  bei  einer  An¬ 
häufung  von  vielen  Lampen  an  einem  Kronleuchter  nicht 
beibehalten  werden.  Man  nahm  daher 
seine  Zuflucht  zu  dem  weit  billigeren 
und  leichteren  Glase,  das  auch  wegen 
seiner  Durchsichtigkeit  vorzüglich  ver¬ 
wendbar  war. 

Zwar  haben  die  politischen  Stürme 
und  Ungewitter  jener 
Zeit  fast  alle  Erzeug¬ 
nisse  menschlicher  Thä- 
tigkeit  hinweggefegt 
und  uns  auch  an  Be¬ 
leuchtungskörpern  nur 
ganz  wenig  Formen  zu¬ 
rückgelassen.  Doch  mit 
Hilfe  der  um  so  ausführ¬ 
licheren  litterarischen 
Nachrichten,  wie  wir 
sie  kaum  aus  einer  späteren  Zeit  in 
so  reichem  Maße  besitzen  —  unter  an¬ 
deren  hat  uns  Paulus  Silentiarius  eine 
weitläufige  Beschreibung  des  gewal¬ 
tigen  Lichtapparates  in  der  Sophien¬ 
kirche  zu  Konstantinopel  hinterlassen 
—  und  den  wenigen  erhaltenen  Monumenten  gelingt 
es  auch  hier,  uns  so  ziemlich  ein  annähernd  richtiges 
Bild  der  vom  4.  Jahrhundert  ab  üblichen  Kronleuchter 
zu  rekonstruiren. 

Schon  gleich  zu  Anfang  treten  die  beiden  Haupt¬ 
formen,  in  denen  uns  der  Kronleuchter  überhaupt  be¬ 
gegnet,  deutlich  ausgebildet  entgegen:  der  Leuchter  in 
Form  eines  Hades  oder  Reifes,  die  Radkrone,  und  jene 
andere  Art,  bei  der  von  einer  Mittelstütze  aus  sich  eine 
oder  mehrere  Reihen  von  Armen  nach  den  Seiten  hin 
ausbreiten,  und  den  man  etwa  Armkrone  nennen  könnte. 

Für  das  frühzeitige  Vorkommen  der  Ärmkrone  haben 
wir  nicht  nur  ein  Zeugnis  in  den  Berichten  des  Dichters 
und  Kirchenlehrers  Paulinus  von  Nola  aus  dem  4.  Jahr¬ 
hundert,  der  uns  Kronleuchter  beschreibt  in  der  Gestalt  von 
Bäumen,"  die  wie  ein  Weinstock  Zweige  nach  den  Seiten 
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Unteransiclit  des  Aachener  Kronleuchters  (s.  Abb.  Seite  100). 


ausstreckten,  an  denen  als  Früchte  die  gläsernen  Lampen 
gehangen,  sondern  auch  ein  wohl  erhaltenes  Monument  von 
höchst  merkwürdiger  Gestalt.  Es  ist  ein  Kronleuchter  aus 
der  ehemaligen  Sammlung  Basilewsky,  der  1850  hei 
Orleansville  in  Algier  gefunden  wurde  (vgl.  die  Abbildung 
Seite  97).  Er  stammt  aus  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahr¬ 
hunderts.  Das  Mittelstück  hat  die  Gestalt  einer  alt¬ 
christlichen  Basilika  in  abgekürzter  Form,  indem  die 
Seitenschiffe  fehlen.  Es  beansprucht  schon  als  eine  der 
ältesten  Darstellungen  eines  solchen  Bauwerkes  großes 
Interesse.  Vom  unteren  Gesimse  des  Baues  zweigen 
sich  10  Lichterarme  in  Gestalt  von  Delphinen  ab,  deren 
Schwänze  in  Reife  endigen,  die  zur  Aufnahme  der  mit 
einem  breiten  aufliegenden  Rande  versehenen  schlichten 
Glaslämpchen  bestimmt  waren.  Die  Bildung  solcher 
Lichterarme  als  Delphine  scheint,  wie  die  häufige  An¬ 
führung  dieses  Wortes  in  den  Berichten  über  Beleuch¬ 


tungskörper  schließen  lässt,  damals  sehr  beliebt  gewesen 
zu  sein. 

Die  Radkrone  bestand  in  ihrer  einfachsten,  ursprüng¬ 
lichsten  Form  bald  aus  einer  runden,  flachen,  oft  mit 
edlem  Metall  bekleideten  Scheibe,  die  mit  einer  Reihe 
von  Öffnungen  zur  Aufnahme  der  unten  spitz  auslaufen¬ 
den  Lampen  versehen  war,  bald  aus  einem  Reifen,  von 
dem  die  Ampeln  entweder  herabhingen  oder  vermittelst 
runder  Haken  an  der  äußeren  Peripherie  des  Reifens 
angebracht  wurden.  Häufig  hatte  sie  auch  die  Gestalt 
eines  Rades,  unter  dessen  Mitte  man  gewöhnlich  noch 
eine  größere  Lampe  aufhing.  In  dieser  einfachen  Form 
erhielt  sich  der  Radleuchter  bis  in  das  16.  Jahrhundert. 
Ja,  in  den  Moscheen  ist  diese  Art  von  Kronleuchtern 
mit  den  schmucklosen  Glaslämpchen  noch  heutzutage  in 
Gebrauch,  so  wie  sie  der  Islam  im  7.  Jahrhundert  in  den 
byzantinischen  Kirchen  angetroffen  und  übernommen  hatte. 
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Einzelheiten  vom  Aachener  Kronleuchter  (s.  Abb.  S.  100  und  101). 


Als  absonderliche  Form  treten  daneben  noch  mäch¬ 
tige  Hängeleuchter  in  Gestalt  von  Kreuzen  auf,  wie  deren 
noch  einen  die  Markuskirche  in  Venedig  besitzt  (Rohault 
de  Fleury,  la  messre  VI  pl.  192).  Im  8.  Jahrhundert 
wurde  der  Peterskirche  in  Rom  ein  derartiger  Kron¬ 
leuchter  in  Kreuzesform  mit  1370  Lichtern  geschenkt. 

Der  Reif  des  Radleuchters,  der  bis  zur  gotischen 
Zeit  den  Sieg  über  die  Armkrone  davongetragen  zu 
haben  scheint,  blieb  anfangs  schlicht  und  einfach;  aber 
mit  der  Zeit  begnügte  man  sich  nicht  mehr  mit  dem 
Schmuck  der  Flammen  allein.  Damit  das  Gerät  auch 
ohne  die  strahlenden  Lichter  in  unangeziindetem  Zu¬ 
stande  der  Kirche  zur  Zierde  gereiche,  suchte  man  dem 
Reif  eine  Gestalt  zu  geben,  die  die  Schaulust  der  Gläu¬ 
bigen  befriedigen  mochte.  Man  bildete  ihn  als  Mauer¬ 
ring,  von  Zinnen  und  Türmen  belebt, l)  und  hing  daran 
die  Lampen  auf  oder  steckte  auf  die  Zinnen  Kerzen,  die 
allmählich  angefangen  hatten,  der  Öllampe  den  Vorrang 
streitig  zu  machen.  Zuweilen  vereinigt  man  beide  Be¬ 
leuchtungsarten  an  demselben  Gerät.  Wann  diese  Um¬ 
bildung  des  einfachen  Reifes  zur  Mauerkrone  eingetreten 
ist,  wird  sich  wohl  so  leicht  nicht  mit  Sicherheit  fest¬ 
stellen  lassen.  In  den  Papstbiographieen  des  Bibliothekars 
Anastasius  aus  dem  9.  Jahrhundert  begegnen  uns  wieder¬ 
holt  Ausdrücke,  die  möglicherweise  auf  derartige  Ge¬ 
staltungen  gedeutet  werden  könnten.  Jedenfalls  scheint 
diese  Formgebung  in  der  romanischen  Epoche  allgemein 
eingebürgert  gewesen  zu  sein.  Der  zu  dieser  Zeit 


1)  Über  die  mögliche  Entstehung  dieses  Motivs  vgl. 
Zeitschrift  des  bayerischen  Kunstgewerbevereins  in  München. 
1895.  Heft  10.  S.  84. 


herrschende  Hang,  überall  symbolische  Beziehungen 
hineinzutragen,  bemächtigt  sich  nun  auch  dieser  großen 
Kronen  und  umspann  sie  mit  einem  Gewebe  sinnbild¬ 
licher  Deutung.  Dieser  Mauerkranz  mit  seinen  Zinnen 
und  Türmen  galt  als  ein  Bild  des  himmlischen  Jerusalems, 
der  von  den  Engeln  und  Heiligen  bevölkerten  Gottes¬ 
stadt,  die  in  ihrem  eigenen  Lichte  strahlt  und  den 
Gläubigen  als  das  Ziel  ihrer  sehnsüchtigen  Wünsche 
hoch  über  ihren  Häuptern  in  der  Kirche  vorschwebte. 

Von  diesen  großartigen  Geräten,  die  in  Menge  die 
romanischen  Kirchen  geschmückt  haben,  sind  uns  in 
Deutschland  noch  einige  erhalten  geblieben.  Sie  be¬ 
stehen  aus  Eisen,  vergoldetem  Kupferblech  und  Silber. 
Doch  gab  es  im  Mittelalter  noch  kostbarere,  mit  Edel¬ 
gestein  geschmückte  Kronen,  so  dass  der  übereifrige 
Bernhard  von  Clairvaux  im  12.  Jahrhundert  gegen  einen 
solchen  Luxus  mit  scharfen  Worten  Vorgehen  zu  müssen 
glaubte. 

Die  noch  übriggebliebenen  überragt  an  kunstvoller 
Arbeit  der  Kronleuchter  des  Aachener  Münsters.  Laut 
der  auf  demselben  angebrachten  Inschrift  war  er  ein 
Geschenk  des  Kaisers  Friedrich  Barbarossa  und  seiner 
Gemahlin  Beatrix.  Wahrscheinlich  hatte  Friedrich  ge¬ 
legentlich  der  Erhebung  der  Gebeine  Karls  des  Großen 
am  29.  Dezember  1165  zum  Gedächtnis  dieses  glanz¬ 
vollen  Aktes  den  der  Kaiser  im  Beisein  zahlreicher 
Bischöfe  und  Fürsten  seines  Reiches  unternahm,  die 
Krone  gestiftet  und  von  einem  Meister  Wibert  anfertigen 
lassen.  Wie  die  Abbildung  der  Unterseite  des  Kron¬ 
leuchters  zeigt,  Latte  er  die  Gestalt  einer  achtblätterigen 
Rose  in  Anlehnung  an  die  achteckige  Form  des  Raumes, 
in  dem  er  aufgehängt  ist.  Auch  die  Größe,  sie  hat 


DER  KRONLEUCHTER, 


103 


4,16  m  Durchmesser,  steht  in  einem  be¬ 
stimmten  Verhältnis  zum  Innenraum  der 
Kirche,  indem  die  Breite  ein  Drittel  der 
Kuppeltiefe  ausmacht.  An  den  Scheitel¬ 
punkten  der  8  Kreisbogen,  aus  denen 
sich  der  Reif  zusammensetzt  und  an  den 
Stellen,  wo  sie  aneinanderstoßen,  sind 
16  Türme  von  verschiedenem  Grundriss, 
wie  aus  der  Abbildung  ersichtlich  ist, 
angebracht.  Den  Boden  dieser  Türme 
bilden  Kupferplatten,  auf  die  mit  kräf¬ 
tigem  Stichel  eine  Reihe  von  bildlichen 
Darstellungen:  Scenen  aus  dem  Leben 
Christi  und  die  acht  Seligkeiten  der 
Bergpredigt,  eingravirt  sind.  (Siehe  die 
Abbildungen.)  Auch  diese  Bilder  stehen 
in  engster  Beziehung  zu  der  symboli¬ 
schen  Bedeutung  des  ganzen  Gerätes  und 
führen  den  angeführten  Grundgedanken 


im  einzelnen  weiter  aus.  Da  die  Platten 
bequem  abnehmbar  sind,  so  hat  man  von 
ihnen,  wie  von  Kupferstichplatten,  eine 
Anzahl  von  Abdrücken  herstellen  können 
(bei  Bock,  der  Kronleuchter  des  Kaisers 
Friedrich  Barbarossa).  Ähnlich  wie  bei 
dem  etruskischen  Bronzeleuchter  hat  man 
also  auch  hier  der  Unterseite  des  Ge¬ 
rätes  reiche  bildnerische  Ausgestaltung 
angedeihen  lassen.  Doch  haben  diese 
Darstellungen  gegenüber  dem  des  an¬ 
tiken  Kronleuchters  den  Nachteil,  dass 
in  der  Höhe  die  zierliche  Ausführung 
des  Details  verschwindet  und  nicht  zur 
Geltung  kommt.  Die  Gestalt  der  Türme 
giebt  die  andere  Abbildung  wieder.  Sie 
sind  alle  von  oben  bis  unten  mit  dem 
verschiedensten  Ornament  bedeckt,  das  mit 
einer  braunen  durchsichtigen  Schmelzfarbe 


Krone  des  Abtes  Herwig  in  der  Benediktinerabteikirche  zu  Homburg. 


Kronleuchter  im  Dom  zn  Hildesheim. 
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(einail  brun)  auf  den  durchleuchtenden  ver¬ 
goldeten  Kupfergrund  gemalt  ist.  Die  ur¬ 
sprünglichen  Bewohner  dieser  Turmbauten, 
48  silberne  Figuren,  unter  denen  sich  nach 
einem  Kupferstich  aus  dem  Jahre  1620 
auch  gekrönte  Häupter  mit  Schwert  und 
Scepter  befanden,  sind  verloren  gegangen. 
Je  zwei  ornamentirte  Kupferbänder  mit 
umlaufenden  Inschriften  von  dekorativer 
V  irkung  verbinden  die  Türme  untereinan¬ 
der.  Zwischen  diesen  Kupferstreifen  befand 
sich  früher  noch  eine  durchbrochene  Laub¬ 
verzierung  aus  Silber,  die  mit  den  Figuren 
wahrscheinlich  eingeschmolzen  und  in  Mün¬ 
zen  verwandelt  worden  ist.  Die  Abbil¬ 
dung  zeigt  au  dieser  Stelle  eine  von  Arth. 
Martin  entworfene  Ergänzung.  Auf  dem 
oberen  Rande  sind  zwischen  blattförmigen 
Zacken  48  mit  Kugeln  aus  Bergkrystall 
geschmückte  Kerzen  träger  angebracht. 
Auch  die  Befestigung  der  Krone,  die  aus 
der  Projektionszeich¬ 
nung  ersichtlich  ist, 
verdient  Beachtung. 
Unter  der  großen 
Kugel,  von  der  die 
vier  oberen  Ketten 
ausgehen ,  befindet 
sich  ein  Vierblatt  mit 
dem  Bilde  des  hl. 
M  ichael,  das  ebenfalls 
mitderselbenbraunen 
durchsichtigen  Schmelzfarbe  ausgeführt  ist. 
Die  große  Mannigfaltigkeit  des  Ornamentes, 
die  Fülle  der  Zierformen,  die  den  Kron¬ 
leuchter  auch  an  den  Stellen  schmücken,  wo 
sie  den  Blicken  der  Frommen  sich  entziehen, 
machen  ihn  im  Verein  mit  der  trefflichen 
Arbeit  zu  einem  würdigen  Greschenk  des 
großen  Kaisers. 

Als  ebenbürtiges  Seitenstück  stellt 
sich  neben  diesen  Leuchter  die  Radkrone 
des  Bischofs  Hezilo  (1044 — 54)  im  Mittel¬ 
schiff  des  Domes  zu  Hildesheim.  Sie  ist 
noch  größer  (6,69  m  Durchmesser),  von 
kreisrunder  Form  mit  12  Türmen  und 
12  kleineren  Thorbauten  und  trägt  72 
Lichter.  Auch  hier  fehlt  die  mittlere 
Füllung  des  Reifes  und  die  silbernen  Fi¬ 
guren.  Doch  sind  uns  wenigstens  die 
Namen  der  fehlenden  Bildwerke  erhalten, 
aus  denen  wir  ersehen,  dass  neben  den 
Aposteln  auch  die  Propheten  und  christ¬ 
lichen  Tugenden  die  Krone  geschmückt 
haben.  An  Stelle  der  silbernen  Reiffüllung 
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ist  ein  durchbrochenes  Band  von  verzinntem  Eisenblech  ein¬ 
gefügt  worden.  Der  Kronleuchter  soll  nach  einer  alten 
Überlieferung  ein  Abbild  einer  1662  vernichteten  kunst¬ 
reichen  Radkrone  sein,  die  Bischof  Bernward  selbst  für 
die  St.  Michael-Abteikirche  hatte  hersteilen  lassen  und 
die  von  der  bekannten  Äbtissin  Herrad  von  Landsberg  in 
einem  Hymnus  gefeiert  worden  ist.  Nach  der  noch  er¬ 
haltenen  Krone  sind  neuerdings  eine  Reihe  mehr  oder 
minder  freie  Nachbildungen  angefertigt  worden,  unter 
anderen  besitzt  das  Kensingtonmuseum  in  London,  der 
Dom  zu  Braunschweig,  die  Cyriacikirche  in  Gernrode  im 
Harz  und  die  Kirche  des  Diakonissenhauses  Bethanien 
zu  Berlin  solche  Reproduktionen.  In  Hildesheim  seihst 
existirt  noch  im  Chor  des  Domes  eine  andere  kleinere 
alte  Radkrone,  die  aber  weniger  Bedeutung  hat. 

Am  vollständigsten  hat  noch  die  S.  103  abgebildete 
Krone  des  Abtes  Herwig  in  der  Benediktinerabteikirche 
zu  Komburg  bei  Schwäbisch-Hall  ihre  ursprüngliche  Er¬ 
scheinung  bewahrt.  Ein  Ölanstrich,  den  sie  gegen  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  bekommen,  hat  sie  vor  dem  Ver¬ 
lust  ihrer  edleren  Bestandteile  gerettet.  An  deren  kreis¬ 
förmig  gestalteten  Reifen  befinden  sich  neben  12  Türmen 
noch  12  Medaillons  mit  Brustbildern  der  Propheten, 
während  die  in  den  Nischen  der  Türme  noch  erhaltenen 
Bildwerke  die  Apostel  und  andere  Heiligen  darstellen. 
Bei  den  Turmbauten  wechselt  je  ein  Rundturm  von  zwei 
Geschossen  mit  je  zwei  dreistöckigen  Turmanlagen  von 
viereckigem  Durchschnitt.  Die  Unterseiten  der  Boden¬ 
platten  sind  hier  von  reichen,  in  braunen  Schmelz  aus- 
gefiihrten  Ornamenten  bedeckt.  Die  Höhe  der  Türme 
beträgt  92 — 98  cm.  Auch  die  Füllung  zwischen  den 
Spruchbändern  ist  noch  unversehrt  erhalten,  ein  reiz¬ 
voller  durchbrochener  Fries  getriebener  Arbeit  von 
Kreisen  aus  Blattwerk,  in  die  eine  Menge  von  Figuren, 
Ritter,  Jäger,  Centauren  und  allerlei  Getier,  zum  Teil 
von  phantastischer  Bildung  hineiugestreut  sind. 

Von  weiteren  romanischen  Radkronen  in  Deutsch¬ 
land  erfahren  wir  durch  die  Überlieferung,  dass  sich 
solche  auch  in  der  Klosterkirche  zu  Corvey  (10.  Jahrh.) 
in  S.  Pantalion  in  Köln,  im  Dom  zu  Speier  und  in  der 
Stiftskirche  zu  Weißenburg  im  Eisass  befunden  haben. 
Ebenso  besaß  die  Kathedrale  zu  Lüttich  einen  derartigen 
Radleuchter.  In  Frankreich  existiren  keine  solche  Geräte 
mehr.  Die  französische  Revolution  hat  die  letzten  beiden, 
die  in  Reims,  von  der  ein  Manuskript  der  Bibliothek 
nationale  aus  dem  16.  Jahrhundert  noch  eine  Abbildung 
giebt  (Viollet-le-Duc ,  Dictionnaire  raisonne  du  mobilier 
frangais  S.  145),  und  die  in  Toul  zum  Opfer  gefordert. 
Die  Radkronen  in  Bayeux  und  Cluny  fielen  schon  früher 
der  Vernichtung  anheim.  Auch  für  Italien  und  England 
lassen  sich  noch  ähnlich  gestaltete  Lichterkronen  mit 
Türmen  nacliweisen.  Kurz,  überall  dort,  wo  die  ro¬ 
manische  Architektur  festen  Fuß  gefasst,  wird  man  auch 
den  Spuren  der  ehemaligen  Existenz  solcher  Geräte  nach¬ 
gehen  können. 


Laterne  aus  geschmiedeter  Bronze,  im  Reichsgericht  in  Leipzig, 
ausgeführt  nach  L.  Hoffmanns  Entwurf  von  Schulz  &  Holdefleiß,  Berlin. 


Breslau.  Kunstgewerbeverein.  In  der  Sitzung  vom 
4.  März  erläuterte  Herr  Hans  Rumseh  ausführlich  die 
interessante  Herstellungsweise  der  Glasbilder,  von  Thörndiko 
in  Berlin.  Herr  Rieh.  Munzig  hatte  dazu  eine  Auswahl 
solcher  Bilder  zur  Ausstellung  gebracht.  Dem  Jahresbericht 
1895  ist  zu  entnehmen,  dass  der  Verein  sich  weiter  günstig 
entwickelt  hat.  Eine  sehr  wesentliche  Förderung  bot  ihm 
der  Provinziallandtag  durch  Zuwendung  wn  Geldmitteln 
zu  Ausstelluugs-  und  Wettbewerbungszwecken.  Die  vom 
Vorstand  herausgegebene  Denkschrift,  in  welcher  die  Not¬ 
wendigkeit  einer  Reorganisation  der  hiesigen  Kunstgewerbe¬ 
schule  erörtert  wird,  hat  an  maßgebender  Stelle  Interesse 
erregt ,  und  darf  man  wohl  annehmen ,  dass  ein  baldiger 
Erfolg  sich  zeigt.  Über  die  sonstige  Vereinsthätigkeit  ist 
hier  von  Fall  zu  Fall  berichtet  worden.  Die  Einnahmen 
1895  betrugen  2078  M.,  die  Ausgaben  hingegen  1803  M.  Zu 
erwähnen  ist,  dass  der  Kostenüberschlag  für  1896  mit  3124  M. 
balancirt.  Die  Mitgliederliste  weist  eine  Reihe  Namen  von 
Persönlichkeiten  auf,  die  sich  aus  Interesse  für  die  Hebung 
des  Kunstgewerbes  dem  Verein  angeschlossen  haben.  Die 
permanente  Ausstellung  wurde  bis  jetzt  von  52  Mitgliedern 
beschickt. 

Breslau.  Kunstgewerbeverein.  Dem  soeben  erstatteten 
Jahresbericht  des  Kunstgewerbevereins  für  1895  ist  zu  ent¬ 
nehmen:  Die  dem  Verein  zu  gunsten  seiner  Bestrebungen 
vom  schlesischen  Provinziallandtag  bewilligte  Summe  von 
1000  M.  ist  auch  für  das  Jahr  1896  bewilligt  worden.  Die 
Denkschrift  des  Vereins  bezüglich  der  Reorganisation,  Um¬ 
gestaltung  und  Erweiterung  der  Breslauer  Kunstgewerbe- 
schule  hat  in  den  maßgebenden  Regierungskreisen  eine 
Erfolg  verheißende  Aufnahme  gefunden.  Vom  Verein  ver¬ 
anstaltete  Ausstellungen,  so  die  Hammer-Ausstellung,  die 
Neidlinger-Ausstellung,  die  Japanische  Ausstellung  und  die 
Permanente  Ausstellung  fanden  entgegenkommende  Auf¬ 
nahme.  Auf  dem  schlesischen  Gewerbetage  in  Liebau  wurde 
der  Verein  durch  seinen  ersten  Vorsitzenden  H.  Rumsch  und 
durch  das  Mitglied  M.  Kimbel,  auf  dem  Delegirtentage  des 
Verbandes  deutscher  Kunstgewerbevereine  in  Dresden  durch 
den  ersteren  vertreten.  Auf  dem  Gewerbetage  zu  Liebau 
wurde  der  Beschluss  gefasst,  das  über  100  000  M.  betragende 
Vermögen  des  Schlesischen  Central-Gewerbevereins  fortan 
zur  Gründung  eines  Kunstgewerbe-Museums  bereit  zu  stellen. 
In  den  regelmäßigen  Versammlungen  wurden  anregende 
Vorträge  von  Mitgliedern  gehalten.  Die  Bibliothek  hat  einen 
namhaften  Zuwachs  erhalten.  Die  Mitgliederzahl  betrug  142. 


Für  das  Jahr  1896  ist  die  Erledigung  einer  Reihe  von  Aufgaben 
in  Aussicht  genommen:  die  Umgestaltung  der  Satzungen,  meh¬ 
rere  Ausstellungen,  Ausschreiben  von  Wettbewerben,  Vorträge 
namhafter  Personen.  —  Inderletzten  Vereinssitzung  am  4.  d.  M. 
gab  der  Vorsitzende  H.  Rumsch  eine  ausführliche  Erläute¬ 
rung  der  Herstellungsweise  von  Glasbildern  nach  neuer 
Methode,  unter  Vorlegung  von  Proben.  Eine  Probeausstellung 
dieser  Bilder  befindet  sich  in  der  Kunstglaserei-Anstalt  von 
Kleinke  am  Magdalenenplatz.  Es  folgte  eine  Besprechung 
neuer  Publikationen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Bilderbücher  von  Walter  Crane.  Der  Vorsitzende  stellte  einen 
Vortrag  über  englischen  Illustrations-  und  Ornamentstil  in 
Aussicht. 

Dresden.  Kunstgewerbeverein.  Am  5.  Dezember  v.  J. 
hielt  Herr  Hofrat  Professor  C.  Graff  einen  Vortrag  über  „Stil 
und  Mode  vor  hundert  Jahren“,  wobei  er  sowohl  die  fran¬ 
zösischen  Verhältnisse  vor  und  nach  der  Revolution,  wie  die 
damals  in  England  bestehenden  Sitten  schilderte.  Bezüglich 
Deutschlands,  wo  man  bald  nach  der  Revolution  sich  von 
Frankreich  auch  in  der  Mode  unabhängig  zu  machen  suchte, 
betonte  der  Redner,  dass  namentlich  in  Norddeutschland  das 
erhabene  Vorbild  der  Königin  Luise  sowohl  in  Bezug  auf 
Kleidung  wie  Sitte  einflussreich  wirkte.  Der  musikalische 
Vortrag  von  Gesangs-  und  Tanzmelodien,  wie  sie  in  Frank¬ 
reich,  Deutschland  und  England  in  der  Zeit  von  1789  bis 
1796  Mode  waren,  dienten  gleichwie  die  Auslage  zahlreicher 
Bücher,  Bilder  und  litterarischer  Seltenheiten  zur  reizvollen 
Veranschaulichung  des  Vortrages.  Am  23.  Januar  sprach 
Herr  Dr.  J.  L.  Sponsel,  Dresden  über  „Moderne  Plakate“, 
wobei  eine  größere  Anzahl  moderner  französischer  und 
englischer  Plakate  zur  Ausstellung  gelangten.  Am  19.  Februar 
feierte  der  Verein  unter  zahlreicher  Beteiligung  sein  20jähriges 
Stiftungsfest  auf  dem  kgl.  Belvedere. 

Hamburg.  Das  zehnte  Stiftungsfest  des  Hamburgischen 
Kunstgewerbevereins  fand  am  27.  Februar  in  den  stattlichen 
Räumen  des  Sagebiel’schen  Festhauses  statt.  Zwei  riesen¬ 
große  Räume  standen  zu  diesem  Zweck  zur  Verfügung.  Der 
eine  bildete  eine  Art  Vorhof,  in  welchem  sich  die  festlich 
gestimmte  Menge  langsam  sammelte.  Zur  Ergötzung  der 
Teilnehmer  war  ein  illustrirter  Rückblick  auf  die  bisherigen 
neun  Feste  ausgestellt  in  Form  von  Tafelliedern,  Kunst¬ 
blättern  und  Photographieen ,  welche  den  denkwürdigen 
Ereignissen  früherer  Jahre  angehören.  Durch  Genuss  dieser 
poetischen  und  künstlerischen  Konserven  wurde  der  Appetit 
für  die  kommenden  geistigen  Genüsse  lebhaft  gereizt.  Halb 
neun  erscholl  eine  Fanfare  und  in  hellem  Haufen  strömten 
die  Teilnehmer,  mehr  als  6n9  an  der  Zahl,  in  den  reich  und 
festlich  dekorirten  Raum,  wo  auf  24  Tafeln  schon  ein  Teil 
der  Festlitteratur  lag  und  —  schwebte.  Am  Rand  der  Tasse 
balancirte  ein  rätselhaftes  Blatt  Papier,  das  den  gewöhn¬ 
lichen  Gesetzen  der  Schwerkraft  Hohn  zu  sprechen  schien; 
es  war  eine  in  Dreieckform  entworfene  Festkarte  von 
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A.  Eckarclt,  der  durch  zwei  untergelegte  Bleistücke  die  Fähig¬ 
keit,  auf  einem  Punkte  gestützt  zu  schweben,  verliehen  war. 
Im  Hintergründe  des  Saales  erhob  sich  eine  stattliche  Bühne, 
aus  deren  Vorhang  der  Vorsitzende  des  Festausschusses,  Herr 
Äug.  Meyer,  alsbald  hervortrat,  um  nach  freundlichen  Be¬ 
grüßungsworten  das  gesellige  Szepter  Herrn  Baurat  Semper, 
dem  Vorsitzenden  des  Vereins,  zu  übergeben.  Es  entwickelte 
sich  nun  neben  den  kulinarischen  Genüssen,  die  Herr  Sage¬ 
biel  spendete,  ein  Redetournier,  das  an  feierlichen,  ernsten 
und  heiteren  Episoden  reich  und  vielfach  bemerkenswert 
war.  Baurat  Semper  wies  auf  das  Zusammentreffen  dieses 
ersten  Jubiläums  mit  dem  Jubiläum  des  deutschen  Reiches 
hin  und  erinnerte  an  die  so  lange  unerfüllt  gebliebene  Sehn¬ 
sucht  unserer  Väter  nach  Einheit  und  Einigkeit,  die  in  der 


der  Kopf  und  die  Hand  des  Meisters  genügen,  um  das  Kunst¬ 
werk  zu  vollenden,  so  bedarf  das  Kunsthandwerk  eines  froh 
arbeitenden,  selbstdenkenden,  von  den  schwersten  Banden 
dumpfer  Sorge  befreiten  Arbeiterstandes,  um  gedeihlich 
wirken  zu  können.  Wenn  wir  uns  dessen  bewusst  sind,  so 
darf  der  Verein,  dessen  Streben  dem  Kunsthandwerk  zu¬ 
gewendet  ist,  mit  umso  größerer  Dankbarkeit,  mit  umso 
festerem  Vertrauen  zum  Kaiser  emporblicken,  dessen  Wille 
und  Streben  es  ist,  die  Grundpfeiler  auch  unseres  Strebens 
zu  unterstützen.  Die  Rede  gipfelte  dem  entsprechend  in 
einem  Hoch  auf  Se.  Majestät,  den  Erhalter  des  Vaterlandes, 
den  Beschützer  und  Förderer  der  Künste  wie  des  Hand¬ 
werkes,  des  Meisters  wie  der  Arbeiter.  Nachdem  das  Hoch 
erklungen,  das  „Heil  dir  im  Siegerkranz“  ertönt  war,  wurde 


Apotheose  des  Festspiels  vom  10.  Stiftungsfest  des  Hamburger  Kunstgewerbevereins,  gezeichnet  von  A.  Eckardt. 


Person  des  deutschen  Kaisers  nun  jene  sichtbare  Verkörperung 
fände.  Des  Weiteren  führte  der  Vorsitzende  in  gehaltvoller 
Rede  aus,  dass  das  Kunstgewerbe  als  eine  Verschmelzung 
der  Künste  mit  dem  Handwerke  anzusehen  sei.  Von  dem 
ersteren  empfängt  es  Schulung,  Anregung  und  Befruchtung; 
seine  Wurzeln  aber  ruhen  im  goldenen  Boden  des  Hand¬ 
werkes,  von  da  saugt  es  sich  Kraft  und  Tüchtigkeit.  In  den 
klassischen  Zeiten  des  Kunstgewerbes,  da  Kunst  und  Hand¬ 
werk  noch  durch  keine  Spitzfindigkeit  ihre  Gemarkung  ge¬ 
schieden  hatten,  waren  die  Gesellen  des  Meisters,  welche 
auch  Anteil  an  den  Meisterwerken  hatten,  „fröhliche  Ge¬ 
sellen“,  sie  waren  um  ihrer  Thätigkeit  und  Fähigkeit  willen 
geschätzt  und  nahmen  einen  besseren  Platz  in  der  bürger¬ 
lichen  Familie  ein.  Erst  spätere  Zeiten  dumpfer,  materieller 
und  namentlich  geistiger  Verarmung  haben  gewisse  Schei¬ 
dungen  und  Anschauungen  geschaffen,  mit  denen  wir  noch 
zu  kämpfen  haben.  Wenn  in  den  sogenannten  freien  Künsten 


das  Kaiserlied  von  L.  Strelow  gesungen.  Hierauf  ergriff 
Direktor  Brinckmann  das  Wort  zu  einer  eindringlichen,  ge¬ 
haltreichen  Ansprache.  Er  erinnerte  an  die  bescheidenen 
Anfänge  des  Vereins  vor  zehn  Jahren,  als  136  Personen  die 
Gründung  des  Vereins  vollzogen.  Die  Anregung  zur  Gründung 
ging  von  acht  Herren  aus,  von  denen  drei  nicht  mehr  am 
Leben  seien:  Rülffs,  Lorenz  und  Denoth.  Von  den  schon 
damals  ernannten  drei  Ehrenmitgliedern  des  Vereins  seien 
zwei,  die  Bürgermeister  Kirchenpauer  und  W eher,  nicht  mehr 
am  Leben,  der  dritte,  Herr  E.  G.  Vivie,  leider  schwer  krank. 
Heute  zähle  der  Verein  800  Mitglieder.  Ist  denn  nun,  fuhr 
der  Redner  fort,  eine  plötzliche  große  Blüte  des  Kunst¬ 
gewerbes  in  Hamburg  aufgegangen?  Wer  das  erwartet  hat, 
der  wird  enttäuscht  sein.  Im  Gegensätze  zu  andern  deutschen 
Städten  fehlte  in  Hamburg,  obwohl  es  auf  einigen  Gebieten 
Tüchtiges  leistete,  die  stete  Überlieferung,  das  Kunsterbe. 
Der  Kaufmann  ist  nun  einmal  gewöhnt,  seine  Ware  dort  zu 
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entnehmen,  wo  er  sie  gut  bekommt,  ohne  zu  fragen,  ob  er 
durch  Aufträge  an  heimische  Werkstätten  ein  patriotisches, 
ideales  Werk  fördert.  Überhaupt  hängt  die  Blüte  der  Kunst 
und  des  Kunsthandwerks  vor  allem  von  zwei  Faktoren  ab, 
die  keine  Gewalt,  kein  Machthaber,  kein  Verein  aus  der 
Erde  stampfen  kann:  Langsame  Schulung  des  jungen 
Geschlechtes,  Schaffung  einer  Werkstatt-  und  Atelier- 
Überlieferung  und  Auftreten  bahnbrechender  schöpferischer 
Kräfte,  die  man  nicht  züchten  kann,  die  eine  Gabe  Gottes 
für  die  Nation  sind.  Redner  behandelte  dann  die  Stellung 
des  gegenwärtigen  Kunsthandwerkes.  Seit  etwa  40  Jahren 
bemerkte  man  die  Fortschritte  unter  Vorantritt  der  Archi¬ 
tekten;  damit  war  wesentlich  die  Unterordnung  unter  die 
historischen  Stile  gegeben.  Jetzt  im  letzten  Jahrzehnt  „fin 
de  siede“,  wo  Bildhauer  und  Maler  die  Führung  übernehmen, 
befindet  sich  alles  in  Bewegung.  UngeahnteFarbenharmonieen, 
wundersame  Gebilde  steigen  herauf,  Naturstudien  einerseits, 
Ausflüge  in  das  Wunderland  der  Phantasie  andrerseits.  Das 
Kunstgewerbe  wird  sich  nicht  außerhalb  der  neuen  Strömung 
halten  können,  wenn  es  nicht  Gefahr  laufen  will,  zu  ver¬ 
alten,  greisenhaft  zu  werden;  aber  von  den  Ausschreitungen 
der  neuen  Kunst,  die  so  viel 
Sturm  erregen,  wird  es  sich 
hüten  können,  wenn  es  Stoff' 
und  Zweck  bedenkt.  Und  fragt 
man  nun  zum  Schluss,  nicht, 
ob  die  Gründung  des  Vereins 
einen  erstaunlichen  Auf¬ 
schwung  zur  Folge  gehabt  hat, 
sondern  ob  ohne  den  vor  10 
Jahren  gefassten  Beschluss  und 
die  Arbeit  dieser  10  Jahre  das 
erreicht  wäre,  was  wir  jetzt 
erreicht  sehen ,  so  dürfen  wir 
ein  freudiges  Nein!  rufen.  Der 
Verein  hat  sich  wohl  verdient 
gemacht  um  die  Bestrebungen, 
denen  er  sich  widmet!  Redner 
erläuterte  dann  die  Leistungen 
des  Vereins  im  einzelnen,  wo¬ 
bei  er  anführte:  die  Vereins¬ 
zeitschrift  (Kunstgewerbeblatt), 

Unterstützung  zum  Besuch  von 
Ausstellungen,  die85  Versammlungen,  Vorträge,  Besichtigungs¬ 
ausflüge  und  die  Stiftungsfeste  mit  ihrer  gar  nicht  zu  unter¬ 
schätzenden  Selbstironie  bei  Misserfolgen,  die  gelegentliche  V er- 
anstaltung  von  Ausstellungen,  die  große  Ausstellung  von  1889, 
zu  der  die  erste  Anregung  vom  Verein  ausgegangen  und  bei  der 
Redner  der  Verdienste  des  verstorbenen  Freundes  des  Kunstge¬ 
werbes,  des  Freiherrn  Albertus  von  Ohlendorff'gedachte,  endlich 
die  Veranstaltung  von  Wettbewerben,  die  allerdings  nur  von 
geringem  Erfolge  waren,  namentlich  die  Bannerkonkurrenz. 
Aber  gerade  die  letzte  Erfolglosigkeit  weise  darauf  hin,  dass 
dem  Verein  ein  anderes  Banner  voranwehe,  auf  das  er  stolz 
sein  könne,  das  alte  schöne,  stolze  Banner  mit  der  silbernen 
Burg  im  roten  Felde,  Hamburgs  Flagge!  Was  ist  in  Ham¬ 
burg  gethan  seit  1866,  seit  das  schwarz-weiß-rote  Banner 
des  neuen  Reiches  emporgestiegen  an  den  Masten  unserer 
Schiffe?  Kunst  und  Gewerbe  verdanken  Senat  und  der 
Bürgerschaft  viel.  Kaum  jemals  ist  eine  begründete  Bitte 
abgeschlagen.  Darum  Senat  und  Bürgerschaft,  die  Stadt 
Hamburg  hoch!  Nach  diesen  wohlerwogenen,  treffenden 
Worten  folgte  lebhafter  Jubel.  Nunmehr  wechselten  Tafel¬ 
lieder  von  humoristischen  Kunstblättern  meist  begleitet,  und 
ernste  oder  heitere  Trinksprüche,  unter  denen  besonders  der 


in  Versen  improvisirte  Toast  auf  die  Gäste  von  Herrn  Stevens 
mehrfach  von  großer  Heiterkeit  unterbrochen  wurde.  Unter 
den  Liederdichtern  ragte  C.  Wolbrandt  hervor,  der  allein 
sieben  Tafellieder  zum  besten  gegeben  hatte,  ferner  Aug. 
Meyer,  dessen  satirisches  Loblied  auf  die  „neue  Richtung“ 
offenbar  auf  einen  vorbereiteten  Boden  stieß.  Dasselbe  galt 
von  dem  Liede  „Stimmungsrausch“,  welches  ebenso  wie  das 
vorgenannte  auf  gewisse  Diskussionen  in  der  Hamburger 
Presse  Bezug  nahm.  Zwischen  den  allgemeinen  Gesängen 
waren  auch  treffliche  Leistungen  eines  Soloquartetts  ein¬ 
gestreut.  Kurz,  der  Genüsse  bunte  Reihe  füllte  die  Zeit 
bis  gegen  12  Uhr  aus,  als  das  Festspiel,  von  Caesar  Scliarff 
und  Aug.  Meyer  verfasst,  seinen  Anfang  nahm.  Es  bestand 
aus  einem  Vorspiel,  einem  Hauptakt  und  einer  Apotheose. 
Dasselbe  bot  verschiedene  Rückblücke  auf  frühere  Stiftungs¬ 
feste  des  Vereins  und  hatte  zum  Gegenstand  die  Huldigung 
der  Bammonia  durch  den  Kunstgewerbeverein  und  Ver¬ 
treter  des  Kunstgewerbes.  Das  Vorspiel  vollzog  sich  in  der 
Vorhalle  des  Museums  für  Kunst  und  Gewerbe,  das  Festspiel 
in  der  Aula  des  Museums.  Unter  den  zahlreichen  Mit¬ 
wirkenden  fiel  besonders  Frl.  Martha  Hagemann,  durch  die 

liebenswürdige  Art,  mit  der 
sie  den  Kunstgewerbeverein 
verkörperte ,  auf.  Außerdem 
waren  die  Herren  Bakof,  E. 
Dröge,  M.  Rotermundt  und  Otto 
Schlotke,  letzterer  auch  als 
Vereinsdichter  bekannt  und  be¬ 
liebt,  besonders  hervorstechend 
durch  ihre  mimischen  Leistun¬ 
gen.  Zum  Schluss  des  Spieles 
bekränzte  Hammonia  unter 
Jubel  der  Versammlung  die 
Büste  Direktor  Brinckmann’s, 
während  in  der  folgenden 
Apotheose  Germania  Hammo¬ 
nia  bekränzte.  Kaum  endender 
Beifall  folgte  der  Darstellung 
und  wiederholt  mussten  sich 
Frl.  MarthaHagemann,  die  Ver¬ 
fasser  des  Festspieles  Cäsar 
Spharff  und  Aug.  Meyer  dem 
lebhaft  angeregten  Auditorium 
zeigen.  In  der  Pause  zwischen  Vorspiel  und  Festspiel  hatte  Herr 
Spangenberg  namens  der  Gäste  dem  Blühen  und  Gedeihen 
des  Hamburger  Kunstgewerbevereins  ein  lebhaft  aufge¬ 

nommenes  Hoch  gewidmet.  Nach  Beendigung  des  Fest¬ 
spieles  trat  die  bekannte  Fidulität  in  ihre  Rechte,  der 

„Schwarm“  verlief  sich  und  die  „Ritter  von  der  Gemütlich¬ 
keit“  rückten  näher  zusammen.  Wie  lange  sie  noch  aus¬ 
gehalten,  dürfte  im  Schleier  der  Nacht  verborgen  bleiben, 
wenn  nicht  bei  einzelnen  das  Morgengrauen  das  Geheimnis 
verraten  haben  sollte.  Bei  dem  so  überaus  glücklichen 
Verlauf  des  zehnjährigen  Jubiläumsfestes  des  Kunstgewerbe¬ 
vereins  dürfte  es  angebracht  sein,  auch  derer  insonderheit 
dankend  zu  gedenken,  die  sich  den  erheblichen  Mühen  der 
Vorbereitung  unterzogen  haben;  den  Festausschuss  bildeten 
die  Herren  Aug.  Meyer,  Vorsitzender,  Carl  Drewes,  Ernst 
Dröge,  Max  Baumann,  Carl  Griese,  Leopold  Strelow,  Carl 
Popert,  Cäsar  Scharff,  Martin  Rotermundt.  Zu  der  Sammel¬ 
mappe  waren  köstliche  Gaben  gespendet  von  A.  Eckardt, 
Aug.  Meyer,  Carl  Wolbrandt  (Vereinshaus.  Neueste  Stim¬ 
mung  (Stil)  1996  mit-  Beschreibung)  und  vor  allen  Dingen 
auch  von  H.  de  Bruycker,  der  einen  großen  Beitrag  zur 
Illustrirung  der  modernen  Kunst  geliefert  hatte. 


Truhe  mit  Intarsia,  ausgeführt  von  J.  E.  Loose  in  Hamburg. 
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Berlin.  Im  Lichthofe  des  Kunstgewerbe-Museums  wurde 
am  Mittwoch  den  25.  März  auf  kurze  Zeit  eine  Ausstellung 
von  Stickereien  eröffnet,  welche  ein  ungewöhnliches  Interesse 
in  Anspruch  nehmen  darf.  Die  Stücke  sind  von  dem  Bild¬ 
hauer  H.  Obrist  in  München  gezeichnet,  zum  teil  plastisch 
vorgearbeitet  und  unter  seiner  Leitung  in  Stickerei  ausge¬ 
führt.  Ohne  Inanspruchnahme  besonders  schwieriger  Tech¬ 
niken  wirken  die  Arbeiten  lediglich  durch  freie  Erfindung 
unter  Anlehnung  an  natürliche  Pflanzenformen  und  durch 
höchst  geistreiche  Benutzung  verschiedenartiger,  keineswegs 
kostbarer  Materialien.  Jedes  Stück  ist  als  selbständiges 
Kunstwerk  erfunden  und  ausgeführt  und  nicht  zur  Verviel¬ 
fältigung  bestimmt.  Diesen  Arbeiten,  welche  zuerst  in 
München  vorgeführt  wurden,  ist  dort  von  allen  künstlerisch 
gebildeten  Kreisen  die  lebhafteste  Teilnahme  entgegenge¬ 
bracht  worden. 


BLECH  ERSCHAU—*^1 


Das  Kunstgewerbemuseum  in  Dresden  giebt  gegenwärtig 
illustrirte  Führer  durch  die  einzelnen  Abteilungen  heraus, 
welche  von  dem  Direktionsassistenten  Dr.  K.  Berling  verfasst 
sind.  Dem  unlängst  erschienenen  Heftchen  über  Keramik 
ist  jetzt  die  die  Metalltechnik  behandelnde  Abteilung  ge¬ 
folgt.  Die  Schriften  zeichnen  sich  durch  Klarheit  und  um¬ 
fassende  Sachkenntnis  aus,  sind  ansprechend  illustrirt  und 
wohlfeil  (40  Pf.  das  Heft).  Der  Verfasser  giebt  in  den 
Broschüren  einen  Abriss  der  Geschichte  der  behandelten 
Technik  und  erläutert  sie  durch  Hinweise  auf  einzelne  Stücke 
der  Sammlung  des  Museums.  Die  einschlägige  Litteratur 
ist  in  Noten  angeführt.  Man  kann  die  Hefte  unbedingt 
empfehlen. 

Kunst  und  Zeichnen  an  den  Mittelschulen.  II.  Das 
Flachornament  des  Altertums.  Von  Karl  Reichhold, 
Kgl.  Reallehrer  in  München.  Mit  48  Tafeln.  Berlin,  G. 
Siemens,  1895.  Preis  3,60  M. 

Das  schmucke  Werkchen,  welches  auf  60  Seiten  Text 
die  Erläuterung  der  in  Photolithographie  sauber  hergestellten 
zahlreichen  Abbildungen  enthält,  stellt  sich  als  zweiten  Teil 
des  auf  6  Teile  bemessenen  Werkes  von  obigem  Kollektiv¬ 
titel  dar.  Was  wir  bei  der  Besprechung  des  ersten  Teiles: 
„Das  erste  Jahr  des  Zeichenunterrichtes  an  den  Mittelschulen“ 
(Dezemberheft  d.  BL,  1895)  als  Vermutung  aussprechen,  wird 
nach  der  Einleitung  zu  diesem  zweiten  Teil  zur  Gewissheit. 
Der  Verfasser  erkennt  nur  dann  ein  „Programm  des  Zeichen¬ 
unterrichtes  an  jenen  Schulen  als  wohlbegründet“  an,  wenn 
es  von  vornherein  „im  Anschluss  an  die  Kunstgeschichte“ 
vorgeht.  Seite  6  schreibt  er:  „Jeder  andere  Lehrgang  wird 
beständigen,  dem  Unterricht  höchst  nachteiligen  Wechsel¬ 
fällen  ausgesetzt  sein  und  die  Zerfahrenheit,  wie  sie  zur  Zeit 
im  Zeichenunterricht  an  den  verschiedenen  Schulen  herrscht, 
kaum  heben  können.“  Wie  sich  der  Verfasser  solchen 
Unterricht  denkt,  bleibt  auch  jetzt  völlig  unklar.  Er  ver¬ 
wahrt  sich  freilich  davor,  „diese  formgeschichtlichen  Er¬ 


läuterungen  in  ihrem  vollen  Umfange  auch  dem  Unterrichte 
zumuten  zu  wollen“  —  was  übrigens  niemand  mit  gesundem 
Verstand  angenommen  haben  kann  — ;  „sie  sollen  vielmehr 
dem  Lehrer  als  Vokabular  der  ornamentalen  Zeichensprache 
dienen,  von  deren  Beherrschung  der  innere  Wert  seines 
Unterrichtes  abhängt“.  Allein  es  ist  doch  seine  Meinung, 
dass  der  Gang  des  Unterrichtes  mit  der  Entwicklung  des 
Ornamentes  gleichen  Schritt  halten  soll.  Wie  man  das  mit 
der  ersten  pädagogischen  Regel:  „Vom  Leichten  zum 
Schweren“  vereinbaren  kann,  bleibt  völlig  dunkel.  Was 
sollte  man  —  nota  bene:  für  das  zweite  Jahr  des  Zeichen¬ 
unterrichtes,  also  für  etwa  neunjährige  Knaben,  aus  den 
altägyptischen  Darstellungen  der  Menschen-  und  Tiergestalten 
als  Vorbilder  entnehmen!  Hält  man  es  für  denkbar,  dass 
daraus  etwas  anderes  als  die  oberflächlichsten,  wertlosesten 
Machwerke  herauskommen  können?  Und  sind  diese  meist 
an  sich  geschmacklosen  Formen  überhaupt  wert,  als  Vor¬ 
bilder  zu  dienen?  Das,  was  aus  den  griechichen  Zierformen 
(Bänder,  Friese  etc.),  die  später  folgen,  geschmackvoll  genug 
ist,  um  in  Fleisch  und  Blut  unserer  Jugend  verpflanzt  zu 
werden,  das  haben  auch  alle  neuen  Wandtafelwerke  für  den 
ersten  Zeichenunterricht  sich  wahrlich  nicht  entgehen  lassen. 
Wir  sind  durchaus  nicht  der  Meinung,  dass  all  das  Alte, 
nur  weil  es  alt  und  ehrwürdig  ist,  zur  Ausbildung  unserer 
Jugend  verwendet  werden  sollte.  „Vom  Leben  her  zum 
Leben  hin“  heißt  jetzt  die  Parole,  und  so  sind  die  Hirth'schen 
„Ideen  über  den  Zeichenunterricht“  zu  verstehen,  auf  welche 
sich  der  Herr  Verfasser  berufen  zu  dürfen  glaubt.  Wie  seit 
der  ältesten  Zeit  die  Zierformen  aus  den  Naturformen  etc. 
sich  entwickelt  haben,  soll  gewiss  auch  im  Zeichenuntericht 
der  Mittelschule  zur  Besprechung  kommen;  aber  das  muss 
die  höchste  Stufe  bringen,  nicht  der  Anfang  bei  den  ABC- 
Schützen.  Lösen  wir  indessen  das  vom  Verfasser  Gebotene 
von  dieser  selbstgewollten  Fessel  ab,  so  zeigt  sich  ein  recht 
verdienstvolles  Werkchen.  Mit  großer  Gründlichkeit  werden 
die  einzelnen  Stilarten  der  antiken  Flachornamentik  in 
äußerst  zahlreichen  Beispielen  vorgeführt  und  unter  Aus¬ 
blicken  auf  die  Kulturgeschichte  kurz  erläutert.  Die  Zeich¬ 
nungen,  wenn  auch  skizzenhaft  behandelt,  werden  doch  voll¬ 
kommen  dem  Zweck,  dem  Studium  zu  dienen,  entsprechen. 
Das  Zeichnen  als  Hilfsmittel  bei  Erteilung  des 
Unterrichtes  in  den  verschiedenen  Eehrgegen- 
ständen  allgemein  bildender  Lehranstalten.  V on 
Albert  Kurz.  Berlin,  Selbstverlag.  Preis  75  Pf. 

Nach  dem  Vorwort  hat  der  Beifall,  den  sein  Vortrag: 
„die  moderne  Bleistiftfabrikation“  gefunden  hat,  den  Herrn 
Verfasser  ermutigt,  das  durch  den  Titel  obigen  Schriftcbens 
erschöpfend  wiedergegebene  Thema  zu  behandeln  und  seine 
auf  20  Seiten  enthaltenen  Ausführungen  „der  deutschen 
Lehrerschaft  zu  widmen“,  ln  einem  „Anhang“  von  6  Seiten 
werden  dann,  um  es  gleich  zur  Charakteristik  des  Werkes 
zu  sagen,  alle  Fabrikate  der  Firma  H.  C.  Kurz,  als  Blei¬ 
stifte,  Mischfarben,  Gummi,  Griffel  etc.  unter  Abdruck  von 
Empfehlungen  einzeln  aufgeführt.  Auf  20  Seiten  Text 
6  Seiten  Reklame,  und  zwar  von  einem  Herrn,  der  die 
moderne  Bleistiftfabrikation  beherrscht,  für  ein  Geschäft  von 
dem  Namen  des  Verfassers!  Risum  teneatis  amici!  Ein 
solches  Schriftchen  können  wir  unmöglich  ernst  nehmen, 
und  wir  würden  auch  dann  auf  eine  Kritik  in  diesem  Blatt 
verzichten,  wenn  der  Inhalt  mehr  wäre  als  eine  allerdings 
recht  fleißige  Zusammenstellung  von  Urteilen  zahlreicher 
Pädagogen  über  den  Wert  des  Zeichnens  für  die  verschiedenen 
Unterrichtsfächer.  Verschmäht  es  doch  der  Verfasser  nicht, 
selbst  im  Text  auf  die  Signir-Farbstifte  von  H.  C.  Kurz  und 
andere  schöne  Dinge  hinzuweisen! 
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Methode  des  Linearzeichnens  als  Vorstufe  zum  geo¬ 
metrischen  Zeichnen.  30  Vorlagen.  Zum  Gebrauche  an 
Fortbildungs-  und  gewerblichen  Fachschulen  etc.  von  Karl 
Statsmann  in  Lübeck.  Dresden,  G.  Külitraann,  1894.  Preis 
brosch.  80  Pf.,  geb.  1  M. 

Das  Werk  eben,  ein  steif  broschirtes  Oktavheft,  enthält 
außer  den  auf  schönstem  Papier  in  sauberem  lithographischem 
Druck  hergestellten  30  Tafeln  in  einem  4  Textseiten  um¬ 
fassenden  Vorwort  einige  Angaben  des  Verfassers  über  Zweck 
und  Benutzung  des  Büchleins.  Es  soll  zur  ersten  Einführung 
in  das  Zeichnen  mit  Schiene,  Winkel  und  Reißzeug,  zugleich 
als  Grundlage  für  das  Ornamentzeichnen  dienen.  Wenn  es 
sich  in  ersterer  Beziehung  den  in  den  letzten  Jahrzehnten 
zahlreich  erschienenen  Werkchen  von  Stuhlmann,  Witt  u.  a. 
anreiht,  so  unterscheidet  es  sich  doch  von  diesen  durch  die 
ausschließliche  Beschränkung  auf  den  allerersten  Anfang  des 
Zirkelzeichnens.  Nicht  weniger  als  30  Tafeln  mit  Vorbildern 
für  die  Einübung  von  gerader  Linie  und  Kreis,  das  würde 
einen  unerträglichen  Überfluss  bedeuten,  wenn  der  Ver¬ 
fasser  die  Meinung  hätte,  dass  alle  diese  Figuren  vom  Schüler 
auf  dem  Reißbrett  wiedergegeben  werden  sollten.  Nach  dem 
in  Lübeck  bewährten  Gang  zeichnet  indessen  ein  normaler 
Schüler  nur  2  Tafeln  Geradliniges  und  dann  2  Tafeln 
Kreisbilder  nach  Auswahl,  wozu  er  die  einzelnen  auf  Pappe 
aufgezogenen  Blätter  von  seiten  der  Schule  erhält.  Die 
Übelstände  liegen  auf  der  Hand.  Wieviel  einfacher  und 
praktischer,  jeden  Schüler  zur  Anschaffung  eines  solchen 
Werkchens  anzuregen ,  in  welchem  bei  gleichem  Preis  von 
diesen  elementarsten  Dingen  nur  soviel  als  nötig,  dafür  aber 
noch  sehr  viel  mehr  Stoff  zu  weiteren  Übungen  enthalten 
ist.  Geometrische  Konstruktionsaufgaben,  wie  sie  hier  auf 
dem  Umschlag  textlich  angegeben  sind,  könnten  dann  leicht 
bildlich  vorgeführt  sein;  übrigens  sollten  Fehler  wie  Hypo- 
thenuse  (wiederholt!)  nicht  Vorkommen.  Wenn  man  die 
Fülle  von  Stoff',  und  zwar  von  praktisch  wertvollem  Stoff, 
betrachtet,  welche  z.  B.  in  dem  Zirkelzeichenheft  von  Stuhl¬ 
mann  aufgespeichert  ist,  dann  erkennt  man  deutlich  die 
Ärmlichkeit  des  vorliegenden  Heftchens.  Auch  ist  es  ein 
taktischer  Fehler,  den  Täfelchen  hier  das  Format  ca.  8:11 
zu  geben,  während  die  Zeichnung  nach  dem  Vorwort  das 
Format  5  :  6  oder  4  :  5  haben  soll.  GL- 

K Mistauktion.  Anfangs  Mai  d.  J.  wird  bei  Rudolf 
Bangel  in  Frankfurt  a/M.  die  Antiquitäten  -  Sammlung  des 
Herrn  Heinrich  Eduard  Stichel ,  Frankfurt  a/M.,  zur  Auktion 
kommen.  Die  Sammlung  enthält  prachtvolle  Möbel,  Por¬ 
zellane,  Uhren,  Arbeiten  in  Metallen,  Steingut  (darunter 
Creussener  und  andere  Fabrikate  ersten  Ranges),  Fayence, 
Glas,  Leder,  Pergament,  Stickereien,  Textilarbeiten,  Gemälde, 
Miniaturen,  Aquarelle,  Spielkarten-Sammlung ,  Einbände- 
Sammlung  u.  a.  Ein  reichhaltig  illustrirter  Katalog  wird 
demnächst  erscheinen. 


■M-.S. 

Diesem  Hefte  sind  zwei  Sonderblätter  beigegeben:  ein  Ent¬ 
wurf  einer  Majolicaschale  von  Julius  Diez  in  München  und 
eine  Tafel  als  Ehrengabe  für  die  Inhaber  der  Firma  Schmiers, 
Werner  &  Stein  in  Leipzig.  Die  Schrifttafel  ist  ein  geätzter 
Lithographiestein,  der  Rahmen  ist  aus  amerikanischem  Nuss¬ 
baumholz  mit  Birnbaum,  geschnitzt  vom  Bildhauer  A.  Eberts 
in  Leipzig.  Der  Entwurf  rührt  von  H.  Schöne  in  Leipzig 
her.  Die  auf  S.  110  abgebildete  Truhe  ist  in  ihrem  Aufbau 
und  in  dem  Relief  geschnitzten  Hermenpilastern,  alten  Vor¬ 
bildern  aus  dem  Hamburgischen  Museum  entnommen  resp. 
nachgemacht.  Jedoch  ist  mit  den  Intarsiafüllungen  zum 
erstenmal  der  Versuch  gemacht,  figürliche  Scenen  in  einer 
Weise  darzustellen,  die,  ohne  den  Bedingungen  der  Einlage¬ 
arbeit  Gewalt  anzuthun,  wie  farbige  Bilder  wirken.  Dar¬ 
gestellt  sind  drei  Scenen  aus  dem  Leben  Christi  nach  Zeich¬ 
nungen  der  von  Schnorr  von  Carolsfeld  illustrirten  Bibel: 
Christus  als  Knabe  im  Tempel,  die  Bergpredigt  und  das 
Abendmahl.  Die  Schattirung  der  verschiedenen  Hölzer  ist 
durch  Brennen  in  Sand  erzielt.  Die  weitere  Ausführung, 
speziell  die  Zeichnung  wird  durch  Gravirung  hervorgebracht. 
Diese  alte,  schwierige  Technik  wird  heute  kaum  mehr  geübt. 
Das  Material  der  Truhe  ist  Eiche;  die  mattfarbigen  Intarsien 
zeigen  Christus  und  die  Jünger  mit  goldenem  Heiligenschein. 
Der  Verfertiger  der  Truhe,  J.  Rud.  Loose  in  Hamburg,  er¬ 
zielte  mit  diesem  Stück  in  Lübeck  1895  die  goldene  Medaille. 
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VON  ANTON  EISA. 


NTER  den  mitteleuropäischen  Gebieten, 
welche  dem  römischen  Weltreiche  unter¬ 
worfen  waren,  spielten  die  Rheinlande 
sowohl  in  politischer,  wie  in  kultur¬ 
geschichtlicher  Beziehung  die  hervor¬ 
ragendste  Rolle.  Die  ultramontaneu 
Eroberer  hatte  der  Ruf  fabelhafter  Schätze,  eines  un¬ 
ermesslichen  Reichtumes  an  Gold  und  kostbaren  Natur¬ 
produkten  nach  Gallien  und  an  den  Rhein  gelockt,  etwa 
wie  in  späteren  Tagen  die  Spanier  und  Portugiesen  nach 
Amerika  und  Afrika.  Caesar  ward  auch  für  seine  Mühen 
vollauf  befriedigt,  er  konnte  aus  der  Beute  nicht  nur 
seine  gewaltige  Schuldenlast  tilgen,  sondern  überdies  ein 
stattliches  Vermögen  sammeln,  und  mit  ihm  thaten  seine 
Unterfeldherren  ein  Gleiches.  Auch  später  erwies  sich 
Gallien  als  eine  ergiebige  Geldquelle.  Von  Tiberius  an 
fanden  die  Imperatoren  in  ihren  häufigen  privaten  Finanz¬ 
nöten  bei  den  Vorfahren  der  heutigen  Franzosen  die 
beste  Gelegenheit  zu  Zwanganleihen,  die  niemals  zurück¬ 
bezahlt  wurden. 

Als  die  Römer  den  Rhein  in  Besitz  nahmen,  war 
er  ein  keltischer  Strom  von  seiner  Quelle  bis  nahe  zur 
Mündung.  Sie  selbst  sorgten  zuerst  dafür,  dass  er 
Kunstgewerbeblatt.  N.  F.  VII.  H.  8. 


Deutschlands  Strom,  nicht  Deutschlands  Grenze  werde, 
indem  sie  tapfere  germanische  Stämme  an  seinen  Ufern 
ansiedelten,  die  sie  im  Kampfe  gegen  die  Gallier  ver¬ 
wendet  hatten.  So  kam  es,  dass  bereits  zu  Beginn 
unserer  Zeitrechnung  rechts  und  links  Deutsche  saßen, 
mit  Ausnahme  der  keltisch  gebliebenen  Strecke  von 
Bingen  bis  Brohl.  Aber  in  dem  deutsch  gewordenen 
Lande  lag  die  stärkste  Garnison  des  Weltreiches,  acht 
Divisionen  italischer  oder  italianisirterSoldate.il,  Veteranen 
mit  ihren  Frauen,  Beamte  und  der  zahlreiche  fremde 
Tross  von  Krämern,  Schenkwirten,  Handwerkern  u.  s.w. 
Die  ausgedienten  Soldaten  blieben  zumeist  in  ihrem 
Garnisonsbezirke  und  machten  neuen  italischen  oder 
romanisirten  Elementen  Platz,  da  die  Einheimischen  nur 
zu  den  Hilfstruppen  rekrutirt  wurden.  Unter  römischer 
Organisation  entstand  durch  Ansiedlung  von  Einheimischen 
und  Veteranen  die  erste  deutsche  Stadt,  Köln,  dann 
Xanten.  Das  in  keltischem  Gebiete  liegende  Trier  war 
allerdings  schon  in  Augustus’  Zeiten  Stadt  geworden, 
dagegen  blieb  Mainz  während  der  ganzen  römischen 
Periode  nur  ein  befestigtes  Lager.  Von  diesen  Punkten 
aus  wurde  durch  die  starke  italische  Besatzung  und 
Einwanderung  das  Rheinland  rasch  romanisirt.  Der 
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Prozess  wurde  dadurch  befördert,  dass  die  Verbindung 
der  Einheimischen  mit  den  germanischen  Bruderstämmen 
im  Osten  durch  eine  strenge  Grenzsperre  äußerst  er¬ 
schwert,  dagegen  die  mit  Gallien  offen  war.  Officiell 
gehörten  die  beiden  germanischen  Provinzen,  von  welchen 
die  eine  von  den  Alpen  bis  zum  Vinxtbache,  die  andere 
von  da  bis  zur  Nordsee  reichte,  bis  in  die  späteste 
Kaiserzeit  zu  Gallien. 

Der  Hauptweg,  auf  welchem  die  Kultur  der  Länder 
des  Hittslmeeres  nach  dem  Norden  vordrang,  ging  von 
Marseille  und  Narbonne  aus  ins  Rhonethal,  von  da  an 
den  Rhein,  von  der  Maas  an  die  Mosel.  Dagegen  kam 


der  sich  unter  römischer  Herrschaft  entwickelnden  Civili- 
sation  der  Rheinlande  nur  eine  ganz  bescheidene  Rolle,  da¬ 
gegen  konnte  die  Antike  umso  rascher  Wurzel  fassen, 
da  sie  sich  bereits  in  barbarisirtem  Gewände,  in  gallischer 
Umformung  darbot.  Die  antike  Industrie  war  von  dem 
Weltplatz  Alexandrien  beherrscht,  wo  sich  durch  die 
Vermischung  von  griechischen  mit  altägyptischen  und 
altorientalischen  Elementen  ein  kosmopolitischer  Stil 
entwickelt  hatte,  welcher  sich  wieder  mehr  der  Natur 
näherte.  Die  Antike  ist  in  ihrer  Blütezeit  raffinirteste 
Unnatur,  Manierismus  in  den  bestechendsten  Formen,  ihre 
Nachahmung  daher  immer  für  spätere  Generationen  ver¬ 


die  Verbindung  mit  Italien  durch 
die  Alpenpässe  wenig  in  Betracht. 

Für  die  Rheinlande  bildete  Gallien 
den  Vermittler  der  antiken  Kultur; 
damit  fällt  in  die  römische  Kaiser¬ 
zeit  die  erste  der  zahlreichen  Epochen 
von  Beeinflussung  germanischen 
Wesens  durch  den  westlichen  Nach¬ 
bar.  Die  alte  Handelsstraße,  welche 
von  den  Gestaden  des  schwarzen 
Meeres  nach  Jütland  führte,  hielt 
die  Verbindungen  zwischen  Skandinavien  und  den  Ufern 
der  Ostsee  einerseits ,  Kleinasien  und  Griechenland 
andererseits  bis  in  die  späte  Römerzeit  aufrecht.  Sie 
hatte  einen  großen  Anteil  an  der  Entwicklung  jener 
vorrömischen  Kunstepoche  der  keltischen  und  germa¬ 
nischen  Völkerschaften  gehabt,  welche  man  als  La-Tene- 
Stil  bezeichnet,  war  aber  für  die  dem  Römerreiche  an¬ 
gegliederten  Teile  Germaniens  von  geringer  Bedeutung. 
Die  in  ehemals  keltische  Gebiete  verpflanzte  Bevölkerung 
hatte  der  gallischen  Kultur  nichts  gleichwertiges  ent¬ 
gegenzusetzen.  Die  germanischen  Elemente  spielen  in 


hängnisvoll.  Tn  der  alexandrinischen 
Kunst  wird  unter  dem  Einflüsse 
altägyptischer  Realistik  die  Dar¬ 
stellung  menschlicher  Gestalten  in¬ 
dividueller,  die  Person  wird  in  in¬ 
timere  Verbindung  mit  der  Natur 
gebracht,  mit  der  tierischen  sowohl 
wie  der  leblosen,  und  im  Kunsthand¬ 
werk  werden  die  abstrakten  Formen 
durch  solche,  die  der  Natur  entlehnt 
sind,  verlebendigt.  Alexandrinische 
Arbeiten  dringen  vom  Süden  aus  nach  Italien  vor  und 
bestimmen  den  Stil  von  Pompeji  und  Herkulaneum.  Sie 
gehen  direkt  von  den  Häfen  des  Mittelmeeres  in  den 
östlichen  Teil  von  Gallien  und  ins  Rheinland.  Zu  einer 
Zeit,  als  die  italische  Industrie,  namentlich  die  des 
Metalles  und  Glases,  in  den  Händen  alexandrinischer 
Arbeiter  lag,  finden  wir  auch  in  Gallien  alexandrinische 
Künstler  und  Händler.  Diese  Abhängigkeit  der  nörd¬ 
lichen  Länder  von  denen  des  Mittelmeeres  dauert  bis 
in  das  3.  Jahrli.  hinein.  Im  ersten  herrschen  im  Rliein- 
lande  die  griechisch-alexandrinischen  Formen  vor,  wie 


Scliöpfscliale.  Köln.  Museum  W.  B. 
l.  .Jahrli.  n.  Clir. 
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Schale  aus  Terra  Sigillata.  Köln.  Museum  W.  R. 
2.  Jahrh.  n.  Chr. 


sie  sich  auch  in  Italien  finden;  sie  wurden  teils  importirt, 
teils  von  eingewanderten  Arbeitern  hergestellt.  Das 
Spätere  jedoch,  also  die  größere  Mehrzahl  von  kunst¬ 
gewerblichen  Arbeiten,  hat  einen  vom  italischen  und 
mittelmeerländischen  verschiedenen  Charakter,  im  Typus 
sowohl  wie  in  der  Dekoration,  welcher  durch  den  Aus¬ 
druck  „Provinzialkunst“  nicht  genügend  gekennzeichnet 
wird.  Das  Wort  hat  einen  unangenehmen  Beigeschmack; 
es  bezeichnet  Erzeugnisse,  die  mit  den  hauptstädtischen 
wetteifern,  aber  in  Stil  und  Technik  hinter  ihnen  Zurück¬ 
bleiben,  unselbständige  Arbeiten,  in  welchen  das  Wollen 
in  keinem  Verhältnisse  steht  zu  dem  bescheidenen  Können. 
In  diesem  Sinne  kann  man  es  getrost  auf  die  meisten 
Werke  der  Architektur  und  Plastik,  die  in  Gallien  und 
am  Rhein  entstanden  sind,  anwenden.  Die  Kleinkunst 
ist  hier  jedoch  nicht  unselbständig,  sie  schafft  in  eigenen 
Formen  für  eigene  Bedürfnisse  und  empfängt  von  aus¬ 
wärts  Anregungen,  nicht  ohne  solche  zurückzugeben. 
Wenn  man  das  antike  Kunsthandwerk  nur  nach  den 
Funden  in  klassischen  Ländern  und  im  Oriente  beur¬ 
teilen  wollte,  wäre  sein  Bild  ein  unvollständiges;  be¬ 
sonders  würden  die  Glasindustrie  und  die  Keramik  dabei 
zu  kurz  kommen.  Der  ganze  Formenreichtum  der 
römischen  Antike  wird  erst  offenbar,  wenn  wir  sie  nicht 
nur  im  südlichen,  sondern  auch  im  nordischen  Gewände 
kennen  lernen. 

Die  meisten  kunstgewerblichen  Überreste  enthalten 
die  Gräber  beider  Arten,  sowohl  die  älteren  Brand¬ 
gräber,  wie  die  von  Mitte  des  2.  Jahrh.  ab  üb¬ 
lichen  Sarkophaggräber.  Es  sind  Gegenstände  vom 
Hausrate  des  Verstorbenen  oder  solche  von  symbolischer 
Bedeutung.  Waffenstücke,  welche  ihren  Besitzern  nur 
selten  ins  Grab  mitgegeben  wurden,  hat  uns  die  kon- 
servirende  Kraft  des  Wassers  im  Strombette  überliefert, 
in  der  Tiefe  der  Brunnen  eiserne  und  hölzerne  Werk¬ 
zeuge,  an  welchen  namentlich  das  Saalburg-Museum  reich 
ist.  Wenig  nur  findet  sich  in  den  durch  Brand  und 
Plünderung  verwüsteten  Wohnstätten.  Vornehme  Stadt¬ 
häuser  und  Landsitze  hatten  in  Plan  und  Ausstattung 


Ähnlichkeit  mit  der  griechisch-alexandrinischen  Bauweise 
der  pompejanischen  Villen.  Die  Wände  waren  mit 
farbigem  Verputz  und  mit  Malerei  verziert,  der  Fuß¬ 
boden  war  aus  Mosaik,  in  einfacheren  Gemächern  aus 
Ziegelbeton  hergestellt.  Bekannt  sind  die  großen  Mo¬ 
saiken  von  Köln  —  namentlich  das  Philosophenmosaik 
mit  den  Bildnissen  des  Diogenes  im  Fasse  und  sechs 
anderer  Weiser,  - —  die  von  Darmstadt,  Trier,  Nennig, 
Kreuznach  u.  a.  0.,  welche  die  Muster  für  die  musivischen 
Fußböden  der  romanischen  Kirchenbaukunst  wurden.  Sie 
bestehen  aus  kleinen  Stücken  von  Marmor,  Stein  und 
Thon  in  verschiedenen  Farben,  meist  in  Form  von  Würfeln 
oder  Dreiecken,  aber  auch  in  solchen  von  unregelmäßiger 
Gestalt,  wie  der  Mosaikist  sie  eben  zur  Füllung  brauchte 
und  durch  Zerschlagen  der  Würfel  mit  dem  Hammer 
bildete.  Glas  wird  für  das  Fußbodenmosaik  nur  ver¬ 
einzelt,  namentlich  für  Hellgrün  angewendet,  dagegen 
kommt  es  in  Italien  im  Wandmosaik  öfter  vor.  Weniger 
bekannt  dürfte  die  Anwendung  des  Plattenmosaiks,  des 
opus  sectile,  am  Rhein  sein,  welches  große  Formen  von 
Rosetten,  Blumen,  Pelten,  aus  verschieden  -  farbigen 
Marmorplatten  geschnitten,  vereinigt  und  gleichfalls  im 
frühen  Mittelalter  zu  einem  beliebten  Kirchen  schmuck 
entwickelt  wird.  Dass  bei  vornehmen  Häusern  die 
Fenster  und  sonstigen  Lichtöffnungen  verglast  waren, 
lehren  uns  Funde  von  der  Saalburg,  vom  Rhein  und  der 
Mosel.  Die  Platten  wurden  durch  Guss  hergestellt, 
sind  farblos  oder  grünlich  durchsichtig  und  auf  einer  Seite 
geglättet. 

Von  der  nach  unseren  Begriffen  ohnedies  etwas 
spärlichen  Mobiliarausstattung  der  Wohnräume  sind  Holz¬ 
möbel  gar  nicht,  Bronzemöbel  nur  in  wenigen  Resten 


Jagdbeelier.  Thon.  Ende  des  2.  Jahrh.  n.  Chr.  Kölner  Museum. 
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erhalten.  Besser  lernen  wir  sie  an  den  Reliefs  von 
Grabmälern  kennen.  So  das  gewöhnliche  antike  Triclinium, 
das  Ruhebett  aus  Bronze  mit  deu  dünnen,  durch  Rund¬ 
scheiben  gegliederten  Füßen,  welches  mit  Kissen  und 
Decken  belegt  wurde;  den  runden  Tisch  mit  drei  aus¬ 
gebogenen,  in  Löwenklauen  endigenden 
Füßen,  der  seit  Domitian  mit  einer  ge- 
franzten  Decke  versehen  wurde ;  die  recht¬ 
eckigen,  meist  ungepolsterten  Schemel 
mit  vier  kurzen ,  meist  gleichfalls  zu 
Löwenklauen  geformten  Füßen,  dann 
eigentümliche  große  Sessel  mit  senk¬ 
rechter,  rundabschließender  Rücken-  und 
niedrigen  geschweiften  Seitenlehnen.  Diese 
anscheinend  dem  antiken  Formgefühl 
wenig  entsprechende  Art  kommt  auch 
auf  italischen  Grabmälern  der  Kaiserzeit 
häufig  vor,  im  Gegensätze  zu  der  älteren 
griechischen  Mode,  den  Sesseln  mit  niede¬ 
rer,  halbrund  gebogener  Rückenlehne  und 
ausgeschweiften  Füßen.  Ihr  Ursprung  ist  in  Ägypten  zu 
suchen;  von  Alexandrien  aus  verbreitete  sie  sich  nach  Italien 
und  den  Provinzen,  wo  sie,  als  praktisch  und  bequem,  bald 
die  edleren  aber  unbequemeren  klassischen  Formen  aus 
der  Wohnstube  verdrängte.  Auf  Grabmälern  ist  dieser 
Sessel  häufig  als  Flechtwerk  gekennzeichnet  und  als 
solches  dürfte  er  ursprünglich  importirt  worden  sein. 
Später  wurde  das  Flechtwerk  in  Stein- 
und  Bronzeornamental  imitirt,  wie  ein¬ 
zelne  erhaltene  Exemplare  beweisen,  oder 
die  einfache  Grundform  in  glattem  Holz- 
gefiige  und  in  Stein  wiedergegeben. 

Über  die  textilen  Künste  geben  uns 
die  rheinischen  Funde  so  gut  wie  gar 
keine  Auskunft.  Nur  das  Lederzeug  hat 
dem  Zahne  der  Zeit  hie  und  da  stand- 
gehalten;  in  Mainz  und  auf  der  Saalburg 
fand  man  Sandalen  mit  reichem  Riemen¬ 
werke,  hohe  Kothurne  mit  Stelzen,  die 
an  chinesische  Regenschuhe  erinnern, 

Lederwämmser  von  Legionären.  Gewisse 
Eigentümlichkeiten  keltisch- rheinischer 
Tracht  lernen  wir  an  Werken  der  ein¬ 
heimischen  Plastik  kennen:  Die  Tunika 
mit  spitzem  Halsausschnitte  und  langen 
Ärmeln,  die  anliegenden,  unten  mit  Bin¬ 
den  umschnürten  Beinkleider  der  Männer, 
den  hohen,  kreisförmigen  Kopfputz  der 
Frauen. 

Umso  zahlreicher  sind  Arbeiten  aus  dem  wenigst 
edlen  und  zugleich  widerstandsfähigsten  Material  er¬ 
halten,  aus  Thon.  Die  gallisch-rheinische  Keramik  spiegelt 
vielleicht  am  deutlichsten  die  Phasen  wieder,  welche  die 
römische  Kolonisation  durchgemacht  hat.  Neben  unver¬ 
fälschten  autochtonen  Erzeugnissen  tritt  anfangs  die 


italische  Importware  in  den  Vordergrund;  sie  drängt  die 
einheimischen  Formen  zurück  und  schafft  eine  Periode 
der  Imitation.  Dann  leben  jene  wieder  auf;  sie  werden 
teils  selbständig  verwertet,  teils  den  fremden  angepasst; 
es  bildet  sich  ein  Kompromiss  zwischen  zwei  verschie¬ 
denen  Kulturstufen,  aus  welchem  etwas 
Neues  entsteht.  Am  stärksten  tritt  der 
italische  Einfluss  in  jenem  Zweige  der 
Keramik  auf,  in  dem  die  Römer  einzig 
und  allein  schöpferisch  waren,  in  der 
Terra  sigillata.  So  nennt  man  einen 
feinen,  sehr  hart  gebrannten  Thon,  des¬ 
sen  Farbe  durch  Zusätze  von  Magnesia, 
Kali  und  Natron  hervorgerufen  ist.  Den 
mattglänzenden,  von  korallenrot  bis  zu 
orange  variirenden  Überzug  verdankt  er 
Eisenoxyden.  Die  ältesten  Typen  ver¬ 
raten  schon  durch  ihre  Diinnwandigkeit, 
sowie  durch  die  scharfen  gebrochenen  Pro¬ 
file  die  Nachahmung  von  Metallgefäßen. 
Von  Arezzo,  Puteoli  und  Modena  aus  wurde  die  Sigillata 
nach  allen  Provinzen  des  Römerreiches  exportirt,  in 
Gallien  bereits  im  1.  Jahrh.,  im  folgenden  auch  in  Ger¬ 
manien  (Rheinzabern)  und  Vindelicien  (Westerndorf)  von 
eingewanderten  italischen  Töpfern  hergestellt.  In  keiner 
römischen  Provinz  bürgerte  sie  sich  so  fest  ein,  wie  in 
Gallien.  Vom  Anfänge  des  2.  Jahrh.  ab  nennen  uns 
die  Töpferstempel  zahlreiche  Namen  gal¬ 
lischen  Klanges,  zugleich  werden  aber 
auch  die  Formen  runder  und  schwer¬ 
fälliger,  die  Wandungen  dicker.  Die 
Dekoration  ist  sehr  mannigfaltig.  Am 
häufigsten  sind  Reliefs  an  der  Außen¬ 
seite  der  Gefäße  —  sehr  selten  an  der 
Innenseite,  wie  bei  der  Orpheusschale 
des  Kölner  Museums  —  welche  in  Hohl¬ 
formen  hergestellt  wurden.  In  der  ersten 
Zeit  sind  sie  vorwiegend  ornamental, 
später  herrscht  der  figürliche  Schmuck 
vor.  Man  bildete  das  Relief  aber  auch 
aus  freier  Hand,  indem  man  mittels  des 
Malhornes  flüssigen  Thonschlamm  auf¬ 
tropfen  ließ  oder  mit  dem  Pinsel  auf¬ 
trug.  Diese  sog.  Barbotinetechnik  ent¬ 
stand  im  2.  Jahrh.  am  Niederrhein  und 
im  östlichen  Gallien  und  blieb  auch  in 
der  folgenden  Zeit  hier  lokalisirt.  Man 
bildete  mit  ihr  Ranken  und  gereihte  Blät¬ 
ter,  Jagdscenen  mit  Rehen,  Hasen  und 
Hunden,  Seetiere,  auch  Jäger  und  Gladiatoren.  Ranken  und 
Blätter  sind  zumeist  graziös  und  geschickt  geformt,  die 
Tierkörper  schlank,  charakteristisch  und  lebhaft  bewegt, 
mit  dünnen,  fadenförmigen  Beinen,  wie  es  die  Technik  be¬ 
dingte.  Zwischen  die  aus  freier  Hand  gebildeten  Figuren 
und  auf  glatte  Gefäße  setzte  man  auch  aus  Einzelstempeln 
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gepresste  Rosetten,  Mascarons,  Löwenköpfe  oder  ganze 
Figuren  und  Gruppen.  Etwas  früher,  schon  zu  Ende 
des  1.  Jahrh.,  griff  man  bei  Verzierung  der  Sigillaten 
auf  eine  autochtone  Dekorationsart  der  jüngeren  La- 
Tene-Zeit  zurück,  durch  Rädchen  hergestellte  Bänder, 
die  aus  kleinen  schraffirten  Feldern  mit  wechselnden 
Strichlagen  zusammengesetzt  sind.  Der  Glasindustrie 
entlehnte  man  in  der  mittleren  und  späteren  Zeit  die 
Verzierung  durch  kleine  ovale  Einkerbungen  und  Körner 
in  den  beim  Glasschliffe  sich  ergebenden  Formen,  welche 
zu  Ähren,  Rosetten  und  geometrischen  Mustern  kombinirt 
wurden. 

Mit  der  Sigillata  wetteifern  an  Feinheit  des  Mate¬ 
riales  und  sorgsamer  Formenbehandlung  die  Gefäße  aus 
Terra  nigra.  Diese  in  Italien  und 
den  übrigen  Mittelmeerländern  unbe¬ 
kannte  Industrie  bediente  sich  zum 
Schwärzen  des  feinen  blaugrauen 
Thones  nicht  des  griechischen  Vasen¬ 
firnisses,  sondern  eines  schon  in  prae- 
historischer  Zeit  bekannten  Mittels: 

Sie  setzte  die  Gefäße  dem  Rauche 
des  Holzfeuers  aus  und  festigte  die 
sich  ansetzenden  Rußteilchen  durch 
Politur.  Durch  stärkere  oder  schwä¬ 
chere  Handhabung  derselben  erzeugte 
sie  Bänder  von  matterem  oder  leb¬ 
hafterem  Glanze  und  tieferer  oder 
geringerer  Schwärze.  Die  Erzeugnisse 
dieser  Art,  schlanke,  eiförmige  Urnen 
mit  scharf  ausgebogenen  Rändern  und 
dünner  Wandung,  dekorirt  durch 
schraffirte  Bänder,  gehen  noch  in  die 
jüngere  La-Tene-Zeit  zurück  und  er¬ 
halten  sich  bis  zur  Mitte  des  1.  Jahrh., 
in  welcher  der  Einfluss  der  Sigillata 
neue  Formen  hervorzurufen  beginnt. 

Das  Material  scheint  dasselbe  zu  sein 
wie  für  die  belgische  Nachahmung  der  Sigillata,  jedoch  ohne 
deren  färbende  Zusätze;  vielfach  wurden  rote  und  schwarze 
Gefäße  in  ein  und  derselben  Fabrik  hergestellt.  In  den 
Rheingegenden  war  der  Hauptsitz  dieses  Industriezweiges 
Trier,  wohin  er  wahrscheinlich  aus  dem  narbonnensischen 
Gallien  gedrungen  war.  Später,  im  3.  und  4.  Jahrh., 
erhielt  der  graublaue  Thon  oft  den  roten  Eisenoxyd¬ 
firniss  der  Sigillaten;  da  man  dabei  auch  die  Formen  der 
echten  Sigillata  kopirte,  entstanden  Gefäße,  die  äußer¬ 
lich  manchmal  schwer  von  dieser  zu  unterscheiden  sind. 
Leicht  ist  die  Täuschung  freilich  zu  erkennen,  wenn  der 
Firniss  dieser  Pseudosigillata  abgerieben  ist  und  der 
graue  Thon  zum  Vorschein  kommt. 

Aber  auch  schwarzer  Firniss  wurde  angewendet. 
Der  schönste  ist  der  von  bräunlichem  Metallglanz,  den 
man  auf  Gefäße  von  feinem  rotgebranntem  Thon  auftrug. 
Sie  sind  im  1.  Jahrh.  dünnwandig  und  von  graziösen 


Formen,  meist  kugelige  Trinkgefäße.  Vom  2.  Jahrh. 
ab  ahmte  man  diese  Ware  in  gewöhnlichem,  weißem 
Thone  nach,  der  im  Brande  weniger  verglast,  sich  nicht 
so  fein  formt  und  vor  dem  Aufträge  des  —  meist  blau¬ 
schwarzen  und  matten  —  Firnisses  eine  rote  Engobe 
erhielt.  Neben  den  Kugelbechern  tritt  schon  am  Ende 
des  1.  Jahrh.  eine  spezifisch  gallische  Form  von  Trink¬ 
bechern  auf,  die  sich  bis  ans  Ende  der  Römerherrschaft 
erhält.  Es  sind  kugelige  oder  eirunde  Gefäße  mit  einem 
kurzen  cylindrischen  Fuße  —  der  Urtypus  des  späteren 
Römers.  Häufiger  noch  sind  Trinkbecher  mit  gleich¬ 
geformtem  Körper  ohne  Fuß,  dafür  aber  mit  einem 
cylindrischen,  vom  2.  Jahrh.  ab  trichterförmigen  Halse. 
Bei  ständiger  Grundform  unterliegen  die  Verhältnisse 
dieser  Gefäße  im  Laufe  der  Zeit 
wechselnder  Mode;  die  edlen  Formen 
des  1.  und  teilweise  des  2.  Jahrh. 
werden  bizarr  in  die  Länge  oder  in 
die  Breite  gezogen,  der  Hals  unten 
erweitert,  bis  der  Ansatz  fast  ohne 
Scheidung  in  den  Körper  übergeht. 
Im  3.  und  4.  Jahrh.  fällt  oft  der 
schwarze  Firniss  fort  und  die  Gefäße 
stellen  sich  nur  in  der  roten  Engobe 
dar.  Die  Verzierung  besteht  in 
Strichelbändern,  die  mit  dem  Rädchen 
hergestellt  werden,  in  senkrechten 
Einschnitten,  und  vom  2.  Jahrh.  ab 
in  ovalen  oder  runden,  für  die  fünf 
Finger  bestimmten  Eindrücken,  wel¬ 
che  zuletzt  so  tief  und  groß  werden, 
dass  dadurch  der  Gefäßkörper  wie  in 
Falten  gelegt  erscheint.  Am  belieb¬ 
testen  und  originellsten  ist  jedoch 
bei  den  Trinkkannen  und  Bechern 
mit  cylindrischem  oder  trichterför¬ 
migem  Halse  der  Barbotineschmuck. 
Wie  bei  den  Sigillaten  wurden 
Rankenornamente  nach  dem  Brande  auf  den  Gefäß¬ 
körper  aufgetragen  und  dann  mit  einem  gleichmäßigen 
Firniss  überzogen.  Häufiger  aber  wurde  das  bereits 
schwarz  gefirnisste  Gefäß  mit  weißen,  gelben,  orange¬ 
farbenen  Weinranken  und  Trauben,  großen  Tupfen, 
Wellenlinien  und  Perlenbändern  verziert,  meist  dick 
aufgetropft,  während  die  Trinksprüche  und .  sonstigen 
Devisen  daneben  mit  dem  Pinsel  aufgemalt  sind.  Kugel¬ 
becher  erhielten  eine  Verzierung  durch  Jagdscenen,  bei 
welchen  die  Tierfiguren  ebenso  elegant  und  sicher  ge¬ 
bildet  sind,  wie  bei  den  Sigillaten.  Hochgeschätzt  sind 
die  großen,  urnenartigen  Gefäße  dieser  Sorte,  bei  welchen 
die  Barbotine  oft  in  Hochrelief  durchgebildet  ist.  Ein 
ergiebiges  Feld  ist  hier  den  Fälscherkünsten  erschlossen. 
Alte  undekorirte  Gefäße  werden  mit  seltenen  Inschriften 
bemalt  und  mit  Barbotineranken  versehen,  deren  Farbe 
aber  der  benetzten  Fingerspitze  gewöhnlich  nicht  stand- 
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hält.  Die  Heimat  der  Barbotinebeclier  ist  der  Nieder- 
rlieiu  und  Belgica. 

Eine  Vorstufe  der  mit  lang-gezogenen  Fäden  ar¬ 
beitenden  Barbotinetechnik  bilden  Vasen  des  1.  Jahrli., 
zum  Teil  in  den  schlanken  Urnenformen  der  La-Tene- 
Zeit,  auf  deren  ungefirnissten  Körper  schräge  Strichei 
in  divergirenden  lieilien  fischgrätenartig  aufgetragen 
sind,  dann  solche  aus  Terra  nigra  mit  weißen  Bingen, 
hufeisen-  oder  halbmondartigen  Verzierungen  und  Perlen¬ 
reihen.  Mit  freier  Hand  modellirt  sind  die  Aufsätze 
der  sog.  Gesichtsurnen,  Augen  mit  hochgeschwungenen 
gestrichelten  Brauen,  Nasen  und  bärtige  Lippen.  Sie 
tauchen  mit  Beginn  unserer  Zeitrechnung  auf  und  dauern 
die  ganze  Römerherrschaft  hindurch.  Einen  anderen 
plastischen  Schmuck  von  hübscher  Wirkung  ergab  das 
Überziehen  von  Kugelbechern  und  Urnen  mit  runden, 
sich  übereinander  vorschiebenden  Schuppen,  welche  die 
Gefäße  wie  Pinienzapfen  oder  blätterreiche  Blumenkelche 
erscheinen  lassen.  Diese  noch  dem  1.  Jahrli.  ungehörige 
Technik  ist  sehr  einfach:  Es  wurden  weiche  Thon- 
kiigelchen  aufgesetzt,  mit  dem  Daumen  plattgedrückt 
und  dabei  eine  Reihe  über  die  andere  vorgeschoben. 
Aus  derselben  Zeit  stammen  zierliche  dünnwandige 
Schalen,  auf  deren  Außenseite  mit  Thonschlicker  eine 
groteske  regellose  Dekoration  aufgetragen  ist,  die  einige 
Ähnlichkeit  mit  der  Reliefkarte  eines  Gebirgslandes  hat. 
Der  hellbraune  Firniss  lässt  die  scharfen  Kämme  hell, 
die  tiefer  liegenden,  durch  eingedrückte  Steinclien  hervor¬ 
gerufenen  Stellen  dunkler  erscheinen.  Ebenso  alt  ist 
der  Typus  des  Stachelbechers,  der  aber  noch  in  der 
späten  Kaiserzeit  fortlebt:  Kugelige  Gefäße  aus  grauem 
Thon,  mit  kleinen  Spitzen  besät,  die  sich  manchmal  zu 
Warzen  abstumpfen.  Feinere,  dünnwandige  Kugelbecher 
wurden  auch  von  innen  heraus  mit  kleinen  spitzen  oder 
runden  Ausdrücken  versehen  und  in  den  braunen  Firniss 
goldschimmernde  Flitterstäubchen  eingestreut,  in  Nach¬ 
ahmung  einer  alexandrinischen  Dekorationsart  farbiger 
Gläser.  Einfacher  war  das  Aufstreuen  von  Sandkörnchen 
vor  dem  Firnissen;  es  kam  schon  in  der  ersten  Kaiser¬ 
zeit  auf  und  wurde  im  2.  Jahrli.  besonders  beliebt. 

Während  die  gallisch-rheinische  Keramik  im  Gegen¬ 
sätze  zu  der  griechisch-italischen  vorwiegend  die  pla¬ 
stischen  Dekorationsarten  übt,  ist  ihr  die  Vasenmalerei, 
die  edelste  und  reichste  Blüte  der  klassischen  Töpferei, 
so  gut  wie  unbekannt.  Erst  spät,  im  3.  Jahrh.,  greift 
auch  sie  schüchtern  zur  Farbe.  Die  Banken  und  In¬ 
schriften  der  Trinkbecher  mit  Barbotineschmuck  bewegen 
sich  nur  innerhalb  der  beschränkten  Skala  von  weiß, 
gelb  und  orange.  Kannen,  Amphoren  aus  weißem  Thon, 
rote  Becher  werden  mit  braunen,  roten  und  weißen, 
seltener  blauen  Bändern,  Rautenmustern,  Schlangenlinien 
und  Punkten  verziert.  Weiße  Kannen  erhalten  manch¬ 
mal  durch  einen  in  rote  oder  braune  Farbe  getauchten 
Schwamm  ein  marmor-  oder  holzmaserartiges  Muster; 
auch  eine  Nachahmung  des  Farrenmusters  der  Alabastra 


findet  sich.  Da  die  Farben  erst  nach  dem  Brande  auf¬ 
getragen  wurden,  haften  sie  schlecht.  Gleichwohl  finden 
sich  in  Trier  und  Köln  auch  Vasen  mit  eingebrannten 
Farben;  sie  leiten  zu  den  glasirten  über.  Wir  wissen 
seit  Mazas,  dass  die  Antike  die  Bleiglasur  sehr  wohl 
gekannt  hat,  Thonwaren  mit  hellbrauner,  gelber  und 
grüner  Glasur  gehören  weder  in  Italien  noch  am  Rheine 
zu  den  Seltenheiten.  Doch  scheint  es,  dass  man  sie 
außer  im  Oriente  nur  bei  kleineren  Stücken  anzuwenden 
wusste,  während  große  Gebrauchsgegenstände ,  welche 
dieses  Schutzmittels  sehr  wohl  bedurft  hätten,  sie  ent¬ 
behren.  Sie  sind  deshalb  undicht,  wenn  sie  auch  wegen 
ihres  gleichmäßigen  Brandes  und  ihrer  Dicke  die  Flüssig¬ 
keit  nicht  so  schnell  durchsickern  lassen,  wie  die  kleineren 
und  dünnwandigen  Gefäße.  Völlig  dicht  sind  die  aus 
feineren,  im  Brande  leicht  verglasenden  Thonsorten  ge¬ 
formten  Vasen,  die  aus  Terra  sigillata  und  Terra  nigra; 
die  Dichtigkeit  jener  wird  durch  den  roten  Firniss  noch 
erhöht.  Ebenso  die  aus  leicht  schmelzbarem  rot  ge¬ 
branntem  Thon  hergestellten  Becher  mit  metallisch 
glänzender  Glasur.  Dagegen  dringt  das  Wasser  durch 
die  dickwandigen,  aus  schlechterem  Thon  geformten 
Gefäße  mit  schwarzem  oder  braunem  Firniss  bereits 
nach  48  Stunden  und  noch  früher  durch  die  bloß  mit 
Engobe  versehenen  oder  blanken  Gefäße.  Das  Material 
derselben  ist  durch  den  Brand  allein  nicht  dicht  zu 
machen,  weil  es  zu  wenig  schmelzbai'e,  verglasende  Be¬ 
standteile  enthält;  um  ihre  Porosität  aufzuheben,  hätte 
man  sie  von  außen  oder  innen  verglasen  müssen.  Man 
hat  dies  nicht  für  nötig  gefunden,  weil  sie  nicht  die 
Bestimmung  hatten,  Flüssigkeiten  längere  Zeit  auf¬ 
zubewahren  ,  dagegen  wegen  ihrer  Porosität  manche 
Vorteile  boten,  z.  B.  den,  das  Wasser  einige  Stunden 
länger  frisch  zu  erhalten,  als  dies  in  dichten  Gefäßen 
möglich  ist.  Kochgeschirre  wurden  aus  Bronze  gefertigt, 
Gefäße  zur  längeren  Verwahrung  von  Flüssigkeiten  aus 
gleichem  Material  und  aus  Glas.  Die  großen  Amphoren 
saugen  bereits  nach  24—36  Stunden  Flüssigkeit  in  sich 
und  lassen  sie  nach  3 — 4  Tagen  hindurch.  Da  sie 
häufig  als  Weinbehälter  benutzt  wurden,  dem  langen 
Transport  aus  Italien  oder  Spanien  an  den  Rhein  aus¬ 
gesetzt  waren  und  dann  im  Kellersande  steckend  die 
Bestimmung  hatten,  die  Kostbarkeit  ihres  Inhaltes  durch 
Ablagerung  zu  erhöhen,  musste  man  Vorsorge  treffen, 
ihre  Porosität  aufzuheben  und  erreichte  dies,  indem  man 
sie  innen  oder  außen  mit  einem  Überzüge  aus  Pech, 
Lehm  oder  Gyps,  bezw.  einem  Gemenge  aus  diesen 
Materien  versah. 

Wenn  ich  sagte,  dass  die  Farbe  in  der  gallisch - 
römischen  Keramik  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spiele, 
muss  ich  noch  für  einen  Zweig  derselben  eine  Ausnahme 
machen,  für  die  Industrie  von  Statuetten,  welche  hier 
ebenso  schwunghaft  betrieben  wurde,  wie  in  Italien  und 
Griechenland.  Sie  sind  aus  weißem  Thon  in  Formen 
gepresst,  viele  nur  aus  einer  Formhälfte,  so  dass  die 
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Rückseite  glatt  bleibt  (also  eine  Art  Hochrelief),  die 
anderen  aus  zwei  Formhälften,  wie  sich  aus  der  an 
beiden  Seiten  herablaufenden  Naht  ergiebt.  Der  gelb¬ 
liche  Thon  erhielt  einen  Überzug  von  weißem  Pfeifen¬ 
thon  in  welchen  die  feineren  Einzelheiten  modellirt 
wurden  und  darüber  eine  Bemalung  in  Lasurfarben, 
die  Gewänder,  Attribute,  der  Sessel  und  der  Sockel 
kräftigere  Grundtöne,  bezw.  eine  gitterförmige  Mus¬ 
terung.  Neben  römischen  Gottheiten,  Gladiatoren,  Im¬ 
peratoren  und  Laren  treten  als  charakteristische  Typen 
die  gallischen  Matronen  mit  ihren  großen  Ringhauben 
und  Dis  Pater,  der  Gott  mit  dem  langgestielten  Hammer 
auf.  Der  Einfluss  Alexandriens  und  Ägyptens  äußert 
sich  —  abgesehen  von  den  Figurinen  aus  glasirtem 
Steinzeug,  den  Uschebtis  —  in  den  Darstellungen  der 
Kurotrophen,  kindernährender  Gottheiten,  welche  nichts 
als  Übertragungen  der  Isis  mit  dem  Horusknaben  ins 
Gallische  sind  und  dem  heimischen  Matronentypus  an¬ 
gepasst  werden.  Wir  finden  sie  auch  auf  einer  Thon¬ 
gruppe  der  Sammlung  Nießen  in  Köln  neben  Osiris  thro¬ 
nend,  des  altägyptischen  Charakters  entkleidet,  beide  mit 
Diademen  und  Schalen  in  den  Händen.  Ich  möchte  hier 
noch  eine  Thonlampe  derselben  Sammlung  hinzufügen, 
welche  mit  dem  Bilde  der  Stadtgöttin  Alexandria  ge¬ 
schmückt  ist,  einem  Frauenkopf,  über  dessen  Scheitel 
sich  ein  Elefantenrüssel  erhebt,  begleitet  von  zwei 
Hauern  und  großen  Elefantenohren  an  den  Seiten.  Ganz 
ähnlich  ist  die  Darstellung  der  Alexandria  auf  einer 


Prunkschüssel  des  großen  Silberfundes  von  Bosco  Reale. 
Die  vielen  Tierstatuetten  aus  Thon  dienten  teils  als 
Kinderspielzeug,  teils  als  Schachfiguren.  Für  dekorative 
Zwecke  schuf  man  große  und  kleine  Masken  u.  s.  w. 
fabriksmäßig,  wie  Funde  in  der  Nähe  des  Hahnenthores 
in  Köln  erwiesen.  Außer  Köln  war  Trier  der  Haupt¬ 
sitz  dieser  Industrie.  Meist  sind  es  Massenfabrikate,  unter 
denen  nur  wenige  Stücke  durch  feinere  Modellirung  und 
Anlehnung  an  ein  berühmtes  Original  der  großen  Plastik 
hervorragen.  Der  Erwähnung  wert  erscheinen  diese  hinter 
den  italischen  weit  zurückbleibenden  Leistungen  aber 
vor  allem  deshalb,  weil  sie  nicht  mit  der  Römerherr¬ 
schaft  aufhören,  sondern  die  Technik  bis  in  das  15.  und 
16.  Jalirh.  fortleiten.  Im  15.  Jahrh.  bildeten  kleine 
Figuren  von  Madonnen,  Heiligen  und  Kindern,  aus 
weißem  Thon  gepresst,  eine  Spezialität  von  Köln.  Im 
16.  Jahrh.  wurden  hier  und  an  der  Mosel,  unabhängig 
von  italienischen  Einflüssen,  auch  lebensgroße  Statuen 
und  Gruppen  aus  bemaltem  Thon  hergestellt,  die 
noch  heute  in  Kirchen  erhalten  sind  und  oft  als  be¬ 
malte  Holz-  oder  Steinfiguren  gelten.  Der  Einfluß  der 
römischen  Thonplastik  lässt  sich  auch  in  der  Steinzeug¬ 
industrie  von  Siegburg  und  Köln  verfolgen.  Um  nur 
eines  hervorzuheben:  Die  Bartmännchenkrüge  sind  un¬ 
verkennbar  hervorgerufen  durch  die  römischen  Kannen 
mit  aufgesetzten  Masken  und  die  sog.  Gesichtstöpfe;  an 
den  ältesten  Exemplaren  jener  findet  sich  sogar  eine 
missverstandene  Nachahmung  der  Phalli. 

(Schluss  folgt.) 


Brüstungsfüllung  der  Loggia  in  der  Präsidentenwolmung  des  Reichsgerichts  in  Leipzig,  modellirt  von  II.  Giesecke,  Berlin. 
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Am  11.  Februar  dieses  Jahres  ist  Arthur  Pabst,  der  Begründer  und 
langjährige  Redakteur  des  Kunstgewerbeblattes,  in  der  Heilanstalt  zu  Grafen¬ 
berg  bei  Düsseldorf  wenige  Tage  nach  vollendetem  vierundvierzigsten  Lebens¬ 
jahr  einem  schweren  Nervenleiden  erlegen.  Schon  vor  mehr  als  Jahres¬ 
frist  hatte  die  unheilbare  Krankheit  ihn  gezwungen,  seine  Stelle  als 
Direktor  des  städtischen  Kunstgewerbe-Museums  in  Köln  a.  Rh.  nieder¬ 
zulegen  und  einer  Berufsthätigkeit  zu  entsagen,  der  er  sich  in  gesunden 
Tagen  mit  vollstem  Eifer  und  ungeteilter  Hingabe  gewidmet  hatte.  Noch 
in  der  Zeit,  als  bereits  die  Vorboten  des  Leidens  seine  Kraft  gebrochen 
hatten,  wurde  er  durch  das  Bewusstsein  aufrecht  erhalten,  dass  er  bis 
dahin  in  vollstem  Maße  seiner  Aufgabe  sich  gewachsen  gezeigt  hatte  und 
dass  seiner  unermüdlichen  Thätigkeit  auch  reiche  Erfolge  zu  teil  ge¬ 
worden  waren. 

Pabst  war  1852  in  Halle  a.  S.  geboren  und  begann  nach  archäo¬ 
logischen  Studien  seine  praktische  Thätigkeit  bei  dem  kgl.  Antiquarium 
in  Berlin.  Bald  darauf  trat  er  zu  dem  in  lebhaftem  Aufschwung  be¬ 
griffenen  Kunstgewerbe-Museum  über.  Mit  sicherem  Blick  und  rascher 
Auffassung,  mit  Geschmack  und  Geschick  für  die  praktischen  Seiten  des 
Museumsdienstes  hervorragend  begabt,  hatte  er  es  in  zehnjähriger  Arbeit 
an  diesem  Institut  verstanden,  sich  eine  umfassende  wissenschaftliche 
Fachbildung  und  eine  allseits  anerkannte  Kennerschaft,  namentlich  auf 
dem  Gebiete  der  Keramik,  zu  erwerben. 

Der  weite  Kreis  befreundeter  Fachgenossen,  den  die  glückliche  Gabe 
lebendiger  und  anregender  Mitteilsamkeit  im  persönlichen  Verkehr  um 
ihn  zusammenhielt,  kam  ihm  bei  der  im  Jahr  1885  übernommenen  Leitung 
des  Kunstgewerbeblattes  bestens  zu  statten.  In  dieselbe  Zeit  f%llt  die 
Herausgabe  einiger  größerer  Publikationen,  der  Krugsammlung  Frohne, 
der  Bestecksammlung  Zschille,  denen  sich  später  die  Sammlung  von 
Oppenheim  in  Köln,  die  Vorbilderhefte  aus  dem  Kunstgewerbe-Museum 
zu  Köln,  ein  Werk  über  Kirchenmöbel  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit 
und  einige  der  wissenschaftlichen  Einleitungen  im  großen  Katalog  der 
Sammlung  Spitzer  anreihten. 


Am  1.  April  18S8  wurde  ihm  die  Leitimg  des  städtischen  Kunst¬ 
gewerbe-Museums  in  Köln  übertragen.  Eineschwierige  und  verantwortungs¬ 
volle  Aufgabe  trat  damit  an  ihn  heran,  denn  es  galt,  ein  Museum  aus 
dem  Nichts  zu  schaffen  und  in  kurzer  Zeit  so  zu  gestalten,  dass  sein  Lehr¬ 
zweck,  seine  Nutzbarkeit  und  seine  Entwicklungsfähigkeit  sofort  allgemein 
ersichtlich  wurde.  Pabst  hat.  hier  das  auf  seine  Kenntnisse  und  persön¬ 
liche  Eignung  gesetzte  Vertrauen  glänzend  gerechtfertigt.  Es  ist  ihm  ge¬ 
lungen,  eine  vielseitige,  von  minderwertigem  Material  vorsichtig  rein  gehaltene 
und  praktisch  brauchbare  Sammlung  durch  planmäßige  Verteilung  be¬ 
scheidener  Mittel  zusammenzubringen  und  durch  eine  Bibliothek  zu  er¬ 
gänzen,  die  wegen  ihrer  zweckmäßigen  Einrichtung  und  entgegenkommen¬ 
den  Verwaltung  rasch  populär  wurde.  Er  hat  auch  die  schwierigere 
Aufgabe  gelöst,  durch  hingebenden  und  überzeugenden  Eifer  für  seine 
junge  Schöpfung  einen  weiten  Kreis  von  Freunden  und  Gönnern  zu  er¬ 
werben  und  opferfreudig  zu  erhalten.  Es  ist  ihm  nicht  mehr  beschieden 
gewesen,  das  Ziel  seiner  letzten  Arbeitsjahre,  den  Beginn  eines  würdigen 
Neubaues  für  die  über  die  anfänglichen  Räume  längst  hinausgewachsenen 
Sammlungen  zu  erleben.  Aber  es  ist  sein  eigenstes  Verdienst,  das  Museum 
auf  eine  solche  Höhe  gebracht  zu  haben,  dass  die  Erkenntnis  der  Not¬ 
wendigkeit  einer  würdigen  Fortführung  des  von  ihm  begonnenen  Werkes 
sich  Bahn  brechen  musste.  Das  tröstende  Bewusstsein  war  ihm  in  seinen 
Leiden  noch  vergönnt,  dass  seine  Lebensarbeit  nicht  vergeblich  und  nicht 
vergänglich  gewesen  ist.  Das  Kunstgewerbe-Museum  zu  Köln  und  diese 
Zeitschrift  werden  ihm  als  ihrem  Begründer  und  thatkräftigen  Förderer 
dauernd  ein  ehrendes  Andenken  bewahren.  0.  v.  FALKE. 
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VON  ALBERT  HOFMANN- BERLIN. 


I. 


ENN  diese  Zeilen  vor  die  Äugender  Leser 
des  Kunstgewerbeblattes  treten,  dann 
ist  die  Berliner  Gewerbeausstellung  des 
Jahres  1896  bereits  eröffnet  und  damit 
die  Vorgeschichte  eines  wirtschaftlichen 
Dramas  abgeschlossen,  dessen  Lösung 
nicht  zweifelhaft  ist,  dessen  Nachwirkung  aber  wie  bei 
einem  guten  Tendenzstück  zunächst  noch  unberechenbar 
ist,  jedoch  mit  den  geschwellten  Hoffnungen  aller  bei 
dem  großen  Werke  beteiligten  Kräfte,  die  den  großen 
Maßstab,  welchen  das  Werk  trägt,  auch  in  gleicher 
Weise  auf  seine  Folgen  anzu wenden  bereit  und  be¬ 
rechtigt  sind,  begrüßt  wird.  Der  große  Maßstab!  Er 
ist  auch  für  den  erheblich  beschnittenen  Gedanken  übrig 
geblieben,  der  dem  Unternehmen  zu  Grunde  gelegt  wurde, 
nachdem  der  große  Gedanke  einer  Weltausstellung  an  der 
Zurückhaltung  der  großindustriellen  und  der  Begier ungs- 
kreise  scheiterte,  von  welchen  die  letzteren  in  dem  er¬ 
klärlichen  Gefühle  der  Verantwortlichkeit,  die  in  der 
Förderung  und  Verwirklichung  eines  Weltausstellungs¬ 
gedankens  liegt,  wohl  wünschen  mochten,  zunächst  an  einer 
kleineren  Veranstaltung  die  Kraft  der  deutschen  Kunst 
und  des  deutschen  Gewerbes  erprobt  zu  sehen.  So  viele 
Stimmen  damals  geneigt  waren,  die  Entschlüsse  der 
Legierung  mit  stillem,  oft  auch  mit  lautem  Grollen  zu  be¬ 
gleiten,  so  lebhaft  müssen  doch  einsichtigere  Beurteiler 
der  Verhältnisse  diesen  Entschlüssen  beitreten.  Denn  so 
groß  auch  die  Wärme  und  die  Anteilnahme  sein  mag,  mit 
der  man  die  künstlerische  und  gewerbliche  Entwicklung 
Deutschlands  seit  den  Tagen  der  kriegerischen  Um¬ 
wälzungen  der  Wende  der  sechziger  und  siebziger  Jahre 
verfolgt,  der  tiefen  Wahrheit,  welche  von  keinem  klar 
und  scharf  Sehenden  geleugnet  wird,  kann  sich  das 

Kunstgewerbeblatt.  N.  F.  VII.  H.  8. 


Volk,  je  mehr  es  fortschreitet,  um  so  weniger  ver¬ 
schließen,  dass  die  Kulturstellung  des  deutschen  Beiches 
in  künstlerischer  Beziehung  auch  heute  noch  nicht  ganz 
seiner  politischen  Stellung,  die  es  im  europäischen  und 
außereuropäischen  Staatengefüge  einnimmt,  entspricht. 
Wir  halten  es  unter  der  Einwirkung  des  Nachhalles  der 
rauschenden  Festklänge  der  Eröffnungsfeier  und  ange¬ 
sichts  des  festlich  heiteren ,  künstlerisch  gestimmten 
Frühlingsbildes  nicht  für  unangebracht,  auf  diesen  merk¬ 
würdigen,  aber  nicht  unerklärlichen  Zwiespalt  in  der  Ent¬ 
wicklung  der  Dinge  hinzuweisen,  denn  dieser  Hinweis 
wird  eingegeben  durch  die  ernsten  Erwägungen,  die  sich 
aus  den  Betrachtungen  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
der  Völker  der  Gegenwart  ergeben.  Wer  die  entsprechen¬ 
den  Zahlen  aus  dem  wirtschaftlichen  Verkehr  der  west¬ 
europäischen  Völker  untereinander  mit  Aufmerksamkeit 
verfolgt,  der  sieht,  dass  Deutschland  noch  lange  Zeit 
nach  der  Erhebung  zu  seiner  politischen  Machtstellung 
in  wirtschaftlicher  Hinsicht  selbst  dem  von  ihm  besiegten 
Volke  nachstand.  Wer  in  diesen  Zahlen  zu  lesen  weiß, 
der  wird  aber  auch  weiter  mit  Freude  und  Stolz  er¬ 
kennen,  dass  der  wirtschaftliche  Schwerpunkt,  der  ehe¬ 
mals  bei  Frankreich  und  England  war  und  heute  noch 
thatsächlich  im  Besitz  der  englischen  Kultur  ist,  sich 
mehr  und  mehr  zu  Gunsten  der  deutschen  Produktions¬ 
kraft  vorschiebt,  und  man  hat  nicht  den  Vorwurf  allzu 
großer  Heißblütigkeit  zu  fürchten,  wenn  man  schon  heute 
mit  dem  Zeitpunkte  rechnet,  an  dem  das  wirtschaftliche 
Schwergewicht  thatsächlich  auf  die  deutsche  Produktion 
übergegangen  sein  wird  und  sich  in  seiner  Bedeutung 
neben  die  politische  Weltmachtstellung  des  Beiches  stellt. 
An  diesem  wirtschaftlichen  Aufschwung  hat  das  deutsche 
Kunstgewerbe  einen  nicht  unerheblichen  Anteil,  dessen 
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Bedeutung  auf  der  Weltausstellung  in  Chicago  deutlich 
zum  Ausdruck  kam.  Deutschland  wird,  so  hoffen  wir, 
in  nicht  zu  ferner  Zeit  mit  zwei  unbestrittenen  That- 
sachen  zu  rechnen  haben,  welche  ihm  im  Völkergefüge 
Glanz  und  Größe  zu  verleihen  in  jeder  Weise  geeignet 
sind,  welche  ihm  aber  gleichzeitig  auch  die  Pflicht  auf¬ 
erlegen,  in  der  ungeschmälerten  Wahrung  dieses  schwer 
und  mühsam,  nach  tiefen  Demütigungen  und  heißen 
Kämpfen  errungenen  kost¬ 
baren  Gutes  Festigkeit  und 
Vorsicht  mit  Weisheit  und 
Voraussicht  zu  paaren.  Das 
deutsche  Reich  als  solches 
könnte  die  schweren  Folgen 
einer  Weltausstellung,  wel¬ 
che  ihm  endgiltig  Wert  und 
Rang  im  formellen  Sinne 
auch  in  kultureller  Bezie¬ 
hung  verleihen  würde,  erst 
dann  übernehmen,  wenn  die 
leitenden  Kreise  die  Über¬ 
zeugung  hätten,  dieses  vor¬ 
nehme  Ziel  mit  Sicherheit 
erreicht  zu  sehen.  Diese 
Sicherheit  aber  erschien 
ihnen  nicht  gewährleistet, 
als  die  ersten  Gedanken 
einer  deutschen  Weltaus¬ 
stellung  in  Berlin  in  wei¬ 
teren  Kreisen  erörtert  wur¬ 
den.  Ob  das  Ergebnis  der 
nunmehr  fertigen  Berliner 
Gewerbeausstellung  diese 
Sicherheit  zu  geben  ver¬ 
mag,  wird  Gegenstand  der 
Schlusserwägungen  dieses 
Berichtes  sein. 

Nicht  viel  anders  lagen 
die  Verhältnisse  in  Bezug 
auf  eine  dann  angestrebte 
deutsch  -  nationale  Ausstel¬ 
lung  in  Berlin,  als  der  Ge¬ 
danke  einer  Weltausstel¬ 
lung  endgiltig  aufgegeben 
war.  Neben  rein  politischen 
Erwägungen  zweiter  Natur, 
die  auch  bei  dem  früheren 
Gedanken  mitgespielt  haben  mögen,  waren  es  die  gleichen 
Erwägungen,  wie  die  über  eine  Weltausstellung,  welche 
auch  diesen  Plan  nicht  begünstigen  konnten.  Der  Unter¬ 
schied  lag  nur  darin,  dass,  wenn  Deutschland  im  ersteren 
Falle  mit  einem  geschlossenen  Werke  in  eine  räumlich 
angenäherte  Konkurrenz  mit  den  übrigen  Staaten  ge¬ 
treten  wäre,  bei  einer  deutsch-nationalen  Ausstellung 
der  enge  räumliche  Vergleich  gefallen  wäre,  ohne  dass 


das  Ergebnis  ein  wesentlich  anderes  geworden  wäre.  In 
beiden  Fällen  wäre  Deutschland  eben  als  Deutschland 
auf  den  Plan  getreten  und  hätte  sich  dadurch  für  seine 
Beurteilung  selbst  seinen  Maßstab  geschaffen. 

Auch  dieser  Plan  fiel;  an  seine  Stelle  trat  ein 
wiederum  enger  begrenzter:  der  einer  Berliner  Gewerbe¬ 
ausstellung,  verbunden  mit  einer  deutsch-nationalen  Kunst¬ 
gewerbeausstellung.  Diese  neue  Bezeichnung  des  be¬ 
absichtigten  Ausstellungs- 
Unternehmens  deutet  auf 
enge  Grenzen;  der  Aus¬ 
stellungsbereich  wurde  aber 
über  die  Grenzen  seines 
Namens  hinaus  so  erwei¬ 
tert,  dass  neben  Firmen  und 
Ausstellern,  deren  Produk¬ 
tionsstätte  sich  in  Berlin 
befindet,  sich  auch  solche 
Aussteller  beteiligen  konn¬ 
ten,  bei  welchen  das  letz¬ 
tere  nicht  der  Fall  war,  die 
aber  gleichwohl  in  Berlin 
eine  Niederlage  ihrer  Er¬ 
zeugnissehielten.  Aber  auch 
der  zum  zweiten  Male  ver¬ 
änderte  Grundgedanke  der 
Ausstellung  konnte  nicht 
zur  Ausführung  kommen, 
da  auch  die  deutsch-natio¬ 
nale  Kunstgewerbeaus¬ 
stellung  fiel  und  die  Son¬ 
derstellung  des  Kunstge¬ 
werbes  dadurch  aufgelöst 
wurde,  dass  die  kunstge¬ 
werblichen  Kreise  Süd¬ 
deutschlands  nicht  mit  eben 
übermäßiger  Wärme  dem 
Gedanken  entgegen  kamen 
und,  wie  es  scheint,  lieber 
nach  Nürnberg  als  nach 
Berlin  gingen.  So  blieb 
nur  das  sich  um  Berlin  als 
Mittelpunkt  gruppirende 
Kunstgewerbe  und  dieses 
wurde  den  einzelnen  Ma- 
terialgruppen  zugewiesen. 
So  war  dann  ein  geschlos¬ 
senes  Auftreten  des  deutschen  Kunstgewerbes  zerstört 
und  es  blieb  im  erweiterten  Rahmen  lediglich  die  „Ber¬ 
liner  Gewerbeausstellung“,  mit  der  sich  die  nachfolgenden 
Berichte  zu  beschäftigen  haben  werden. 

Nicht  ohne  heiße  und  mit  Leidenschaft  geführte 
Kämpfe  ist  in  kurzer  Zeit  das  geworden,  was  sich  dem 
Auge  des  Beschauers  heute  in  Treptow,  an  der  Schwelle 
Berlins,  darbietet.  Mit  Opfersinn  und  Bürgerfleiß  ist  es 


Thürfdllimg  im  CivilsenatssitzuügSsaal  des  Reichsgerichts  in  Leipzig. 
Nach  einer  Skizze  von  Baurat  L.  Hoffmann  modellirt 
von  H.  Giesecke,  Berlin. 


lö  * 


Wandbrunnen  aus  getriebenem  Kupfer,  entworfenen  ÄUG.  Glasek,  München. 
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geworden,  Kunst,  Handwerk,  Herz  und  Kopf,  Hand  und 
Maschine  haben  sich  zu  einem  Unternehmen  vereinigt, 
von  welchem  alle  Kreise  und  Stände  Berlins  einen  neuen 
Aufschwung  von  Handel  und  Verkehr  erwarten.  Wie 
in  der  Natur  sich  ewig  neu  und  ewig  unergründlich  in 
jedem  Jahre  der  Wechsel  des  Werdens  vollzieht,  der 
in  dem  saftschwellenden  Fiüihlingsbilde  sein  schönstes 
Gleichnis  findet,  so  sind  auch  alle  Veränderungen  der 
Kultur,  alle  Umwandlungen  in  Kunst  und  Handwerk, 
Handel  und  Verkehr  auf  das  ewige  Werden  gegründet, 
und  für  sie  ist  die  Ausstellung  ein  ebenso  saft-  und 
kraftschwellendes  Gleichnis. 

Der  Ort,  an  dem  sie  sich  heute  ausbreitet,  ist  das 
Ergebnis  eines  leidenschaftlichen  Kampfes.  Es  kann  aber 
nicht  die  Aufgabe  dieses  Berichtes  sein,  in  die  Geschichte 
des  Werdens  der  Ausstellung  soweit  einzudringen,  um 
diesen  Kampf  zu  schildern,  so  dramatisch  bewegte  Formen 
er  auch  zuweilen  annahm,  und  so  sehr  er  oft  imstande 
war,  die  tiefsten  Gefühle  der  Berliner  gewerblichen 
Kreise  aufzuwühlen.  Der  zielbewussten  Energie  des 
Leiters  der  ruhmvoll  abgeschlossenen  Gewerbeausstellung 
des  Jahres  1879  zu  Berlin,  des  Kommerzienrates  Fritz 
Kühnemann,  der  auch  an  der  Spitze  des  heutigen 
Unternehmens  steht,  gelang  es,  die  jetzige  Stätte  für 
die  Ausstellung  zu  erringen,  und  was  als  eine  Folge 
glänzendster  Dispositionsgabe  des  Architekten  Karl  Hoff- 
acker  und  seiner  Kollegen  aus  dieser  Stätte  geworden  ist 
(siehe  Lageplan  und  Vogelperspektive),  das  weiß_in  vollem 


Umfange  der  zu  würdigen,  der  durch  eigene  Anschauung 
vergangene  Ausstellungen  größeren  Stiles  mit  der  in  Rede 
stehenden  Ausstellung  zu  vergleichen  in  der  Lage  ist. 

Als  Kühnemann  auf  der  einen  und  der  Kommerzien¬ 
rat  Goldberger  auf  der  anderen  Seite  mit  jener  eisernen 
Beharrlichkeit  und  volkstümlichen  Rednergabe,  die  ihnen 
näher  und  ferner  stehenden  Kreise  für  das  Unternehmen 
gewonnen  hatten,  da  galt  es,  für  das  in  Aussicht  ge¬ 
stellte  Ausstellungsgut  die  Räume  zu  schaffen,  und  mit 
dem  ewig  unermüdlichen  und  bereitwilligen  Hoffacher 
vereinigten  sich  der  groß  denkende  Bruno  Schmitz 
und  der  feinsinnige  Hans  Grisebacli  zur  Erstellung  der 
Hauptgebäude,  welchen  sich  eine  zahlreiche  Schar  anderer 
frischer  Baukünstler  mit  einer  Legion  kleinerer  Baulich¬ 
keiten  anschlossen.  Es  würde  die  Ziele  des  Kunst¬ 
gewerbeblattes  überschreiten,  wollte  es  auf  alle  diese 
Werke  mit  ihrem  übersprudelnden,  oft  kecken,  oft  wilden, 
in  den  meisten  Fällen  aber  vorzüglich  dem  Zweck  ent¬ 
sprechenden  Formenreichtum  näher  eingelien.  Es  kann 
sich  in  den  nachfolgenden  Berichten  nur  darum  handeln, 
einzelnes  besonders  Bemerkenswerte  im  Bilde  vorzuführen, 
anderes  nur  zu  streifen.  Den  Hauptschwerpunkt  aber 
wird  der  Bericht  auf  die  Darstellungen  des  Kunsthand¬ 
werkes  zu  legen  haben.  Aber  sowohl  auf  diesem  wie 
auf  jenem  Gebiete  wird  der  anzulegende  Maßstab  ein 
großer,  von  dem  der  Beurteilung  anderer  Provinzialaus¬ 
stellungen  abweichender  sein  müssen  und  sein  können.  — - 
(Fortsetzung  folgt.) 


Relief  „Der  Frieden“  an  der  Treppenwange  in  der  Ostvorhalie  des  Reiebstagsgebäudes. 


J4..S. 


-u-  Berlin.  Im  Verein  für  Deutsches  Kunstgeicerbe  hielt 
am  26.  Februar  Herr  Professor  Dr.  Lichtwarlc,  Direktor  der 
Kunstballe  in  Hamburg,  einen  Vortrag  über  die  Medaille 
einst  und  jetzt;  ihre  Geschichte,  ihre  Technik,  ihre  Zukunft. 
Was  die  Kunst  unseres  Jahrhunderts  erarbeitet  habe,  dringe 
jetzt  in  manche  Gebiete,  die  bisher  nur  handwerklich  ge¬ 
pflegt  worden  seien,  das  Plakat,  den  Tapetendruck,  die  Maler¬ 
radirung  u.  a.  Auch  die  Medaille  sei  erst  seit  1870  von 
Pariser  Künstlern  in  harter  Arbeit  der  Kunst  erobert  worden, 
unabhängig  von  der  Medaillenkunst  der  italienischen  Re¬ 
naissance,  die  auf  demselben  Wege  zu  höchster  Blüte  ge¬ 
langt  sei.  Zunächst  hätten  einige  bedeutende  französische 
Bildhauer  durch  ihre  modernen  Porträtmedaillons  die  neue 
Richtung  vorbereitet.  Diese  Meister  selbst  und  neben  ihnen 
einige  künstlerische  Medailleure,  Chaplain,  Roty  u.  a.,  hätten 
die  Medaille  mit  poetischer  Erfindung  und  Stimmung  erfüllt 
und  ihr  im  Gegensatz  zu  den  künstlerischen  Graveurmedaillen 
reizvollen  Stil  gegeben.  Statt  des  blanken  Rundes,  von  dem 
sich  der  Kopf  hart  und  unerfreulich  absetze,  ein  weiches 
Relief,  das  Komposition  und  Hintergrund  zu  einem  schönen 
Ganzen  verarbeite;  statt  der  pedantischen  Druckschrift  frei  be¬ 
handelte  Buchstaben;  statt  des  erhabenen  Randes,  der  nur 
bei  Münzen  berechtigt  sei,  frei  auslaufende  Fläche.  Dieser 
Stil  habe  sich  in  Frankreich  für  die  Medaille  und  neuerdings 
auch  für  die  Münze  durchgerungen.  Wenn  wir  auch  unsere 
Medaillen  mit  künstlerischem  Inhalt  füllen  wollten,  müssten 
wir  uns  doch  bemühen,  uns  eine  eigene  deutsche  Richtung 
herauszuarbeiten.  Der  überzeugende  Vortrag  wurde  durch 
Arbeiten  französischer  Künstler  und  einige  deutsche  Medaillen 
von  Reinh.  Begas,  F.  Schaper,  A.  Scharff,  G.  Schillei-, 
A.  Vogel  u.  a.  erläutert.  —  In  der  Sitzung  am  11.  März 
sprach  Herr  Dr.  von  Falke,  Direktor  des  Kunstgewerbe- 
Museums  in  Köln,  über  „altes  und  neues  Zinngerät“.  Wenn 
auch  das  Zinn  als  Gebrauchsgeschirr  durch  Fayence  und 
Porzellan  abgelöst  sei,  so  sei  es  doch  heute  nicht  nur  für 
künstlerische  Arbeiten,  sondern  auch  für  Ziergerät  sehr  ge¬ 
eignet.  Die  Formen  des  alten  Zinn  seien  zwar  dem  Silber 
verwandt,  hätten  aber  die  eigentümlichen  Bedingungen  der 
Gusstechnik  stets  gewahrt,  seien  einfacher  profilirt  und  durch 
Gravirung,  Atzung  und  mäßiges  Relief  verziert  worden. 
Neuerdings  sei  in  Paris,  Brüssel  und  Köln  das  Zinn  wieder 
aufgenommen  und  künstlerisch  belebt  worden  und  verspreche 
in  unserem  Kunstgewerbe  ein  ersprießliches  Arbeitsgebiet  zu 
werden,  wenn  es  gelinge,  künstlerische  Kräfte  für  die  Modelle 
zu  gewinnen.  Ein  Preisausschreiben,  das  E.  Kayser  in  Köln 


für  das  von  ihm  fabrizirte  und  ausgestellte  Kayserzinn  durch 
den  Verein  erlassen  habe,  könne  auf  diesem  Wege  weiter 
führen.  Für  eine  andere  Konkurrenz,  das  Diplom  und  die 
Medaille  der  Berliner  Gewerbeausstellung  1896,  gab  Herr 
Professor  E.  Doepler  cl.  j.  eine  Reihe  belehrender  Gesichts¬ 
punkte.  —  In  der  Sitzung  am  ‘25.  März  gab  Herr  Bildhauer 
Hermann  Obrist  aus  München  eine  eingehende  Erläuterung 
der  eigenartigen  Stickereien,  die  er  z.  Zt.  im  Lichthofe  des 
Kgl.  Kunstgewerbemuseums  ausgestellt  hat.  Durch  die  stumpfe 
Massenarbeit  hätten  das  Publikum  und  die  Künstler  die 
frische  Freude  an  den  Werken  des  Kunstgewerbes  verloren. 
Es  gebe  keinen  Grund,  aus  dem  ein  dekoratives  Kunstwerk 
uns  nicht  eben  so  innig  zu  Herzen  sprechen  solle,  wie  ein 
Gemälde  oder  eine  Statue,  die  uns  rührt  und  begeistert.  Es 
sei  aber  nötig,  dass  unabhängige  Künstler,  die  nicht  durch 
den  Zwang  der  Schule  und  das  Joch  der  Industrie  erlahmt 
seien,  den  verschiedenen  Gewerben  neue  Anregung  geben. 
Die  deutsche  Kunst  sei  überreich  an  Talenten,  die  diese  Auf¬ 
gabe  lösen  könnten.  Aber  es  gelte,  von  den  alten  Stilen 
abzusehen  und  aus  dem  innigen  Zusammenleben  mit  der 
Natur  individuelle  Bildung  zu  gewinnen.  Der  dekorative 
Künstler  solle  nicht  in  Schulstuben  und  Bibliotheken,  son¬ 
dern  im  Freien  leben  und  schaffen  und  lieber  in  kleinen 
Orten  als  in  Großstädten  leben.  Der  Künstler  schilderte  den 
Weg  seiner  Phantasie  und  die  Entstehung  der  ausgestellten 
Arbeiten  und  hoffte  aus  der  Teilnahme  frischer  künstlerischer 
Kräfte  ein  Blüte  des  deutschen  Kunstgewerbes.  In  einem 
einleitenden  Vortrage  hatte  Dr.  R.  Graul  in  verwandtem 
Sinne  über  einige  neue  Bestrebungen  im  Kunstgewerbe  be¬ 
richtet  und  dabei  auf  die  gleichfalls  auf  Pflanzenornamenten 
beruhenden  trefflichen  Arbeiten  des  Hamburger  Malers 
0.  Eclcmann,  welche  gleichfalls  ausgestellt  waren,  verwiesen. 
Die  Stickereien  von  Hermann  Obrist  werden  im  Museum  bis 
Ostern  ausgestellt  sein.  —  In  der  Sitzung  am  25.  April  hielt 
Herr  Direktor  P.  Jessen  einen  Vortrag  über  die  Knaben- 
Handarbeit  als  Erziehungsmittel  für  Kunst  und  Handwerk. 
Unser  Kunstgewerbe  klage  darüber,  dass  ihm  ein  künstlerisch 
und  technisch  einsichtiges  Publikum  fehle.  Um  den  Ge¬ 
schmack  unserer  Nation  zu  fördern,  müssten  wir  die  künst¬ 
lerische  Erziehung  früher  beginnen  und  alle  -  Mittel  auf¬ 
wenden,  durch  die  Auge  und  Hand  der  Jugend  geübt  werden 
könnten.  Hier  helfe  die  erziehliche  Knaben-Handarbeit,  für 
die  seit  etwa  20  Jahren,  von  Skandinavien  ausgehend,  bei 
uns  und  im  Auslande  eine  lebhafte  Bewegung  entstanden 
sei.  Der  Unterricht,  der  bei  uns  meist  in  gesonderten 
Schülerwerkstätten  erteilt  werde,  der  aber  bei  unseren  Kon¬ 
kurrenten  in  Frankreich  und  Amerika  zielbewusst  an  die 
Schule  angegliedert  sei ,  biete  ein  Gegengewicht  gegen  die 
einseitige  intellektuelle  Bildung  unserer  Jugend,  schärfe 
ihren  Blick  und  ihr  Verständnis  für  die  Aufgaben  des  Hand¬ 
werks,  übe  ihre  Hand  und  mache  sie  für  die  praktischen 
Anforderungen  des  Lebens  geschickter.  Die  Schülerwerk- 
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Zeichnung  zu  einem  geschmiedeten  Bogenlieht-Kandelaber  von  Arno  Koernig,  Berlin. 

Mit  einem  ersten  Preise  gekrönt  in  einer  Konkurrenz  des  Vereins  für  deutsches  Kunstgewerbe  in  Berlin 
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statten,  in  denen  besonders  die  Hobelbank,  der  Kerbscünitt 
und  die  Papparbeit  gepflegt  werde,  wollten  nicht  auf  ein 
bestimmtes  Handwerk  vorbereiten ,  noch  gar  Konkurrenz 
machen,  aber  die  Handwerker,  die  Techniker  und  die  Künstler 
müssten  dankbar  sein,  wenn  ihnen  auf  diesem  Wege  ein 
praktisch  besser  geschultes  Geschlecht  zuwüchse.  In  Berlin 
unterhalte  der  Verein  für  Knaben-Handarbeit  z.  Zt.  fünf 
Werkstätten,  von  deren  tüchtigen  Wirken  die  ausgestellten 
Arbeiten  Kenntnis  gaben.  Vor  dem  Vortrag  waren  die 
plastischen  Pintwürfe  für  Zinnarbeiten  ausgestellt  und  be¬ 
sprochen  worden  ,  die  auf  ein  Ausschreiben  von  E.  Kayser 
in  Köln  hin  als  Wettarbeiten  eingegangen  waren. 

Dresden.  Kunstgewerbeverein.  Nach  dem  in  der  ordent¬ 
lichen  Generalversammlung  vom  14.  Februar  d.  J.  erstatteten 
Bericht  des  Vorsitzenden,  Herrn  Hofrat  Professor  C.  Graff,  ist 
die  Zahl  der  Mitglieder  von  291  (am  1.  Januar  1895)  auf  338 
am  1.  Januar  1896  gestiegen.  Der  Verein,  der  bezüglich 
seiner  inneren  Thätigkeit  im  verflossenen  Jahre  auf  gute  Er¬ 
folge  zurückblicken  kann,  wird  durch  seine  kollektive  Be¬ 
teiligung  auf  der  1896er  Ausstellung  in  Dresden,  durch  die 
Herausgabe  eines  künstlerisch  ausgestatteten  Adressbuches 
seiner  Mitglieder,  durch  Herausgabe  eines  Werkes  mit  Ab¬ 
bildungen  einfacher,  aber  künstlerischer  Gebrauchsgegen¬ 
stände  etc.  bestrebt  sein,  auch  nach  außen  hin  ersprießliche 
Thätigkeit  zu  entfalten.  Am  19.  März  sprach  Herr  Direktor 
Di'.  Th.  Volbelir  aus  Magdeburg  „zur  Geschichte  und  Tech¬ 
nik  der  Gläser“.  Eine  Anzahl  alter  und  moderner  Gläser 
gelangten  zur  Ausstellung,  ferner  führte  Herr  Friedrich  Zitz¬ 
mann-Berlin  die  Technik  des  venetianischen  Glasblasens  vor. 

Einladung 

zu  dom  allgemeinen  deutschen  Kunstgewerbetng 
in  Berlin  am  5.  bis  8.  Juni  d.  J. 

Berlin.  An  die  Mitglieder  der  deutschen  Kunstgewerbe- 
V ereine  versendet  der  V orstand  des  V orortes  des  V erbandes  deut¬ 
scher  Kunstgewerbe-Vereine  (z.  Zt.  der  Vorstand  des  Vereins 
für  deutsches  Kunstgewerbe  in  Berlin)  folgende  Einladung  zu 
einem  allgemeinen  deutschen  Kunstgewerbetag:  Auf  Grund 
eines  Beschlusses  des  VII.  Delegirtentages  des  Verbandes 
deutscher  Kunstgewerbe- Vereine  zu  Dresden  am  30.  August 
1895  wird  in  Berlin  am  5.-8.  Juni  1S96  ein  Allgemeiner 
deutscher  Kunstgewerbetag  abgehalten  werden.  Dieser  Kunst¬ 
gewerbetag  soll  dazu  dienen ,  die  vielen  im  Kunstgewerbe 
unseres  Vaterlandes  thätigen  Kräfte  im  persönlichen  Verkehr 
einander  näher  zu  bringen,  wichtige  Fragen  zu  erörtern  und 
ihrer  Lösung  entgegen  zu  führen,  sowie  vor  allem  das  Ver¬ 
ständnis  für  die  Aufgaben  und  Ziele  des  Kunstgewerbes  in 
weitere  Kreise  zu  tragen.  Neben  dieser  Arbeit  wird  den 
Besuchern  des  Kunstgewerbetages  Gelegenheit  gegeben  wer¬ 
den  ,  außer  den  Sehenswürdigkeiten  der  Reichshauptstadt 
den  Stand  des  Gewerbes  und  der  Kunst  in  Berlin  durch  die 
Berliner  Gewerbeausstellung  und  die  große  Internationale 
Kunstausstellung  eingehend  kennen  zu  lernen.  Als  Programm 
ist  vorgesehen  worden:  Freitag,  den  5.  Juni:  Abends  8  Uhr 
Empfang  und  Begrüßung  der  Gäste  in  den  Räumen  des 
Architekten hauses,  Wilhelmstr.  92/93.  Sonnabend,  den  6.  Juni: 
Vorm.  10  Uhr  erster  Verhandlungstag,  Sitzung  im  großen 
Saale  des  Architektenhauses.  Eröffnung  des  Kunstgewerbe¬ 
tages,  Begrüßung  durch  die  Behörden  u.  s.  w.  Beginn  der 
Verhandlungen.  (Die  definitive  Festsetzung  der  Tagesordnung 
wird  demnächst  bekannt  gegeben.)  Nachm.  6  Uhr  Festessen 
in  den  Festsälen  der  Berliner  Gewerbeausstellung.  Sonntag, 
den  7.  Juni:  Vorm.  8V2  Uhr  Besichtigung  des  Reichstags¬ 
gebäudes.  Mittags  12  Uhr  zweiter  Verhandlungstag:  Fort¬ 
setzung  der  Verhandlungen  in  dem  großen  Hörsaale  der 


Berliner  Gewerbeausstellung,  nachher  zwangloses  Beisammen¬ 
sein  auf  der  reservirten  Terrasse  des  Klosterstübels  in  Alt- 
Berlin.  Montag,  den  8.  Juni:  Vorm.  Besichtigung  der  großen 
Internationalen  Kunstausstellung,  gemeinsames  Frühstück; 
Nachm.  Ausflug  nach  Potsdam,  Besichtigung  der  Kgl. 
Schlösser  u.  s.  w.  Dienstag,  den  9.  Juni :  Besichtigung  der 
Museen,  Sehenswürdigkeiten,  Magazine  u.  s.  w.  Wegen  Ver¬ 
günstigungen  für  Reise,  bei  Besichtigungen  von  Sehens¬ 
würdigkeiten  und  bezw.  der  Wohnungsfrage  sind  Unter¬ 
handlungen  eingeleitet  und  werden  die  Resultate  derselben, 
sowie  der  Preis  der  Teilnehmerkarte  den  Vereinen  des  Ver¬ 
bandes  demnächst  mitgeteilt  werden.  Wir  erlauben  uns 
nun,  zu  diesem  Allgemeinen  deutschen  Kunstgeiverbetag  alle 
Mitglieder  der  Vereine  des  Verbandes  deutscher  Kunst¬ 
gewerbevereine,  Kunsthandwerker,  Künstler,  Industrielle, 
Fachlehrer  u.  s.  w.,  sowie  alle  Freunde  deutschen  Kunst¬ 
gewerbes  ergebenst  einzuladen ,  indem  wir  der  Hoffnung 
Raum  geben,  dass  sich  dieser  Kunstgewerbetag  den  früheren 
würdig  anreihen  möge. 


-u-  Hanau.  Nach  dem  Jahresbericht  der  Kgl.  Zeichen- 
Akademie  betrug  die  Gesamtzahl  der  Schüler  zu  Anfang  des 
Schuljahres  232;  davon  waren  49  Tagesvollschüler,  welche 
durchschnittlich  40  Stunden  am  Unterricht  teilnahmen,  die 
übrigen  Schüler  besuchten  denselben  im  Durchschnitt  12  Stun¬ 
den  in  der  Woche.  Die  Gesamtzahl  der  Schülerinnen  be¬ 
trug  42;  von  diesen  waren  12  Tagesschülerinnen  mit  29  Stunden 
und  30  Schülerinnen ,  welche  wöchentlich  durchschnittlich 
12  Stunden  nahmen.  Die  Zahl  der  Schüler  ist  auch  in  diesem 
Jahre  erheblich  zurückgegangen  (232  gegen  347  des  Vor¬ 
jahres).  Der  Rückgang  der  Schülerzahl  wurde  besonders 
durch  die  Abnahme  der  einheimischen  Schüler  hervorgerufen. 
Von  den  232  Schülern  waren  115  aus  Hanau  gegen  210  des 
Vorjahres.  Gelegentlich  der  Verbandstage  der  Vereine  süd¬ 
deutscher  Kunstgewerbeschüler  (Frankfurt  a/M.,  Hanau,  Karls¬ 
ruhe,  München,  Nürnberg)  fand  in  der  Aula  vom  22.  bis 
26.  Februar  1896  eine  Ausstellung  von  Arbeiten  der  Mit¬ 
glieder  dieser  Vereine  statt,  welche  ein  Bild  der  verschiedenen 
Schulrichtungen  bot. 

-u-  Pforzheim.  Die  Großherzogliche  Kunstgewerbe- 
schule  veranstaltete  vom  28.  bis  30.  April  1895  eine  Schüler¬ 
arbeitenausstellung  und  anlässlich  der  Einweihung  des  Rat¬ 
hauses  am  29.  Mai  1895  hat,  verbunden  mit  einer  größeren 
Ausstellung  moderner  Bijouterieen  durch  den  Kunstgewerbe¬ 
verein,  eine  zweite  Schülerarbeitenausstellung  stattgefunden. 
Die  Schülerzahl  betrug  im  Schuljahr  1895/96:  231.  In  diesem 
Jahre  haben  sich  drei  Schüler  auf  Grund  ihrer  .Leistungen 
in  der  Schule  und  in  ihrem  Berufsgeschäft  um  die  Berech¬ 
tigung  zum  einjährigen  Militärdienst  beworben  und  dieselbe 
erhalten.  Nötig  dazu  ist,  dass  ein  Schüler  sämtliche  Unter¬ 
richtsstunden  mit  sehr  gutem  Erfolg  besucht. 

MUSEEN. 

-u-  Crefeld.  Dem  11.  Bericht  des  Museums- Vereins 
für  das  Jahr  1895  entnehmen  wir  folgendes:  Dem  Verein 
sind  außer  einigen  Geldzuwendungen  von  1500,  3000  und  300  M. 
124  Geschenke  kunstgewerblicher  Gegenstände  im  Wert  von 
3365  M.  zugegangen;  angekauft  wurden  176  Gegenstände 


Gemalte  Decke  aus  dem  Fürstl.  Thum-  und  Taxis’schen  Schlosse  zu  Regensburg’, 

sntworfen  und  ausgeführt  von  Professor  Lorenzo  Pillon,  Lehrer  an  der  königl.  Kunstgewerbeschule  zu  Nürnberg.  (Aus  dem  Werke:  Pillon,  Decken  und  Wandmalereien  etc.) 
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Gruftaufsatz  von  Schmiedeeisen. 

Entworfen  von  Oscar  Halfpaap,  ausgeführt  von  Gustav  Trelenberg,  Breslau. 
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für  6247  M.  Die  permanente  Gemäldeausstellung  wurde  im 
Laufe  des  Jahres  stark  besucht  und  erfreute  sich  lebhaften 
Besuchs.  Bemerkenswert  ist  ferner  die  Ausstellung  der  freien 
photographischen  Vereinigung,  deren  Zweck  die  Verbreitung 
der  künstlerischen  und  wissenschaftlichen  Photographie  ist. 
Alle  Bilder,  welche  dieser  Verein  unter  seinem  Namen  aus¬ 
stellt,  unterliegen  der  Beurteilung  seines  technischen  Aus¬ 
schusses.  Auf  diese  Weise  werden  dem  Publikum  nur  Auf¬ 
nahmen  und  Abdrücke  geboten ,  die  neben  tadelloser 
technischer  Ausführung  auch  einen  gewissen  künstlerischen 
Eindruck  machen.  Der  Verein  zählte  am  Ende  des  Jahres 
1250  Mitglieder  mit  M.  6972  Beitrag.  Das  Vermögen  betrug 
am  31.  Dezember  1895:  M.  113  466,02.  Die  Hoffnung  des 
Vereins,  der  Bau  des  Kaiser  Wilhelm-Museums  würde  im 
Laufe  des  Jahres  vollendet  sein,  wird  sich  nicht  erfüllen. 
Der  Rohbau  ist  unter  Dach,  es  beginnen  jetzt  die  inneren 
Arbeiten.  Das  Marmorstandbild  Kaiser  Wilhelms  I.  soll 
demnächst  einem  Bildhauer  zur  Ausführung  übertragen 
werden. 

Cb  * az .  Die  Generalversammlung  des  steiermärkischen 
Kunstgewerbevereins  fand  Ende  März  statt.  Der  Verein  be¬ 
steht  z.  Zt.  aus  73  Gründern,  12  Ehrenmitgliedern  und 
92  unterstützenden  Mitgliedern.  Den  Vorsitz  hat  z.  Zt.  Herr 
Dr.  Johann  Graf  von  Meran  inne.  Durch  die  veränderte 
Thätigkeit  des  Vereins  und  infolge  Aufgebens  des  Sammelns 
mustergiltiger  alter  Gegenstände,  wodurch  das  Schwergewicht 
des  Vereins  nur  noch  in  die  Belebung  und  Kräftigung  des 
modernen  Kunstgewerbes  gelegt  ist,  wurde  auch  eine 
Änderung  des  Vereinstitels  und  sonstiger  Punkte  der  Statuten 
notwendig.  Der  Ausschuss  hat  daher  in  dieser  Richtung 
durch  Einsetzung  eines  Statutenänderungskomitees  Vorsorge 
getroffen  und  legt  das  Ergebnis  dieser  Beratungen,  welches 
der  Ausschuss  zu  dem  seinigen  gemacht  hat,  vor.  —  Herr 
Musealdirektor  Lacher  referirte  über  die  vom  Ausschüsse 
vorgeschlagene  Änderung  der  Vereinsstatuten,  welche  ohne 
Debatte  einstimmig  angenommen  wird.  Der  Verein  stellt 
sich  die  Aufgabe,  im  Anschlüsse  an  das  steiermärkische 
kulturhistorische  und  Kunstgewerbemuseum  in  Graz  das 
Kunstgewerbe  mit  allen  Kräften  zu  fördern,  Kunst  und  Ge¬ 
werbe  innig  mit  einander  zu  verbinden,  den  persönlichen 
Verkehr  zwischen  dem  Publikum,  den  Künstlern  und  Kunst¬ 
handwerkern  zu  pflegen  und  jederzeit  die  Leistungsfähigkeit 
des  steiermärkischen  Kunstgewerbes  zur  Darstellung  zu 
bringen.  —  Der  Verein  verfolgt  diese  Ziele,  indem  er:  a)  über 
alle  das  Kunstgewerbe  berührenden  Fragen,  namentlich  aber 
über  Ausstellungen  und  Absatzverhältnisse  Beratung  pflegt 
und  Beschlüsse  fasst ;  b)  mit  Vereinen  und  Anstalten,  welche 
gleiche  oder  verwandte  Zwecke  verfolgen,  in  Verkehr  tritt; 
c)  eine  ständige  Ausstellung  von  Erzeugnissen  des  modernen 
steiermärkischen  Kunstgewerbes  in  der  ihm  vom  steier¬ 
märkischen  Landes  -  Ausschüsse  im  neuen  Musealgebäude 
überlassenen  Ausstellungshalle  unterhält;  d)  zeitweilige 
größere  oder  kleinere  Ausstellungen  des  heimischen  Kunst¬ 
gewerbes  veranstaltet  und  eventuell  Preisverteiiungen  vor¬ 
nimmt;  e)  die  Beteiligung  heimischer  Kunsthandwerker  an 
auswärtigen  Ausstellungen  nach  Thunlichkeit  zu  fördern 
trachtet  und  f)  Versammlungen  zur  Abhaltung  von  Vorträgen 
und  Besprechungen  veranstaltet. 

Magdeburg.  In  der  Ende  März  abgehaltenen  General¬ 
versammlung  des  Kunstgewerbevereins  gab  der  Vorsitzende, 
Stadtrat  Duvigneau,  Bericht  über  das  verflossene  Semester. 
Die  Zahl  der  Mitglieder  beträgt  373;  an  Vorträgen  fanden 
24  statt,  wovon  8  öffentlich,  9  für  Mitglieder  und  7  außei-- 
halb  Magdeburgs  gehalten  worden  waren.  Einnahme  und 
Ausgabe  betrug  6848,61  M.;  der  Voranschlag  wurde  nach 
Kunstgewerbeblatt.  N.  F.  VII.  H.  8. 


kurzer,  die  Besitzverhältnisse  des  Vereins  erörternder  Debatte 
genehmigt.  Mit  Rücksicht  auf  das  Aufhören  einer  Unter¬ 
stützung  aus  städtischen  Mitteln  und  mit  Rücksicht  auf  das 
Eingehen  der  Stellung  eines  besoldeten  Vereinssekretärs, 
sowie  mit  Rücksicht  auf  das  Abtreten  der  Sammelthätigkeit 
an  die  Stadt  hatte  sich  seit  einem  Jahre  die  Notwendigkeit 
einer  Statutenänderung  herausgestellt.  Die  Generalversamm¬ 
lung  billigte  nach  der  Begründung  durch  den  zweiten  stell¬ 
vertretenden  Vorsitzenden  Stadtrat  Voigtei  in  allen  Punkten 
die  beantragten  Abänderungen  und  stimmte  einstimmig  dem 
vorgelegten  neuen  Statutenentwurf  zu.  Bei  der  Neuwahl 
an  Stelle  der  statutenmäßig  ausscheidenden  Mitglieder  des 
Vorstandes  wurden  auf  drei  Jahre  gewählt:  Möbelfabrikant 
Heimster  jun.,  Möbelfabrikant  Enke,  Stadtrat  Duvigneau, 
Tischlermeister  Köhler,  Kaufmann  Brunner,  Stadtrat  Fischer, 
Baurat  Bauer.  Nach  Schluss  des  geschäftlichen  Teiles  der 
Tagesordnung  erzählte  Stadtrat  Duvigneau  in  interessanter 
Weise  von  einer  der  hervorragendsten  kunstgewerblichen 
Leistungen  der  neuesten  Zeit,  von  der  Prunktruhe  für  Ehren¬ 
urkunden,  die  dem  Oberpräsidenten  der  Provinz  Hannover, 
R.  v.  Bennigsen,  von  seinen  Parteigenossen  geschenkt  worden 
ist.  Er  charakterisirte  diese  aufs  allerreichste  ausgestattete, 
nach  dem  'Entwürfe  des  Direktors  Götz  in  Karlsruhe  aus¬ 
geführte  Arbeit  als  eine  treffliche  Repräsentantin  süddeutschen 
Kunsthand werks.  Schließlich  berichtete  der  Direktor  des 
städtischen  Museums  Dr.  Volbehr  von  neuen  Erwerbungen 
und  Schenkungen,  die  den  kunstgewerblichen  Sammlungen 
zuteil  geworden  seien,  und  wies  auf  die  Bedeutung  des 
Sammelns  moderner  mustergiltiger  Leistungen  für  die  er¬ 
ziehlichen  Zwecke  des  Museums  hin. 

-u-  Nürnberg.  Nach  dem  Jahresbericht  des  Bayerischen 
Geiverbemuseums  für  1895  galten  die  Arbeiten  einmal  dem 
Museumsneubau,  der  bis  zum  1.  Mai  d.  J.  bezogen  werden 
soll,  und  sodann  der  II.  Bayerischen  Landesausstellung,  deren 
Eröffnung  am  15.  Mai  stattfinden  wird.  Für  die  Herstellung 
eines  Deckengemäldes  im  Repräsentationssaale  des  Museums 
hat  der  Prinz-Regent  12  000  M.  bewilligt;  mit  der  Aus¬ 
führung  des  Gemäldes  ist  Professor  Gysis  in  München  be¬ 
traut.  Das  alte  Museumsgebäude  wurde  am  28.  Oktober  um 
den  Preis  von  525  000  M.  verkauft.  Die  Mustersammlung 
hat  einen  wesentlichen  Zuwachs  erfahren,  der  aber  mehr  in 
der  Qualität  der  Gegenstände  als  in  de.en  Anzahl  besteht. 
Im  neuen  Museumsgebäude  sollen  alle  Sammlungsgegen¬ 
stände  nach  einem  neuen,  sorgfältig  ausgearbeiteten  Plane 
Aufstellung  finden.  Dem  Zeichenbureau  stellte  der  innere 
Ausbau  des  Museums,  sowie  die  II.  Bayerische  Landes¬ 
ausstellung  viele  wichtige  Aufgaben ,  deren  Lösung  die  an¬ 
gestrengteste  Thätigkeit  erforderte.  Für  den  Neubau  waren 
210  Blatt  Zeichnungen  in  den  verschiedensten  Maßstäben  bis 
zur  Naturgröße  zu  fertigen.  Für  die  Ausstellung  wurden 
nach  dem  Entwürfe  des  Direktor  von  Kramer  die  Pläne  zu 
den  Hauptgebäuden  und  des  Armeemuseums  ausgearbeitet, 
ferner  wurden  die  Entwürfe  und  Details  zur  Kulmbacher 
Bierhalle,  der  Bäckerei  und  der  Kunsthalle  gefertigt,  die 
dekorative  Ausstattung  und  Platzverteilung  der  oberfrän¬ 
kischen  Abteilung,  sowie  die  Platz  Verteilung  des  Kreises 
Mittelfranken  besorgt.  Bei  der  „Technischen  Stelle  für  ge¬ 
werblichen  Rechtsschutz“  fanden  1035  den  gewerblichen 
Rechtsschutz  betreffende  Anfragen  ihre  Erledigung.  Eine 
weitere  Thätigkeit  dieser  „Stelle“  bildet  die  Nachweisung  von 
Bezugsquellen  für  Rohprodukte  und  Fabrikate  aller  Art. 
Hierzu  dient  außer  den  persönlichen  Erfahrungen  der  Be¬ 
amten  eine  öffentliche  Sammlung  von  etwa  200  Adress¬ 
büchern.  Ferner  dient  zum  Nachweise  von  Bezugsquellen 
das  „Bayerische  Gewerbearchiv“,  in  welchem  die  Special- 
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erzeugnisse  der  bayerischen  Produzenten  registrirt  sind.  Im 
Berichtsjahre  wurden  6S62  Anfragen  nach  Bezugsquellen  er¬ 
ledigt.  Allgemeine  gewerblich  -  technische  Fragen  fanden 
170  Erledigung,  technische  Untersuchungen  und  Gutachten 
kamen  in  29  Fällen  zur  Ausführung.  Für  1896  ist  auch  die 
Errichtung  einer  Materialprüfungsanstalt  in  Aussicht  ge¬ 
nommen,  die  zur  Untersuchung  von  Festigkeitseigenschaften 
von  Metallen,  Steinen,  Hölzern  u.  s.  w.  dienen  soll.  Der 
chemisch  -  technischen  Abteilung  wurden  im  Jahre  1895 
2071  Aufträge  überwiesen;  die  Papierprüfungsanstalt  hatte 
80  Papierproben  zu  untersuchen. 

Leipzig.  Verband  Deutscher  Kunstgeicerbexeichner. 
Auf  dem  zu  Ostern  in  Leipzig  abgehaltenen  allgemeinen 
deutschen  Zeichnertag  wurde  ein  „  Verband  Deutscher  Kunst¬ 
geicerbexeichner“  ins  Leben  gerufen.  Derselbe  ist  nicht  zu 
verwechseln  mit  dem  „  Verband  deutscher  Kunstgeiverbe- 
gehüfen“.  Er  hat  den  Zweck,  die  Vorteile  seiner  Mitglieder, 
die  sich  aus  den  Kreisen  der  Zeichner  für  das  Kunstgewerbe 
aller  Branchen  zusammenscharen,  in  idealer  und  socialer 
Hinsicht  zu  fördern  und  zu  wahren.  Wie  sehr  eine  der¬ 
artige  Organisation  Bedürfnis  war,  beweist  der  zahlreiche 
Besuch  der  Versammlung  und  die  vielen  oft  recht  herzlichen 
Zuschriften  aus  allen  Gegenden  Nord-  und  Süddeutschlands. 
Vertreter  waren  erschienen  aus  Berlin,  Frankfurt a/M.,  Dresden, 
Mainz,  Halle,  Hannover,  Greiz,  Gera,  Einbeck,  Magdeburg, 
Gössnitz  und  noch  anderen  Orten.  Statuten  und  Drucksachen 
zur  Agitation  kommen  demnächst  zum  Versandt.  Es  ist 
wünschenswert  und  steht  zu  hoffen,  dass  sich  alle  Kollegen 
gleich  jetzt,  da  der  Verband  im  Anfangsstadium  seiner  Ent¬ 
wicklung  steht,  zum  Beitritt  und  zur  Mitwirkung  am  Aus¬ 
bau  des  guten  Werkes  entschließen,  zum  Segen  des  deutschen 
Kunstgewerbes  und  Derer,  welche  die  Seele  desselben  sind, 
der  deutschen  Kunstgewerbezeichner.  Adressen  und  Zuschriften 
erbeten  an  J.  Krämer,  Leipzig,  Frankfurterstraße  Nr.  17. 

Köln.  Am  8.  April  hielt  Herr  Direktor  Dr.  0.  von  Falke 
im  Gürzenich  einen  Vortrag  über  Gobelins  mit  Berück¬ 
sichtigung  der  im  stadtkölnischen  Besitz  befindlichen  alten 
Wandteppiche.  Zunächst  gab  der  Redner  eine  ausführliche 
Beschreibung  der  Technik  der  Gobelinmalerei.  Dieselbe  ist 
überaus  langwierig  und  zeitraubend,  da  der  Arbeiter  die 
Farben  der  Vorlage,  die  er  kopirt,  eine  nach  der  anderen 
einzeln  über  den  ganzen  Gobelin  verweben  muss.  Es  ent¬ 
stehen  somit  farbige  Flecken  auf  dem  Teppich,  die  zu  dem 
gewünschten  Bilde  zusammengewebt  werden  müssen.  Von 
Zeit  zu  Zeit  muss  der  Arbeiter  vor  die  andere  Seite  des 
Webstuhls  treten,  um  den  richtigen  Übergang  der  Farben¬ 
töne  ineinander  beurteilen  zu  können,  ein  ununterbrochenes 
Schaffen  ist  ihm  also  garnicht  ermöglicht.  Die  geübtesten 
Gobelin weber  der  berühmten  Pariser  Fabrik  fertigen  nur 
28  □Centimeter  Gewebe  pro  Tag  und  knapp  einen  Quadrat¬ 
meter  im  Jahr,  doch  ist  auch  der  Arbeitslohn  ein  ent¬ 
sprechend  hoher,  da  2000  Francs  pro  Meter  bezahlt  werden. 
Die  in  die  Gobelins  hineingewebten  Darstellungen  be¬ 
schränken  sich  keineswegs  auf  oft  wiederholte  Muster;  wir 
finden  vielmehr  eine  unerschöpfliche  Fülle  von  Bildern  jeder 
Art,  die  teils  religiös,  teils  geschichtlich,  teils  mythologisch 
sind.  Die.  Gobelinweberei  steht  somit  der  Malerei  am 
nächsten,  auf  deren  Beihilfe  sie  ja  auch  stets  angewiesen 
war;  hat  sie  doch  berühmte  Meister  wie  Rafael  und  Rubens 
unter  ihre  Mitarbeiter  gezählt.  Nicht  weniger  als  1400  ver¬ 
schiedene  Farbentöne  sind  in  der  Pariser  Fabrik  komponirt 
worden,  um  Ölgemälde  mit  peinlichster  Genauigkeit  kopiren 
zu  können.  Doch  sieht  die  Gobelintechnik  hierin  nicht  ihren 
eigentlichen  Zweck,  sie  arbeitet  gewöhnlich  mit  wenigen 
Farben  und  ohne  Kontraste,  da  sie  die  Plastik  und  Per¬ 


spektive  des  Gemäldes  doch  nie  vollkommen  erreichen  kann. 
Die  Forschung  nach  dem  Ursprung  der  Gobelins  führt  uns 
weit  ins  Altertum  zurück  bis  zu  den  Ägyptern  und  Messe- 
potamiern.  Aus  ägyptischen  Gräbern  sind  uns  kleine  Stücke 
von  Gobelins  erhalten,  die  genau  dieselbe  Technik  aufweisen 
wie  die  heute  gebräuchliche.  Mit  den  Kreuzzügen  kam  die 
Kunst  der  Teppichweberei  nach  Europa  und  entwickelte  sich 
bald  zu  großer  Blüte,  wie  die  ältesten  erhaltenen  europäischen 
Gobelins  beweisen.  Köln  genoss  früher  den  Ruhm,  den 
ältesten  dieser  kunstvollen  Wandteppiche  zu  besitzen,  jetzt 
ist  derselbe  in  einzelnen  Stücken  zerstreut  nach  Berlin  und 
London  gewandert.  Im  14.  Jahrhundert  hatte  die  Gobelin¬ 
weberei  ihren  Hauptsitz  in  Paris  und  Arres.  Besonders  die 
vlämische  Stadt  erfreute  sich  eines  Weltrufes  bis  zu  ihrer 
Zerstörung  im  Jahre  1477.  Immer  größere  Beliebtheit  und 
Verbreitung  errangen  sich  die  Gobelins;  sie  fanden  sich  bei 
allen  Festlichkeiten,  Prozessionen,  Tourniren,  an  allen  Fürsten¬ 
höfen.  Bald  bürgerten  sie  sich  in  Italien  ein,  große  Manu¬ 
fakturen  entstanden  in  Mantua,  Florenz  und  Rom.  Rafael 
selbst  lieferte  die  Kartons  zu  einer  Reihe  von  Wandteppichen 
für  die  Sixtinische  Kapelle,  die  in  Brüssel  von  dem  berühmten 
Meister  Pieter  von  Alst  für  15  000  Dukaten  ausgeführt 
wurden.  Mit  dem  16.  Jahrhundert  beginnt  die  Zeit  des  Ver¬ 
falls,  die  durch  ein  vorübergehendes  Aufblühen  durch  Rubens 
und  seine  Schüler  unterbrochen  wird.  Zwar  wurden  in 
Frankreich,  Italien,  Deutschland,  Spanien  und  Russland  neue 
Manufakturen  gegründet,  sie  gingen  jedoch  alle  nach  kurzem 
Bestehen  ein  und  nur  die  Pariser  Fabrik,  die  von  Ludwig  XIV. 
gegründet  wurde,  erwies  sich  als  lebensfähig.  Sie  hat  stets 
den  alten  Glanz  ihres  Ruhmes  bewahrt,  trotz  aller  Ge¬ 
schmacksänderungen,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  vollzogen. 
Die  im  Muschelsaale  des  Rathauses  in  Köln  aufbewahrten 
Gobelins  stammen  aus  dem  Atelier  eines  der  berühmtesten 
Brüsseler  Künstler;  sie  sind  mit  Kriegsbildern  aller  Art 
prächtig  verziert  und  wurden  für  16  001  Goldgulden  im 
17.  Jahrhundert  erworben.  Außerdem  finden  sich  in  Köln 
noch  verschiedene  Gobelins  aus  französischen  Fabriken,  so 
die  Auffindung  Moses,  die  in  der  Kirche  an  Lyskirchen  ver¬ 
wahrt  wird.  Bei  den  bedeutenden  Verlusten  an  Kunst¬ 
schätzen  aller  Art,  die  Köln  im  Laufe  der  Zeit  erlitten  hat, 
ist  es  doppelt  erfreulich,  dass  uns  diese  wenigen  berühmten 
Kostbarkeiten  noch  erhalten  sind.  L. 

Zürich.  Der  Vorstand  der  Züricherischen  Seidenindustrie 
plant  die  Errichtung  einer  Zeichnenschule,  an  der  vorzugs¬ 
weise  Patroneure  ausgebildet  werden  sollen.  Vor  allem  soll 
das  Studiren  nach  der  Natur  eifrig  gepflegt  werden,  Muster¬ 
zeichnerkurse  werden  eingerichtet  und  technischer  Unter¬ 
richt  erteilt.  Ein  Textilmuseum,  vorwiegend  moderne  Er¬ 
zeugnisse  enthaltend,  soll  damit  verbunden  werden.  Den 
Gründern  schwebt  offenbar  die  Kgl.  Industrieschule  in  Plauen 
als  Vorbild  vor,  wo  alle  diese  Einrichtungen  in  trefflicher 
Ausbildung  zu  finden  sind. 

Hamburg.  Im  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe  sind 
seit  Anfang  April  eine  größere  Anzahl  japanischer  Bilder 
und  Bücher  ausgestellt;  die  Mehrzahl  ist  von  der  Ernst 
Arnold’schen  Kunsthandlung  in  Dresden  hergeliehen.  Von 
den  Anfängen  des  japanischen  Holzschnittes  in  Schwarzdruck 
aus  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  zu  den  ersten  schüch¬ 
ternen  Versuchen,  die  Zeichnung  farbig  zu  beleben  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  zur  Blütezeit  des  Farben¬ 
druckes  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  und  den  ersten  Jahr¬ 
zehnten  des  19.  Jahrhunderts,  weiter  zu  den  Werken  Hokusai’s, 
des  berühmtesten,  im  Jahre  1849  verstorbenen  japanischen 
Künstlers  der  neueren  Zeit  und  den  Werken  seiner  Zeit¬ 
genossen  und  Nachfolger  bis  in  unsere  Tage,  sind  nahezu 
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alle  Namen  von  Ruf  vertreten.  Nicht  nur  die  wundersamen 
Farbenharmonieen ,  die  viele  dieser  Holzfarbendrucke  aus¬ 
zeichnen,  werden  die  Besucher  dieser  Ausstellung  erfreuen. 
Viele  Seiten  des  intimen  japanischen  Lebens,  deren  Dar¬ 
stellungen  von  den  keramischen  und  Lackmalern,  von  den 
Metallgießern  und  Ziseleuren  nur  ausnahmsweise  gegeben 
werden,  erscheinen  hier  auf  das  Lebensvollste  geschildert. 
Auch  die  Landschaften,  die  Pflanzen-  und  Vogelbilder  nehmen 
einen  hervorragenden  Platz  unter  diesen  Bildern  ein  und 
verdienen  um  so  eingehendere  Würdigung,  als  unverkennbar 
die  Bekanntschaft  mit  der  japanischen  Art,  die  Natur  zu 
sehen,  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  europäische  Kunst  unserer 
Tage  geblieben  ist. 

Berlin.  Im  Königlichen  Kunstgewerbe-Museum  sind 
im  Lichthofe  gestickte  Wandteppiche  ausgestellt,  welche  dem 
Grafen  Hohenthal-Hohenpriesnitz  gehören  und  sich  in  Berlin 
befinden ,  nachdem  sie  hier  in  der  Gobelin-Manufaktur  von 
W.  Ziescli  in  vollendeter  Weise  wiederhergestellt  sind.  Die 
Teppiche  sind  Arbeiten  des  18.  Jahrhunderts  und  stellen 
Scenen  des  chinesischen  Lebens  dar.  Trotz  der  sehr  barocken 
Einzelheiten  ist  die  Gesamterscheinung  von  großer  dekora¬ 
tiver  Wirkung.  Gestickte  Arbeiten  dieses  Umfanges  sind 
seltene  Erscheinungen. 


Hertzka,  A,,  Die  Photographie.  (Oppenheim,  geb.  M.  7,50.) 

„Was  die  Buchdruckerkunst  für  den  Gedanken,  das  ist 
die  Photographie  für  die  Erscheinung.“  Die  Photographie 
ist  in  der  That  heute  fast  Gemeingut  aller  Gebildeten  ge¬ 
worden,  und  kein  Forscher  mag  sie  beim  heutigen  Stand¬ 
punkte  der  Wissenschaft  mehr  entbehren.  Indes  Licht¬ 
bildnerei  wie  Schwarzkunst  will  gelernt  sein,  und  je  weiter 
der  denkende  Anfänger  in  das  Labyrinth  der  Erscheinungen 
taucht,  die  ihm  viel  Misserfolge  und  nur  wenig  vollbefrie¬ 
digende  Treffer  zeigen,  desto  mehr  fühlt  er  den  Mangel 
eines  sicheren  Führers,  der  die  rechte  Mitte  hält  zwischen 
den  dürftigen  Anleitungen  und  den  dickleibigen  Fach  werken. 
In  dem  vorliegenden  Handbuche  dürfte  der  Suchende  weder 
in  der  Auswahl  der  Apparate,  noch  bei  den  verschiedensten 
Prozessen,  weder  bei  der  Verfertigung  der  Platten  und 
Papiere,  noch  in  der  Handhabung  der  mannigfachen  Neben¬ 
instrumente  eine  Frage  unbeantwortet  finden.  L. 

Japanische  Motive  für  Flachornamente,  ein  Formen¬ 
schatz  für  das  Kunstgewerbe,  mit  erläuterndem  Text  heraus¬ 
gegeben  von  Dr.  Friedr.  Deneken.  Verlag  von  J.  Becker, 
Berlin. 

Unter  diesem  Titel  liegt  die  erste  Lieferung  eines  Werkes 
vor,  das  Propaganda  macht  für  das  praktische  Studium  der 
japanischen  Kunst  durch  _  Vorlage  reizvoller  japanischer 
Färberschablonen.  In  der  That  ist  kaum  irgend  ein  Gebiet 
der  japanischen  Kunst  für  diesen  Zweck  geeigneter;  denn 
gegenüber  demjenigen  ostasiatischen  Ornamentationssystem, 
dem  man  bis  jetzt  fast  die  alleinige  Aufmerksamkeit  ge¬ 
schenkt  hat  und  das  in  unseren  Augen  fast  zu  einem  „ja¬ 
panischen“  par  excellence  geworden  ist,  jenem  merkwürdiger 
Weise  noch  namenslosen,  das  mehr  ausgeht,  eine  Fläche 
umrahmend  zu  beleben,  als  zu  decken,  hat  man  es  hier  mit 
jenem  Dekorationsprinzip  zu  thun,  das  eben  einer  ganzen 


Fläche  wirklich  zur  Deckung  dienen  will,  worauf  ja  im 
Grunde  genommen  fast  die  ganze  ornamentale  Kunst  des 
Abendlandes  bisher  beruhte.  In  ornamentaler  Hinsicht  lässt 
sich  daher  die  Brücke  zwischen  den  beiden  großen  Kunst¬ 
kreisen  des  Abendlandes  und  Ostasiens  auf  keinem  Gebiete 
so  leicht  schlagen,  wie  gerade  hier.  Möge  dies  bald  ge¬ 
schehen  und  die  in  Rede  stehende  Publikation,  die,  als  eine 
sorgsame  Auslese  aus  den  drei  bedeutendsten  Sammlungen 
japanischer  Schablonen  in  Deutschland,  sowie  durch  die 
Persönlickeit  ihres  Herausgebers  eine  Garantie  für  ihre  Güte 
bietet,  ihr  Teil  dazu  beitragen!  Es  ist  wahrlich  Zeit,  dass 
auch  bei  uns  mit  altem  Schlendrian  gebrochen  wird.  Mit 
erschrecklicher  Deutlichkeit  enthüllt  die  Einführung  des 
Herausgebers ,  wie  Deutschland  langsam  aber  sicher  von 
Westen  her  von  jenen  Ländern  umklammert  wird,  in  denen 
das  Samenkorn  der  japanischen  Kunst  bereits  auf  einen 
günstigen  Boden  gefallen  ist  und  neue,  glänzende  und  eigen¬ 
artige  Früchte  getragen  hat.  Italien  möge  sich  diesen  noch 
anschließen :  dann  stehen  wir  Deutsche  bald  auf  dem  Stand¬ 
punkte  von  Russland  und  der  Türkei!  Ein  beneidenswertes 
Los,  dem  wir  eben  nur  dadurch  entgehen  können,  dass  wir 
uns  das  zu  lernen  bequemen,  wo  unsere  Nachbarn  bereits 
gelernt  haben.  Aber  vor  einem  hüte  man  sich  dabei:  man 
lerne  dort  nicht  die  Kunstsprache,  sondern  nur  den  Kunst¬ 
geist!  Japanisch  Plappern  geschieht  ja  schon  genug  bei  uns 
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Pillon,  Decken-  und  Wandmalereien  aus  dem  Fürstl.  Thurn 
und  Taxis'schen  Schlosse  zu  Regensburg.  Verlag  von 
Jüstel  &  Göttel,  Leipzig.  (Preis  20  M.) 

In  24  Lichtdrucktafeln,  die  freilich  die  farbige  Wirkung 
der  Malereien  nur  unvollkommen  wiedergeben  können,  führt 
uns  der  Künstler,  der  als  Lehrer  an  der  Kunstgewerbeschule 
in  Nürnberg  bekannt  ist,  eine  große  Anzahl  von  Motiven  für 
Dekorationsmaler  vor.  Wenn  sich  diese  Motive  auch  stark 
an  die  Malereien  der  italienischen  Renaissance  des  16.  Jahr¬ 
hunderts  anschließen,  wie  wir  sie  in  den  Uffizien  in  Florenz 
bewundern  können,  so  zeigen  sie  doch  durchweg  eine  freie 
Verwendung  in  modernem  Sinne. 


Ein  Qruftaufsatx,  von  Schmiedeeisen.  Aus  der  Fabrik 
für  Kunstschmiedearbeiten  von  Gustav  Trelenberg  in  Breslau 
ist  vor  kurzem  eine  größere  Arbeit  hervorgegangen,  deren 
künstlerischer  Wert  uns  berechtigt  und  veranlasst,  dasselbe 
den  Lesern  des  „Kunstgewerbeblattes“  in  Wort  und  Ab¬ 
bildung  näher  zu  bringen.  Die  Gustav  Trelenberg' sehe  kunst¬ 
gewerbliche  Anstalt  feierte  im  Frühjahr  1894  in  großem 
Kreise  ihrer  Freunde,  Beamten,  Arbeiter  und  Kunstgewerbe¬ 
treibender  das  25jährige  Jubiläum  ihres  Bestehens,  und  ihr 
Eigentümer  und  Leiter  konnte  mit  seinen  getreuen  Mit¬ 
arbeitern  an  diesem  Tage  auf  ein  Vierteljahrhundert  frucht¬ 
bringender  Arbeit  und  schmeichelhafter  Erfolge  mit  Genug- 
thuung  und  froher  Zuversicht  für  die  Zukunft  zurück-  und 
hinblicken.  Aus  kleinen  Anfängen  hat  sich  die  Anstalt  zu  einer 
der  ersten  Kunstschmieden  Deutschlands  emporgeschwungen, 
Dank  dem  Zielbewusstsein  Trelenberg’s  und  der  Befähigung 
und  Tüchtigkeit  seiner  künstlerischen  und  technischen  Mit¬ 
arbeiter.  Zahllose  hervorragende  Arbeiten  in  dem  Metall, 
dessen  Festigkeit  und  Schmiegsamkeit  es  —  wie  schon  zur 
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Zeit  der  Wiedergeburt  des  Kunstgeschmackes  —  wieder  in  die 
erste  Reihe,  der  den  Zielen  des  verjüngten  Kunstgewerbes 
dienenden  Stoffe  gestellt  hat,  hervorgegangen  aus  der  Trelen- 
berg’schen  Kunstschmiedeanstalt,  schmücken  Schlösser,  Villen, 
Kirchen  und  Grabdenkmäler  in  Schlesien  und  weit  darüber 
hinaus.  Eines  der  jüngsten  Werke  der  Anstalt  ist  der  hier 
in  Abbildung  beigegebene  Gruftaufsatz  von  Schmiedeeisen, 
welcher  jüngst  auf  dem  Breslauer  großen  Gottesacker  von 
Maria-Magdalene  Aufstellung  gefunden  bat.  Er  ist  nach  dem 
Entwürfe  des  talentvollen  Ingenieurs  und  Zeichenlehrers 
Oskar  Halfpaap,  eines  Schwagers  Trelenberg’s  und  artistischen 
Leiters  der  Anstalt  hergestellt  und  darf  als  ein  würdiges 
Werk  zu  Ehren  des  Silberjubiläums  der  Anstalt  gelten.  Die 
diesem  Hefte  beigefügte  Abbildung  erübrigt  uns  eine  detai- 
lirte  Beschreibung  des  bis  zu  einer  Höhe  von  über  7  m 
emporstrebenden  eisernen  Architekturwerkes.  Nur  die  In¬ 
schrifttafel  mitten  ist  von  Stein,  von  Kupfer  die  Kuppel¬ 
bedachung,  von  Bronce  der  Puttenkopf  an  der  Basis  und  die 
hervorstehenden  Ornamentteile  an  der  unmittelbaren  Um¬ 
rahmung  der  Tafel.  Alle  sonstigen  Architekturen  und  Orna¬ 
mente  sind  von  Schmiedeeisen.  In  Bezug  auf  die  Technik 
der  Herstellung  sei  bemerkt,  dass  die  Greife  der  oberen  Be¬ 
krönung  nicht  gebogene  Arbeit,  sondern  aus  dem  Ganzen 
geschnitten  siijd,  was  ihre  plastische  Wirkung  sehr  wesent¬ 
lich  erhöht.  Die  vorhin  erwähnten  Bronzen  sind  Gußarbeit 
der  eigenen  Bronzegießerei  der  Trelenberg’schen  Anstalt  und 
/.war  Guss  ohne  jede  Ciselirung.  An  ihnen  wirken  besonders 
gewinnend  die  weichen  und  doch  bestimmten  Konturen,  ins¬ 
besondere  an  dem  Engelskopf  der  Basis  des  Rahmens  der 
Inschrifttafel.  Die  Harmonie  der  Teile  und  des  Ganzen, 
der  Schwung  in  den  Ornamenten  und  die  vornehme  ernste 
Ruhe  des  Ganzen,  trotz  der  reichen  Gestaltung  und  der  minu¬ 
tiösen  Detaillirung  der  Ornamentmotive,  zeugen  von  der  Sach¬ 
kenntnis  und  Genialität  des  Autors  des  Entwurfes,  die  feine 
Ausarbeitung  von  der  Trefflichkeit  des  technischen  Apparats. 
Die  Vorzüge  des  Eisens  als  Material  vor  dem  Haustein  selbst 
zur  Herstellung  von  Grabdenkmälern  treten  in  dieser  Ar¬ 
beit  besonders  überzeugend  zutage.  Dr.  JAN  BALLACH. 


Modelle  zu  den  Holzarbeiten  im  Peichsgerichtsgebäude 
in  Leipzig.  Die  Mehrzahl  dieser  Modelle  hat  der  bekannte 
Bildhauer  Giesecke  in  Berlin  mit  außerordentlichem  Geschick, 
sehr  feinem  Gefühl  und  äußerster  Sorgfalt  ausgeführt.  Auch 
das  Modell  zu  der  in  Heft  3  auf  Seite  37  abgebildeten  Thür- 
füllung  rührt  von  ihm  her. 
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ENN  schon  die  Keramik  Galliens  nnd 
Rheinlands  unbedingt  herangezogen  wer¬ 
den  muss,  um  eine  richtige  Anschauung 
von  der  Entwicklung  dieses  Industrie¬ 
zweiges  im  Römerreiche  zu  gehen,  so 
gilt  dies  noch  mehr  von  der  Glasindustrie. 
Die  einseitige  Hervorhebung  der  Erzeugnisse  der  Mittel¬ 
meerländer  hat  die  Fiktion  hervorgerufen,  es  sei  das  vor¬ 
nehmste  Ziel  der  antiken  Glasmacherkunst  gewesen,  farbige 
Pasten  zur  Nachahmung  von  Edelsteinen  herzustellen.  Und 
doch  sagt  Plinius,  dass  die  römischen  Glasmacher  ihre 
höchste  Ehre  in  die  Bereitung  farblosen  krystallhellen  Glases 
gesetzt  hätten.  In  der  That  bildete  die  Herstellung 
opak- farbigen  Glases,  seine  cameenartige  Bearbeitung 
und  die  Nachahmung  von  Edelstein  und  Marmor,  in  der 
Blütezeit  und  später  nur  einen  kleinen,  allerdings  kunst¬ 
reichen  Zweig  der  Industrie,  die  des  durchsichtigen, 
möglichst  farbfreien  die  weitaus  überwiegende  Tliätig- 
keit.  Das  Vorherrschen  des  opaken  und  farbigen  Glases 
in  den  ersten  Perioden  der  Entwicklung  hat  seinen 
Grund  nicht  etwa  in  einer  ästhetischen  Kunstanschauung, 
sondern  in  der  Unzulänglichkeit  der  technischen  Hilfs¬ 
mittel.  Der  zur  Glasbereitung  verwendete  Flusssand 
ist  zumeist  mit  Metalloxyden  durchsetzt,  welche  die 
Masse  trüb  und  farbig  erscheinen  lassen.  Näher  als 
die  Entdeckung  von  Entfärbungsmitteln  lag  die,  durch 
eine  Verstärkung  der  Zusätze  an  Metallen  die  Farben 
zu  variiren  und  intensiver  zu  machen.  Ohne  Zweifel 
hat  der  Zufall  hierbei  anfangs  die  Hauptrolle  gespielt. 
Das  so  gewonnene  opak-farbige  Glas  eignete  sich  am 
besten  zum  Überzug  von  Thonwaren,  als  Glasur,  zum 
Schmucke  von  Metallgerät,  als  Email  und  zur  Herstellung 
Kunst, gewerbeblatt.  N.  F.  VII.  H.  9 


(Schluss.) 

gegossener  Pasten  und  Gefäße.  Verbesserungen  in  der 
Feuerung,  schärferes,  wiederholtes  Brennen,  vor  allem 
aber  die  ägyptische  Erfindung  der  Glaspfeife  ergaben  als 
weiteren  Fortschritt  die  Erzeugung  des  durchsichtig- 
farbigen,  geblasenen  Glases.  Erst  zu  Beginn  unserer 
Zeitrechnung  gelang  es  den  alexandrinischen  Hütten,  die 
Fritte  durch  Zusätze  von  Manganoxyden  vollständig  zu 
entfärben  und  so  ein  Material  zu  gewinnen,  das  wie 
Kry stall  aussah,  aber  dieses,  wie  alle  anderen  Materialien, 
durch  seine  Bildsamkeit  weit  übertraf.  Durch  diese  Ent¬ 
deckung  überflügelte  Alexandrien  seine  Konkurrenten  in 
Sidon  und  Tyrus  und  behielt  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Glasindustrie  die  führende  Rolle  im  römischen  Welt¬ 
reiche.  Nachdem  man  einmal  alle  Eigenschaften  des 
Glases  ausnützen  gelernt  hatte,  suchte  man  seine  vor¬ 
züglichsten,  die  Farblosigkeit  uud  Durchsichtigkeit,  immer 
allgemeiner  anzuwenden.  Anfangs  war  das  neu  ge¬ 
wonnene  Produkt  sehr  kostspielig;  vollkommen  krystall- 
lielle  Gläser  standen  höher  im  Werte  als  die  herrlichen 
Überfanggläser ,  an  welchen  die  alexandrinischen  und 
italischen  Gemmenschneider  ihre  hochentwickelte  Technik 
übten.  Doch  schon  um  die  Mitte  des  1.  Jahrli.  finden 
wir  reine  farblose  Glassorten  bei  Gebrauchsgefäßen  und 
gegen  Ende  des  Jahrli.  sind  sie  durchaus  populär.  Da¬ 
neben  hatte  das  unvollkommen  entfärbte,  grünliche,  bläu¬ 
liche  und  das  nicht  völlig  durchsichtige  Glas  sich  schon 
in  der  ersten  Kaiserzeit  das  Feld  erobert  und  die  ge¬ 
färbten  Sorten  zurückgedrängt.  Die  zu  Anfang  des 
1.  Jahrli.  von  den  Römern  nach  Gallien  und  von  da  an 
den  Rhein  verpflanzte  Glasindustrie  steht  im  Zeichen  der 
Farblosigkeit.  Was  Kelten  und  Germanen  früher  durch 
pliönizischen  und  karthagischen  Import  kennen  gelernt 
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Gallischer  Thonbeclier.  Ende  des  2.  Jakrb. 

Sammlung  C.  A.  Nießen  in  Köln. 

hatten,  farbige  Glaspasten  in  Form  von  Perlen,  Arm¬ 
ringen  und  anderem  Schmück,  hatte  im  nordöstlichen 
Gallien  Nachahmung  gefunden  und  eine  blühende  Email¬ 
industrie  hervorgerufen;  aber  erst  die  alexandrinischen 
Glasbläser,  welche  von  den  Römern  ins  Land  gezogen 
wurden,  lehrten  die  Handhabung  der  Glaspfeife  und  legten 
damit  den  Grund  zu  der  gallisch-rheinischen  Glasindustrie, 
welche  von  der  Mitte  des  2.  Jalirh.  ab  die  italische  an 
Bedeutung  und  Ausdehnung  übertreffen  und  mit  Alexan¬ 
drien  wetteifern  sollte. 

Wenn  sie  den  Boden  hier  auch  so  gut  wie  unbebaut 
vorfanden,  so  drang  die  heimische  Eigenart  doch  bald  in 
das  fremde  Kunstgebiet  ein  und  schuf  neue  Formen, 
Dekorationsarten  und  Techniken.  Wie  die  altägyptischen 
und  die  alexandrinischen  Glasmacher  gewohnt  waren, 
ihre  Motive  der  Keramik  zu  entlehnen,  so  boten  den 
gallisch-rheinischen  Werkstätten  die  heimischen  Thon¬ 
waren  hierbei  die  Muster.  Das  uns  vorliegende  Material 
an  Funden  ist  ungemein  reichhaltig,  aber  noch  nicht 
gesichtet.  Immerhin  ist  es  schon  heute  möglich,  in  der 
Industrie  von  vier  Jahrhunderten  die  aufeinander  folgen¬ 
den  Entwicklungstufen  zu  erkennen  und  die  Entstehungs¬ 
zeit  einzelner  charakteristischer  Typen  festzustellen. 

Die  ältesten  Funde  sind  Importwaren  aus  Italien 
und  Alexandrien.  Die  kunstvollen  opak-farbigen  Gläser, 
die  etrurischen  Millefioris,  die  alexandrinischen  Petinet- 
gläser  und  Alabastra  fanden  im  Lande  keine  Nach¬ 
ahmung;  sie  waren  zur  Zeit,  als  die  heimischen  Fabriken 
zu  arbeiten  begannen,  bereits  aus  der  Mode  gekommen. 
Die  zierlichen  einfarbigen  Fläschchen  und  Kännchen  in 
den  edlen  Formen  der  Oenochoe  und  andere  der  grie¬ 
chischen  Keramik  entlehnte  Typen,, die  kugelbauchigen 
Fläschchen  mit  lippenlosem  Halse,  sind  gleichen  Ursprungs. 
Diese  Erzeugnisse  wurden  für  die  junge  Industrie  vor¬ 
bildlich;  sie  hielt  an  ihnen  im  Laufe  des  ersten  Jahr¬ 
hunderts  und  im  Anfänge  der  folgenden  Zeit  fest,  übertrug 


sie  jedoch  mit  Vorliebe  in  farbloses  Glas  besserer  oder 
geringerer  Qualität.  Manche  von  ihnen,  namentlich  die 
Henkelkannen,  erhalten  sich  mit  einzelnen  Modifikationen 
am  Ausguss  und  Henkel  bis  in  die  späteste  Zeit.  Von 
gleicher  Dauerhaftigkeit  sind  cylindrische  Flaschen  mit 
eingeschnittenen  Reifen,  kurzem,  lippenlosem  Halse  und 
zwei  kleinen,  delphinartigen  Ösen  aus  feinem  farblosem 
Glase,  ferner  viereckige  gegossene  Flaschen  aus  ähn¬ 
lichem  Material,  mit  langen  Hälsen  und  ringförmig 
flacher  Mündung,  welche  an  den  Seitenflächen  oft  ein 
Blattornament  und  am  Boden  die  Figur  eines  Genius 
mit  den  Initialen  des  Fabrikanten  in  Relief  zeigen. 
Das  beliebteste  Material  für  Gebrauchsgläser  ist  durch¬ 
sichtig  licht-  oder  blaugrün.  Die  Fai'be  rührt  von 
Eisenoxyden  her,  welche  sich  fast  immer  als  natürliche 
Beimengung  in  dem  zur  Glaserzeugung  verwandten 
Flusssande  vorfinden.  Diese  Sorte  ist  am  leichtesten  zu 
erzeugen  und  erhält  sich  deshalb  bis  in  die  späteste 
Zeit;  sie  ist  noch  bei  den  Franken  und  im  frühen  Mittel- 
alter  häufiger  als  jede  andere.  Aus  ihr  sind  die  großen 
Aschenurnen  des  1.  u.  2.  Jahrli.  geblasen,  unter  denen 
man  zwei  Hauptformen  unterscheiden  kann.  Die  einen 
sind  kugelig,  anfangs  mit  ganz  kurzem  und  scharf  ab¬ 
gesetztem,  später  höherem  und  ausgeschweiftem  Halse, 
versehen  mit  einem  meist  flach-kegelförmigen  Deckel, 
von  dessen  Spitze  eine  cylindrische  Handhabe  emporragt, 
an  den  Seiten  dicke  gegossene  Henkel,  häufig  verdoppelt 
oder  „alle  colonnette“  gestaltet.  Neben  dieser  italischen 
Form  findet  sich  eine  alexandrinische;  sie  ist  cylindrisch, 
entweder  ohne  Hals  oder  ganz  als  dickbauchige  ge¬ 
drungene  Flasche  mit  breitem ,  vielfach  geripptem 
Henkel  gebildet,  in  Nachahmung  der  ein-  und  zwei¬ 
henkligen  Ölkannen,  welche  in  allen  Größen  in  Holz¬ 
kästchen  verpackt,  aus  Alexandrien  importirt  wurden. 


Thonbecher  mit  Schuppenverzierung.  l.  Jahrh.  n.  Clir. 
Köln.  Museum  Wallraff  Richartz. 
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Durch  Blasen  in  hölzernen  Formen  erzeugte  man  auch 
vier-  und  sechseckige  Kannen  mit  gleichen  gerippten 
Henkeln,  welche  am  Boden  gewöhnlich  koncentrische 
Riuge,  in  den  Ecken  Punkte  oder  die  Initialen  des 
Fabrikanten  zeigen. 

Diese  Hauptformen  der  ersten  Periode  wurden  vom 
2.  Jahrh.  ab,  als  die  Industrie  völlig  heimisch  geworden 
war,  dem  Geschmacke  der  Nordländer  entsprechend  variirt. 
Natürlich  wurden  sie  dadurch  nicht  feiner,  aber  solider 
und  praktischer.  Das  scharfe  Absetzen  des  Halses  vom 
Gefäßkörper  hört  auf,  man  bläst  die  Flasche  in  allmäh¬ 
lichem  Übergange  von  der  Rundung  zur  Mündung,  giebt 
ihr  einen  kräftigen  Randwulst,  so  dass  man  sie  an  die 
Lippen  setzen  kann,  ohne  sich  zu  schneiden  und  sorgt 
durch  einen  Fußring  oder  einen  tiefen  Eindruck  für  eine 
solide  Basis.  Der  besonderen  Sorgfalt,  welche  die  In- 
dustrieen  aller  Zeiten  und  Völker  den  Apparaten  zur 
Stillung  des  Durstes  zuwandten,  hat  auch  die  gallisch¬ 
rheinische  Glaskunst  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  in 
den  Formen  und  der  Ausstattung  der  Trinkgefäße  zu 
verdanken.  Außer  den  italischen  Formen  der  Schale  mit 
und  ohne  Fuß,  mit  und  ohne  Henkel,  des  Kugelbechers 
und  Napfes  tauchen  als  Nova  Nachbildungen  des  spezi¬ 
fisch  gallischen  Trinkbechers  in  Kugelgestalt  mit  kurzem 
cylindrischem  oder  trichterförmigem  Halse  und  Becher 
von  einfach  cylindrischer,  später  konisch  ausladender 
Gestalt  auf.  Im  4.  Jahrh.  wird  dieser  Typus  bis  zur  voll¬ 
kommenen,  unten  zugespitzten  Kegelform  übertrieben 
und  geht  so  in  die  fränkische  Kunst  und  die  des  frühen 
Mittelalters  über.  Die  einfachen  cylindrischeu  Becher 
mit  abgeplattetem  Fuße  aber  und  die  Kannen  und  Flaschen 
der  gallo-rheinischen  Glasindustrie  stehen  heute  noch  auf 
unseren  Tischen.  Diese  kunstlosen  Gestaltungen  haben 
die  Jahrhunderte  überdauert,  die  barbarisirte  Antike  hat 
sich  da  lebensfähiger  erwiesen,  als  die  feinen  Schöpfungen 
Italiens  und  des  liellenisirten  Orients.  Ganz  modern 
mutet  uns  auch  eine  Klasse  von  Gläsern  an,  die  in  der 
Mitte  des  2.  Jahrh.  in  Gallia  Belgien  und  am  Rhein  auf¬ 
taucht.  Die  alexandrinischen  Cylinderkannen  haben  hier 
eine  Sorte  von  Weinkannen  hervorgerufen,  bei  welchen 
durch  eine  leichte  Anschwellung  des  Gefäßkörpers  und 
Umwindung  desselben  am  oberen  und  unteren  Teile 
durch  plastische  Reifen  ein  Faß  nachgeahmt  erscheint. 
Es  war  dies  kein  übler  Einfall  und  nur  ein  Gallier  oder 
Eheinländer  konnte  ihn  haben,  da  man  anderwärts  Wein¬ 
fässer  noch  nicht  kannte.  Am  Boden  dieser  sogenannten 
Reifenkannen,  deren  Form  in  unseren  Tintenflaschen 
fortlebt,  befinden  sich  Fabrikantenstempel,  darunter  am 
häufigsten  jener  der  „Officina  Frontiniana“,  einer  sehr 
leistungsfähigen  Fabrik  im  Belgischen,  die  viel  nach 
dem  Rhein,  nach  Italien  und  noch  weiter  exportirte  und 
jenen  Gläsertypus  geschaffen  zu  haben  scheint.  Aber 
auch  zwei  Kölnische  Glasmacher  pflegten  ihn  mit  Vor¬ 
liebe,  Nero  und  Equalupio  mit  Namen,  nur  selten  kommen 
ihre  Stempel  auf  anderen  Gefäßen  vor.  Die  Reifen¬ 


kannen  sind  in  Hohlformen  geblasen,  ein  mechanischer 
Behelf,  der  um  die  Mitte  des  2.  Jahrh.  in  der  Glasindu¬ 
strie  Alexandriens  eine  große  Rolle  spielt  und  sich  von 
dort  aus  nach  den  gallo-rheinischen  Werkstätten  ver¬ 
pflanzt.  Durch  ihn  wurde  es  ermöglicht,  die  Gestaltungs¬ 
fähigkeit  des  Materiales  aufs  äußerste  auszunützen,  es 
zur  Nachbildung  getriebener  Metallgefäße  und  von 
Bizarrerieen  in  Thon  zu  verwenden.  Man  stellte  reliefirte 
Gläser  mit  Gladiatorenscenen,  Masken,  bacchisclien 
Emblemen  dar  oder  gab  ihnen  die  Gestalt  von  Köpfen, 
Tieren,  Früchten,  Muscheln  u.  s.  w.  Der  alexandrinische 
Ursprung  dieser  Mode  geht  aus  den  häufigen  Negertypen 
hervor,  die  sich  an  den  Kopfgläsern  finden  und  ebenso 
aus  der  Darstellung  des  Kynokeplialos,  des  den  Ägyp¬ 
tern  geheiligten  Affen.  Letztere  ist  freilich  nur  in  Thon 
und  Bronze  häufig,  in  Glas  selten.  Das  Kölner  Museum 
besitzt  ein  solches  Gefäß,  das  sich  einst  in  der  Samm¬ 
lung  Disch  befand.  Der  Affe  sitzt  auf  einem  jener  ein¬ 
gangs  erwähnten  hochlelmigen  Sessel  und  bläst  die  Sy¬ 
rinx;  ein  trichterförmiger  Aufsatz  auf  dem  Scheitel  bildet 
die  Mündung.  Ein  ganz  gleiches  Gefäß  befindet  sich  im 
Bonner  Provinzialmuseum,  ein  drittes  im  französischen 
Privatbesitze.  Da  die  beiden  erstgenannten  sicher  im  Rhein¬ 
lande  gefunden  sind  und  für  das  dritte  dieselbe  Prove¬ 
nienz  wahrscheinlich  ist,  sind  wir  zu  der  Annahme  be¬ 
rechtigt,  dass  eine  rheinische  Werkstätte  nach  einem  alexan¬ 
drinischen  Vorbilde  diese  Stücke  geschaffen  hat.  Der 
trichterförmige  Aufsatz,  der  sich  an  ihnen,  wie  an  Trink¬ 
bechern  von  Kugelform  in  Thon  und  Glas  findet,  ist 
eine  Eigentümlichkeit  der  rheinischen  und  belgischen 
Industrie  und  beweist,  dass  es  keine  Importware  ist. 
Diese  Eigentümlichkeit  macht  es  uns  auch  möglich,  bei 
den  Kopfgläsern  zwischen  alexandriniscliem  und  heimi¬ 
schem  Fabrikat  zu  unterscheiden,  denn  bei  ersterem  ist 
der  Hals  stets  cy lindrisch. 

Je  mehr  das  farblose  Glas  das  farbige  in  den  Hinter¬ 
grund  drängte,  desto  mehr  überwog  die  plastische  Deko¬ 
ration  über  die  flache.  Man  begnügte  sich  dabei  nicht 
mit  dem  Blasen  in  Formen,  sondern  wusste  auch  an  frei 
geblasenen  Gläsern  künstliche  Gliederung  hervorzurufen, 
indem  man  die  Verzierungen  von  Thongefäßen  nach¬ 
bildete,  Buckel  von  innen  oder  außen  eindrückte.,  das 
Gefäß  so  oft  förmlich  in  Falten  legte,  es  mit  der  Zange 
einkniff  und  mit  geraden,  vom  3.  Jahrh.  ab  auch  mit 
schrägen  Rippen  versah  oder  es  mit  kleinen  Stacheln 
und  Warzen  besäte.  Feine  Canelluren  konnten  freilich 
nur  in  Formen  hergestellt  und  durch  Schliff  vollendet 
werden. 

Sehr  dankbar  erwies  sich  die  Technik  des  Auflegens 
von  gleich-  oder  andersfarbigem  Glase  in  Form  von 
langgezogenen  Fäden,  welche  die  Gallier  schon  bei  den 
ägyptischen  und  phönizischen  Importwaren  kennen  ge¬ 
lernt  hatten.  Die  alexandrinischen  und  italischen  Henkel¬ 
kännchen  des  1.  Jahrh.  zeigen  gewöhnlich  einen  zier¬ 
lichen  Fadenschmuck  in  opak-weißer  Farbe  am  Halse; 
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Glasschale  mit  Schlangenfäden.  3.  Jahrh.  n.  Ohr. 

Köln.  Museum  W.  R. 

Henkel,  Rand  und  Fußring  sind  aus  demselben  Material 
geformt.  Von  diesen  Anfängen  schritt  man  bis  zur 
gänzlichen  Umwindung  des  Gefäßes  in  dichter  Spiral¬ 
linie  weiter,  eine  Dekoration,  die  sich  bis  in  die  fränkische 
Zeit  erhält.  Mit  dem  3.  Jahrh.  beginnt  man  die  Fäden 
netzartig  übereinanderzulegen  oder  sie  kettenartig  in 
runden  Maschen  um  das  Gefäß  zu  schlingen,  in  derselben 
Weise  aus  dickeren  Fäden  die  Henkel  bildend.  Dieser 
oberrheinischen  (Bingener)  Specialität  steht  eine  nieder¬ 
rheinische  gegenüber,  in  welcher  die  Technik  des  auf¬ 
gelegten  Fadens  zur  größten  Virtuosität  ausgebildet 
erscheint.  In  der  Heimat  der  Barbotinebecher,  der  Thon¬ 
gefäße  mit  aufgegossenen  Verzierungen  in  weiß  und 
orange,  entstanden  Gläser  mit  eigentümlichen  phantasti¬ 
schen  Schlangenwindungen  in  weißen,  blauen  und  golde¬ 
nen  Fäden,  die  oft  das  ganze  Gefäß  bedecken,  stellen¬ 
weise  verbreitert,  plattgedrückt  und  gerieft  sind.  Die 
Handhabung  des  Fadens  zeigt  eine  erstaunliche  Sicher¬ 
heit,  die  vielleicht  noch  mehr  hervortritt,  wenn  es  sich 
um  die  Darstellung  feststehender  Formen,  wie  z.  B.  von 
Blättern  mit  vielgestaltigem  Zackenrand,  von  Rosetten, 
Spiralen,  Kränzen  handelt.  Diese  kunstvolle  Art  der 
Fadendekoration  ist  bloß  bei  Gläsern  nachzuweisen,  welche 
in  Köln  und  seiner  nächsten  Umgebung  gefunden  werden, 
darnach  kann  meine  frühere  Ursprungsbestimmung  ge¬ 
nauer  lokalisirt  werden.  Die  Technik  hält  sich  bis  zur 
Mitte  des  3.  Jahrh.  auf  ihrer  Höhe,  dann  wird  die  Hand¬ 


habung  des  Fadens  schwerfälliger.  Man  begnügt  sich 
mit  Zickzackbänd eru,  Reifen  und  Spiralen,  bei  welchen 
Anfang  und  Ende  des  Fadens  durch  einen  Tropfen  mar- 
kirt  ist,  sowie  mit  dem  Aufsetzen  bunter  Nuppen.  Diese 
Verzierungsart  ist  ein  Surrogat  der  sogenannten  potoria 
gemmata,  die  unter  Hadrian  aufkamen,  Gläser,  bei  welchen 
Stücke  aus  dem  Gefäßkörper  ausgeschnitten  und  durch 
Gemmen,  Cameen  oder  Medaillons  aus  gepresstem  oder 
gegossenem  Glase  ersetzt  wurden. 

Auf  die  Blütezeit  der  gallo-rheinischen  Glasindu¬ 
strie,  welche  durch  das  Uberwiegen  der  plastischen  Deko¬ 
ration  in  geformten  Gläsern,  durch  die  Ausbildung  der 
Fadenverzierung  und  die  Imitation  von  Verzierungsarten 
der  heimischen  Keramik  gekennzeichnet  wird,  folgt  von 
der  Mitte  des  3.  Jahrh.  ab  eine  Periode,  in  der  vor  allem 
Gravirung  und  Schliff  bevorzugt  wurde.  Für  die  große 
Kunst  ist  es  eine  Periode  des  sogenannten  Verfalles, 
für  das  Kunsthandwerk  eine  der  bedeutendsten  und 
folgenreichsten.  Auch  das,  was  nun  geschaffen  wurde, 
mutet  uns  manchmal  ganz  modern  an  und  wurde  das 
Vorbild  für  die  venezianische  und  böhmische  Glas¬ 
schleiferei.  Die  Vei’zierung  durch  Gravirung  beginnt 
allerdings  schon  im  1.  Jahrh.,  aber  sie  beschränkt  sich 
lange  auf  einfache  Reifen  und  Bänder.  Erst  im  3.  Jahrh. 
folgt  ihnen  der  Hohlschliff  mit  Rautenmustern  und 
figürliche  Gravirungen  imd  Schliffe.  So  roh  letztere  ge¬ 
wöhnlich  in  der  Zeichnung  sind,  so  zierlich  sind  die 
ornamentalen  Dekorationen.  Es  war  völlig  farbloses, 
hartes  Glas  bester  Sorte,  das  man  dabei  verwandte,  bald 
krystallartig  den  ganzen  Gefäßkörper  fassettirend,  bald 
kreisrunde,  gerade  und  linsenförmige  Hohlschliffe  zu 
reichen  Bändern  und  Rosettenmustern  kombinirend.  Köln 
und  Trier  sind  die  Hauptstätten  dieser  Industrie  ge¬ 
wesen  und  als  rheinisch  dürfen  wir  auch  die  Mehrzahl 
jener  lange  als  unnachahmliche  Wunderwerke  ange¬ 
staunten  Gläser  ansehen,  welche  den  Triumph  der  Schleif¬ 
technik  darstellen,  der  Vasa  diatreta.  Es  sind  farblose 
Kugelbecher,  außen  mit  farbigem  oder  gleichfalls  farb¬ 
losem  Glase  überfangen,  welches  in  Netzmustern  so  mit 
dem  Schleifrade  ausgebreitet  wurde,  dass  die  Durch¬ 
brechungen  mit  dem  inneren  Glaskörper  nur  durch  Stege 
verbunden  blieben.  Von  den  acht  echten  Gläsern  dieser 
Sorte  sind  zwei  in  Köln,  vier  in  anderen  Orten  des 
Rheinlandes  und  zwei  in  Gegenden  gefunden  worden, 
welche  zur  Römerzeit  keine  eigene  Glasindustrie  hatten. 
Einer  bayerischen  Glashütte  ist  die  Nachahmung  des 
Münchener  Diatretums,  das  in  der  Benesisstraße  zu  Köln 
gefunden  worden  war,  vollkommen  gelungen,  aber  die 
Arbeit  verlangte  ein  halbes  Jahr  Zeit. 

Auch  das  angeblich  kunstlose  4.  Jahrh.  hat  zwei 
für  die  Folge  hochbedeutsame  Techniken  zur  Entwicklung 
gebracht,  die  Malerei  auf  Glas  und  die  Vergoldung. 
Man  trug  gewöhnlich  Erdfarben  auf  ohne  sie  einzu¬ 
brennen.  Auch  die  Vergoldung  wurde  —  und  zwar 
schon  bei  den  Kölnischen  Schlangengläsern  —  in  ober- 
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flächlicher  Weise  durch  Eintauchen  der  Fäden  in  Blatt¬ 
gold  angewendet.  Das  Bestreuen  mit  Goldstaub,  das 
Auflegen  von  Blattgold  wurde  schon  im  1.  Jahrh.  in  Alexan¬ 
drien  geübt;  von  dort  aus  kam  auch  die  Bemalung  mit 
flüssigen  Schmelzfarben,  die  eingebrannt  wurden  und 
deshalb  haltbar  waren.  Die  Gläser  dieser  Sorte  gehen 
nicht  über  das  Ende  des  3.  Jahrh.  zurück.  Gleichzeitig 
mit  ihnen  und  manchmal  mit  Emailmalerei  kombinirt 
erscheint  die  solide  Vergoldung  durch  Überfangen  des 
Glases  oder  der  Bildfläche  mittelst  einer  dünnen  farb¬ 
losen  Glasschichte,  bekannt  aus  der  Mosaiktechnik  und 
den  sog.  Fondi  d’oro,  die  nicht  nur  in  den  römischen 
Katakomben,  sondern  in  sehr  guten  Exemplaren  auch  in 
Kölner  und  Trierer  Gräbern  gefunden  wurden.  Zu  ihnen, 
die  gewöhnlich  Einzelmedaillons  mit  Köpfen,  dem  Mono¬ 
gramm  Christi  und  Inschriften  in  Gold  tragen,  treten 
größere  Gefäße,  wie  die  Glaskassette  von  Neuß,  die 
Patene  von  St.  Ursala  in  Köln,  die  jetzt  nach  London 
gewandert  ist,  der  gleichfalls  dahin  verschlagene  Becher 
der  ehemaligen  Sammlung  Disch,  ein  potorium  gemmatum 
mit  eingesetzten  Medaillons,  die  biblische  Scenen  in  Gold 
auf  blauem  und  grünem  Emailgrunde  enthalten  u.  a.  In 
Byzanz  wurde  diese  Technik  bis  ins  14.  Jahrh.  hinein 
nachgealimt  und  verschwand  dann,  um  in  den  eglomisirten 
Gläsern  der  Renaissance  und  den  Zwischenvergoldungen 
der  böhmischen  Glasindustrie  des  18.  Jahrh.  wieder  auf¬ 
zuleben. 

Mit  der  Glasindustrie  erhob  sich  in  den  gallisch¬ 
rheinischen  Ländern  die  verwandte  Technik  des  Schmelz¬ 
schmuckes  zu  großer  Bedeutung.  Die  ersten  Anfänge 
derselben  gehen  noch  in  vorrömische  Zeit  zurück  und 
sind  wahrscheinlich  durch  ägyptische,  von  Phöniziern 
an  die  Küsten  der  keltischen  Länder  gebrachte  Arbeiten 
hervorgerufen.  Während  in  Italien  der  Schmelzschmuck 
nicht  geübt  wurde,  galten  die  Kelten  darin  als  Meister. 
Die  nicht  zahlreichen  Arbeiten  dieser  Art,  die  man  in 
Italien  findet,  sind  gallischer  Import;  in  rheinischen 
Gräbern  sind  schon  im  1.  Jahrh.  n.  Chr.  Gewandnadeln, 
Anhänger,  Siegelkapseln,  Rundbeschläge,  Fingerringe 
und  andere  Schmucksachen  mit  farbigem  Grubenschmelz 
sehr  häufig.  Er  bildet  geometrische  Formen,  Bänder 
und  Ringe,  Schachbrett-  und  Rautenmuster,  Rosetten 
in  weiß,  rot,  blau,  grün,  gelb,  dunkelbraun  und  schwarz, 
verfügt  also  über  eine  weit  reichere  Farbenskala  als  das 
rheinische  Schmelzwerk  der  romanischen  Zeit.  Die  ein¬ 
zelnen  Farben  sind  durch  ausgesparte  Metallstege  ge¬ 
trennt,  aber  oft  unmittelbar  nebeneinander  gesetzt.  Durch 
Eindrücken  kleiner  farbiger  Glasstifte  in  die  noch  weiche 
Paste  wurden  zierliche  Streumuster  von  Blümchen  und 
Rosetten  in  hellen  Farben  auf  dunklem  Grunde  herge¬ 
stellt.  Solche  Arbeiten  auf  scheibenförmigen  Gewand¬ 
nadeln  wurden  in  neuester  Zeit  in  großer  Zahl  in  Mainz 
zusammen  aufgefunden,  darunter  unvollendete  Stücke, 
was  auf  eine  Schmelzwerkstätte  schließen  lässt.  Um 
4.  Jahrh.  versuchte  man  sich  auch  in  figürlichen  Dar¬ 


stellungen  in  Zellenschmelz,  allerdings  in  einer  naiven, 
an  angelsächsische  Miniaturen  erinnernden  Weise  der 
Umrisslinien.  Mit  dem  Ende  der  Römerherrschaft  bricht 
diese  schöne  Technik  jäh  ab;  den  Franken  galten  ge¬ 
schnittene  farbige  Glasstücke  und  Halbedelsteine,  nament¬ 
lich  Almandine  in  Kastenfassuug,  als  ein  glänzenderer 
und  bequemer  herzustellender  Schmuck,  zu  welchem  der 
Orient  und  Italien  Vorbilder  lieferten.  Erst  in  Byzanz 
wurde  die  Schmelztechnik  wieder  belebt  und  von  da  an 
den  Rhein  zurückgebracht. 

Dagegen  haben  sich  von  Römerzeiten  her  unter 
Franken  und  Alemannen  zwei  andere  Verzierungsarten 
des  Metalles  erhalten,  die  Tauschirarbeit  in  Gold  und 
Silber,  sowie  das  Niello ;  in  ersterer  übertrafen  die 
Barbaren  sogar  bald  ihre  Meister.  Bis  zum  4.  Jahrh. 
ist  in  diesen  Techniken  am  Rhein  sehr  Bemerkenswertes 
geleistet  worden,  namentlich  in  der  Verzierung  von 
Waffen,  Tischgeräten,  bronzenen  Tintenfässern,  Arznei¬ 
kästchen,  Fibeln  und  anderen  Schmucksachen.  Der  Luxus 
in  Gewandnadeln  war  größer  als  in  Italien.  Eine  un¬ 
endliche  Mannigfaltigkeit  herrscht  in  ihren  Formen; 
außer  den  auch  in  Italien  heimischen  giebt  es  eine  große 
Zahl  von  Phantasiemustern,  von  welchen  einzelne,  wie 
die  in  Gestalt  von  Vögeln,  Pferdchen  und  anderen  Tieren, 
neben  den  Rad-  und  Scheibenfibeln  durch  die  fränkische 
Periode  hindurch  bis  ins  Mittelalter  übergehen.  Eine 


Glaskanne  mit  bunter  Fadenverzierung.  3.  Jahrh. 
Köln.  Museum  W.  H. 
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Gürtelbescliläge,  Silber,  (Opus  interrasile).  Köln,  Sammlung  Thewalt. 


spezifisch  gallische  Form  ist  die  sog.  „Militärfiber1, 
meist  in  ziemlich  großen  Verhältnissen  einen  breiten 
Ring  darstellend,  durch  welchen  ein  geripptes  Band  ge¬ 
zogen  ist. 

Den  Rheinlanden  und  dem  östlichen 
Gallien  eigentümlich  ist  ferner  eine  Klasse 
von  durchbrochenen  Hängeverzierungen 
und  Beschlägen,  die  aus  Bronze  oder  Silber 
gegossen,  ein  eigentümliches  Spiel  von 
Bogen-  und  Sichelformen,  zum  Teile  mit 
eingerollten  Enden  zeigen.  Andere  finden 
in  dieser  Ornamentik  eine  gewisse  Ähn¬ 
lichkeit  mit  Waldhörnern  und  nennen  sie 
deshalb  Trompetenmuster.  Lindenschmit, 
welcher  mehrere  solcher  Stücke  im  Mith- 
räum  zu  Heddernheim  bei  Frankfurt  fand 
und  zuerst  auf  sie  aufmerksam  machte, 
wollte  in  ihnen  orientalischen  Einfluss  er¬ 
kennen.  Dazu  veranlasste  ihn  sowohl  der 
Fundort,  wie  eine  oberflächliche  Ähnlich¬ 
keit  mancher  Bildungen  mit  Elementen 
der  Arabeske.  In  der  That  aber  haben 
sie  weder  mit  altorientalischen  noch  mit 
sarazenischen  Motiven  etwas  gemein,  son¬ 
dern  variiren  Formen  der  La-Tenezeit  und 
leiten  von  diesen  zu  den  Wurmbildern  der  Völkerwande¬ 
rungsperiode  über.  Den  Ursprung  dieser  Ornamentik  wird 
man  wie  den  manch  anderer  der  cisalpinischen  Völker¬ 
schaften  in  der  sog.  mykenäischen  Kunst  suchen  dürfen, 
insbesondere  in  Zierscheiben  aus  getriebenem  Golde. 
Der  ursprünglich  angenommene  Geltungsbereich  dieser 
Kunst  wird  durch  neue  Funde  alljährlich  erweitert  und 
erstreckt  sich  heute  bereits  über  ganz  Griechenland, 
den  Balkan,  die  griechischen  Inseln,  Kleinasien  und  den 
Chersonnes.  Ihre  Arbeiten  sind  auf  dem  Landwege  über 
Südrussland  und  auf  dem  Seewege  auch  nach  dem  Nor¬ 
den  und  Nordwesten  gedrungen  und  lebten  da  in  der 
Kunst  der  Barbaren  noch  zu  Zeiten  fort,  als  die  Be¬ 
wohner  der  Mittelmeerküsten  längst  zu  anderen,  feineren 
Kunstformen  gelangt  waren. 


Viel  lebhafter  denkt  man  an  Arabeskenwerk  beim  An¬ 
blicke  äußerst  feiner  Durchbrechungsmuster  auf  Schwert¬ 
scheiden,  Gürtelbeschlägen,  Ringen  etc.,  welche  das  „opus 
interrasile“  zum  Teil  in  höchster  Vollendung  zeigen. 

Besonders  charakteristisch  tritt  es  auf 
einem  Kölner  Gürtelbeschlag  aus  Silber 
auf,  der  ein  längliches,  von  einem  Quer¬ 
band  mit  der  niellirten  Aufschrift  „Ausoni 
vivas“  durchzogenes  Rechteck  bildet.  Die 
Felder  über  und  unter  dem  Streifen  sind 
durch  Kreisbogen  und  über  Eck  gestellte 
Quadrate  in  einzelne  Kompartimente  ab¬ 
geteilt,  welche  mit  zierlichen  Ranken  teils 
in  zentraler  rosettenartiger  Anordnung, 
teils  mit  tangential  von  einem  Stiele  ab¬ 
zweigenden  Voluten  gefüllt  sind.  Die  En¬ 
den  derselben  haben  meist  zurückgebogene 
Bossen,  andere  aber  verbreitern  sich  und 
es  entstehen  Formen,  welche  dem  Blatt¬ 
werke  sarazenischer  Arabesken  ähnlich 
sind;  manchmal  ei'halten  sie  durch  seitlich 
angesetzte  Voluten  das  Aussehen  dreispal¬ 
tiger  Blüten.  Der  nähere  Augenschein  lehrt, 
dass  dieses  wie  feine  Spitzenarbeit  wirkende 
Muster  zahlreiche  kleine  Unregelmäßig¬ 
keiten  enthält,  nicht  mit  Stanzen  ausgeschlagen,  sondern 
mit  freier  Hand  gebildet  ist.  Der  Goldschmied  Hermeling 
erklärte  die  Technik  für  die  vollendetste,  die  er  in  ihrer 
Art  gesehen  und  heute  unmöglich,  da  sie  niemand  nach 
ihrem  Werte  bezahlen  würde.  Die  Fundumstände,  nament¬ 
lich  die  Beigaben  an  Münzen,  sprechen  für  das  4.  Jahrli. 
als  Entstehungszeit.  Dieses  und  ähnliche  Stücke  lehren, 
dass  sich  die  römische  Kunst  am  Ende  des  3.  und  im 
4.  Jalnh.  für  die  Flachdekoration  des  Metalles  einen 
Stil  zurechtgelegt  hat,  dessen  Anfänge  man  bisher  iip 
Orient  suchen  zu  müssen  glaubte.  Diese  Bestimmung 
setzt  die  Ansicht  voraus,  dass  das  Arabeskenornament, 
das  Spiel  von  Linien  in  der  Fläche  ohne  jede  Absicht 
auf  plastische  Wirkung,  sich  bereits  im  Altertume  im 
Orient  entwickelt  und  auf  die  römische  Antike  Einfluss 


GlasinNaturform.  3.  Jahrli.  n.  Chr. 
Köln.  Museum  W.  K. 
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genommen  habe.  Thatsächlich  liegt  das  Verhältnis  aber 
umgekehrt.  Keiner  der  Kunststile  des  alten  Orientes 
kennt  die  Arabeske  oder  eine  verwandte  Ornamentik, 
sie  tritt  uns  erst  in  der  sarazenischen  Kunst  des  Mittel¬ 
alters  entgegen.  Die  Antike  war  der  gebende,  der 
Orient  der  empfangende  Teil.  Aus  klassischen  Orna¬ 
mentmotiven  hat  sich  allmählich  in  jenen  Gegenden  des 
Orientes ,  die  zum  römischen  Universalreiche  gehört 
hatten,  und  deren  Kunst  in  antiken  Formen  aufgegangen 
war,  das  Arabeskenornament  entwickelt.  Es  ist  Riegl's 
Verdienst,  die  Wege  dieses  Prozesses  nachgewiesen  und 
dabei  den  entscheidenden  Punkt  herausgegriifen  zu  haben, 
dass  den  altorientalischen  Stilen  gerade  das  Grund¬ 
prinzip  der  sarazenischen  Ornamentik  fehlt,  nämlich  die 
Ranke.  Seine  Ansicht  wird  durch  die  erwähnten  Typen 
antiker  Flachdekoration  auf  Metall  vollkommen  bestä¬ 
tigt  und  teilweise  ergänzt.  Wenn  er  es  z.  B.  noch  als 
eine  Eigentümlichkeit,  als  eine  Erfindung  der  sarazeni¬ 
schen  Kunst  bezeichnet,  innerhalb  des  Gesamtmusters 
abgeschlossene  Kompartimente  in  Form  von  sphärischen 
Polygonen  zu  bilden,  welche  gleichsam  den  Rahmen  für 
den  darin  befindlichen  Inhalt  von  Blumenranken  dar¬ 
stellen,  so  sehen  wir  an  den  geometrischen  Unterab¬ 
teilungen  des  Ausonius-Beschlages  und  anderer  durch¬ 
brochener  Metallornamente,  dass  die  Antike  auch  darin 
für  den  Orient  vorbildlich  war.  In  der  antiken  Kunst 
sieht  Riegl  bis  auf  die  spätere  Kaiserzeit  im  allge¬ 
meinen  die  Tendenz  vorwalten,  das  geometrische  Ele¬ 
ment  in  der  Ornamentik  zu  naturalisiren.  Hauptsäch¬ 
lich  tritt  dies  ja  in  der  hellenistischen  Kunst  Alexan¬ 
driens  hervor.  Im  4.  Jahrh.  und  teilweise  schon  im 
dritten,  gewinnt  das  lineare  Element  wieder  mehr  an  Be¬ 
deutung;  es  äußert  sich  in  den  Bandverschlingungen  der 
Mosaiken  und  Sarkophage,  ist  aber  in  seinen  Anfängen 
selbst  schon  in  der  hellenistischen  Kunst,  an  pompejani- 
schen  Wanddekorationen  zu  beobachten,  wo  sich  Fries¬ 
streifen  und  Lisenen  manchmal  mit  rein  linearem  Ran¬ 
kenwerke  füllen,  das  an  einem  senkrechten  Stiele  auf¬ 
steigt  oder  sich  an  einem  wagerechten  abwickelt,  wie 
die  kleinen  Bossen  und  Voluten  an  den  durchbrochenen 
Verzierungen.  Bei  diesen  ist  der  pflanzliche  Charakter 
völlig  abgestreift,  die  Ranken  sind  zu  einem  abstrakten 
Linienspiele  geworden.  Das  Ornament,  wie  es  sich  in 
diesen  Arbeiten,  teilweise  auch  unter  dem  Einflüsse  der 
Technik  und  der  Kleinheit  der  Stücke,  unter  den  seit 
jeher  an  Kleinarbeit  in  Metall  gewohnten  Händen 
gallisch-rheinischer  und  anderer  keltischer  Künstler  ent¬ 
wickelt  hat,  bedeutet  also  ein  Stadium  in  dem  Um¬ 
wandlungsprozesse  der  antiken  Pflanzenranke  zur  Ara¬ 
beske,  das  dieser  schon  recht  nahe  kommt.  Dass  auch 
die  Blütenmotive  sich  manchmal  sehr  den  Formen  nähern, 
welche  sie  'in  der  sarazenischen  Kunst  angenommen 
haben,  ist  nicht  verwunderlich.  Die  Antike  hat  sie  den 
altorientalischen  Stilen  entlehnt,  fast  alle  lassen  sich 
auf  den  Lotus  und  dessen  Hauptformen,  als  Knospe  und 


dreispaltige  Blüte,  zurückführen;  ebenso  der  Voluten¬ 
kelch.  Diese  Grundformen  werden  in  der  Antike  sehr 
mannigfaltig  ausgestaltet ;  auf  unteritalischen  Vasen, 
auf  Mosaiken  und  Wanddekorationen  begegnen  uns  Bil¬ 
dungen,  die  mit  den  sarazenischen  schon  viel  Verwandt¬ 
schaft  haben.  Wenn  man  die  Antike  als  den  Ursprung 
der  Arabeske  erkennt,  ist  auch  die  Verwandtschaft  der 
zierlichen  Muster  des  opus  interrasile  und  einzelner  spät¬ 
römischer  Tauschirarbeiten  mit  dem  Filigran-  und  Tau- 
schirwerk  der  Balkanvölker  klar,  wo  sich  auf  ehemals 
römischem  Boden,  durch  die  Verhältnisse  begünstigt,  in 
der  Hausindustrie  antike  Formen  als  Überreste  der 
einzigen  Kunst-  und  Kulturepoche,  welche  dort  über¬ 
haupt  festen  Fuß  gewinnen  konnte,  bis  heute  über¬ 
raschend  rein  erhalten  haben.  Und  was  von  orientali¬ 
schen  Formen  dort  hinzugetreten,  ist  ebenso  wie  das 
auf  gleichem  Wege  zu  uns  gekommene  Arabeskenwerk 
der  Kleinmeister  nur  verarbeitete  Antike. 

Es  wurde  bereits  im  Eingang  erwähnt,  dass  Gal¬ 
lien  und  der  Rhein  den  Römern  als  Eldorado  galten. 
In  der  That  war  der  Reichtum  an  Edelmetallen  damals 
bedeutend  größer  als  jetzt.  Die  Bergwerke  Galliens 
und  der  Alpen  lieferten  in  vorrömischer  Zeit  bereits  das 
Material  zu  den  keltischen  Goldmünzen.  Funde  von 
Goldschmuck  und  Gefäßen  aus  Edelmetall  der  La-Tene- 
zeit  sind  in  Frankreich  gar  nicht  selten;  ich  verweise 
hier  nur  auf  den  Schatz  von  Bernay,  der  aus  66  Gold- 
und  Silbergefäßen  und  3  plastischen  Arbeiten  besteht. 
Am  Oberrhein  und  an  der  Lahn  hat  man  Spuren  römi¬ 
scher  Silbergruben  entdeckt;  der  Goldgehalt  des  Rhein¬ 
stromes  wird  noch  heute  im  Badischen  ausgebeutet. 
Aber  die  Hauptquelle  für  Gold  waren  nicht  die  Gold¬ 
wäschereien.  Im  Kreise  Berncastel  mündet  ein  Bach 
in  die  Mosel,  der  Goldbach  geheißen.  Ein  anderer 
gleichen  Namens  fließt  bei  Enkirch,  im  Koblenzer  Kreise, 
in  die  Mosel.  Ein  dritter,  der  Giildenbach,  umspült 
den  Fuß  der  interessanten  Grottenanlage,  der  sog.  Ere¬ 
mitage  bei  Kreuznach.  Die  Wellen  dieser  Bäche  haben 
wiederholt  noch  in  neuerer  Zeit  kleine  Plättchen  ge¬ 
diegenen  Goldes  ans  Land  gespült,  nicht  Goldstaub,  son¬ 
dern  Geschiebe,  die  vom  Wasser  aus  unbekannten  Tiefen 
fovtgerissen  worden  waren.  Nun  ist  es  notorisch,  dass 
gerade  in  diesen  bis  zum  Ende  der  Römerherrschaft 
keltisch  gebliebenen  Gegenden  Rheinlands  die  meisten 
Goldarbeiten  römischer  Zeit  gefunden  werden  und  des¬ 
halb  wird  der  Schluss  nicht  unberechtigt  sein,  dass  im 
Gebiete  des  Hunsrücks  irgendwo  Goldlager  vorhanden 
sind,  aus  welchen  jene  Plättchen,  sog.  Goldpepiten.  her¬ 
rühren.  Man  hat  sie  bisher  nicht  wiedergefunden.  Dass 
die  Goldgewinnung  auch  hier  noch  hinter  die  Römerzeit 
zurückgeht,  beweist  das  Vorkommen  von  Formen  der 
La-Tenezeit  an  Schmucksachen  dieser  Gegend  neben  den 
italischen. 

Auf  die  figürlichen  Arbeiten  in  Bronze  und  anderen 
Metallen  einzugehen,  liegt  nicht  in  meiner  Aufgabe.  Ich 
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will  nur  beiläufig  erwähnen,  wie  auch  auf  diesem  Ge¬ 
biete  der  Einfluss  des  großen  Industriezentrums  Alexan¬ 
drien,  den  wir  namentlich  in  der  Glasindustrie  so  mächtig 
sahen,  sich  geltend  macht.  Ägyptische  Bronzestatuetten 
des  Osiris,  der  Isis  mit  Horus  werden  in  rheinischen 
Gräbern  häufig  gefunden,  ferner  hellenisch-ägyptische 
Gestaltungen  wie  Serapis  und  Harpokrates,  der  Gott 
des  Schweigens.  Der  Typus  der  Isis  klingt  auch  bei 
Bronzefiguren  der  Fortuna  durch,  denen  man  ägyptischen 
Kopfputz  gegeben  hat.  Die  unteren  Ansätze  von  Ge¬ 
fäßhenkeln  zeigen  oft  ägyptische  Masken.  Dazu  kommen 
die  zahlreichen  Bronzefiguren  des  Apis  mit  der  Sonnen¬ 
scheibe  zwischen  den  Hörnern,  die  Affen,  Katzen  und 
sonstige  vierfüßige  Heilige.  Dass  sie  —  soweit  sie  sich 
nicht  als  einheimische  Nachbildungen  erweisen  —  durch 
den  Handelsverkehr  und  nicht  etwa  durch  Legionäre 
ins  Land  gebracht  wurden,  geht  aus  ihrer  geographi¬ 
schen  Verbreitung  hervor.  Sie  finden  sich  nur  an  den 
Handelsstraßen,  die  von  Marseille  und  Narbonne  aus¬ 
gingen  und  die  obengenannten  Wege  einschlugen.  Wir 
haben  keine  inschriftlichen  Zeugnisse  dafür,  dass  von 
Legionen  ägyptische  Kulte  verbreitet  wurden,  während 
es  an  solchen  nicht  mangelt,  welche  beweisen,  dass  sie 
die  Bekanntschaft  mit  den  von  der  Julia  Domna  prote- 
girten  syrischen  Gottheiten  vermittelten. 

Von  kleineren  Zweigen  des  Kunsthandwerkes  soll 
nur  weniges  Charakteristische  hervorgehoben  werden. 

Die  Schnitzarbeit  in  Knochen  enthält  autochthone 
Elemente  in  der  beliebten  Ausgestaltung  von  Dolch-  und 
Messergriffen  zu  Jagdszenen  mit  Hasen,  Rehen  und 
Hunden,  wie  bei  den  Barbotinebechern.  Auch  mensch¬ 
liche  Doppelfiguren  treten  bereits  auf,  die  Vorbilder  für 
die  Messergriffe  romanischer  und  gotischer  Zeit. 

Häufiger  als  in  Italien  sind  Arbeiten  aus  Bernstein. 
Er  wird  nicht  nur  zu  Schmuckperlen,  Fingerringen, 
Haarnadeln  zugeschnitten,  sondern  in  größeren  Stücken 
auch  zu  Reliefs  und  Statuetten,  die  zur  Verzierung  von 
Schmuckkästchen  verwendet  wurden. 

Eine  beachtenswerte  Industrie  bildete  die  Verar¬ 
beitung  eines  in  neuerer  Zeit  wieder  beliebten  Materiales, 
des  Jet  oder  Gagates,  sowohl  in  den  Rheinlanden  wie 
in  Britannien.  Der  Gagat  ist  ein  vegetabilischer  Stoff 
in  einer  die  Mitte  zwischen  Braunkohle  und  Steinkohle 
haltenden  Periode  der  Versteinerung;  er  ist  noch  nicht 
ganz  so  hart,  bildsamer  und  weniger  spröde  wie  diese, 
widerstandsfähiger  und  weniger  brüchig  als  jene.  In 
der  Bearbeitung  wird  er  tiefschwarz  und  bekommt  durch 
Politur  einen  weichen  Glanz.  Den  aus  diesem  Stoffe 
gefertigten  Gegenständen  konnten  die  Jahrhunderte  nichts 


anhaben,  sie  gehen  aus  Lehmboden,  Sand  und  Wasser 
gleich  unversehrt  und  spiegelblank  hervor.  Näher  der 
Braunkohle  steht  der  Lignit.  Er  ist  braun  von  Farbe, 
zeigt  noch  deutlich  die  Holzstruktur  und  blättert  im 
Laufe  der  Zeit  leicht  ab.  Beide  wurden  im  Jura  ge¬ 
wonnen  und  schon  in  der  la  Tenezeit  zu  Arm-  und 
Beinringen,  sowie  zu  solchen  für  die  Haarknoten  der 
Frauen  verarbeitet.  In  römischer  Zeit  nahm  diese  In¬ 
dustrie  großen  Aufschwung.  Die  Natur  des  Materiales 
bringt  es  mit  sich,  dass  die  Bearbeitung  fast  dieselbe 
wie  noch  heute  ist,  ein  Abdrehen  von  cylindrischen  For¬ 
men,  Knoten  und  Wülsten,  Einkerbungen  und  Fassetti- 
rung  durch  rautenförmige  Flächen.  So  entstanden  Haar¬ 
nadeln  mit  runden  oder  vieleckigen  Köpfen,  welche  den 
modernen  zum  Verwechseln  gleichen,  Schmuckketten  aus 
flachrunden,  fassettirten  Gliedern  und  solchen  mit  einge¬ 
schnittenen  Rauten-  und  Gittermustern,  die  sich  zu 
Schlangen  zusammensetzen,  Hals-  und  Armbänder  aus 
dünngeschnittenen,  dicht  aneinander  gefügten  Scheiben, 
außerdem  Griffe,  Stäbe,  Spinnrocken  mit  Wülsten  und 
Köpfen  in  Gestalt  von  Pinienzapfen.  Letztere  werden 
manchmal  mit  dem  Mithraskult  in  Verbindung  gebracht, 
wofür  aber  ebenso  wie  für  die  Deutung  der  Ringe  und 
Ketten  als  Trauerschmuck  der  Beweis  nicht  erbracht 
ist.  Auch  zu  Statuetten  wurde  das  schöne  und  gefügige 
Material  verarbeitet.  Die  Franken  benützten  es  gleich¬ 
falls  zu  Ringen  und  Spinnwirteln,  gaben  aber  gewöhn¬ 
lich  dem  noch  leichter  zu  behandelnden  Lignit  den  Vorzug. 

Das  Bild,  welches  ich  hiermit  von  dem  Charakter 
des  Kunsthandwerkes  in  einem  von  den  großen  Kultur- 
centren  der  alten  Welt  abgelegenen  Lande  zu  geben 
versuchte,  kann  nur  ein  lücken-  und  skizzenhaftes  sein. 
Lückenhaft  schon  deshalb,  weil  auf  diesem  Gebiete  bis¬ 
her  zwar  schon  unendlich  viel  geschrieben  und  geredet, 
aber  noch  wenig  gearbeitet  wurde.  Vielleicht  vermag 
es  trotzdem  einen  Begriff  von  der  Mannigfaltigkeit  des 
römischen  Kunsthandwerkes  und  vor  allem  von  der  An¬ 
passungsfähigkeit  der  Antike  an  fremde  Bedürfnisse  zu 
geben.  Aus  dem  Kompromiss  zwischen  antiken  und  bar¬ 
barischen  Formen  entwickelt  sich  Neues  und  Eigen¬ 
artiges,  das  nicht  mit  den  veralteten  Schlagworten  von 
Provinzialkunst  und  Verfall  abgethan  werden  kann.  Auf 
rheinischem  Boden  und  dem  des  östlichen  Gallien  er¬ 
folgte  im  Kunsthandwerk  jene  Umbildung  der  Antike, 
welche  am  besten  geeignet  war,  auf  die  neu  sich  bil¬ 
dende  Kultur  der  cisalpinischen  Länder  einzuwirken,  wie 
andererseits  in  Kleinasien  eine  anders  geartete,  aus 
welcher  im  Mittelalter  die  neu-orientalische  Kunst  ent¬ 
stehen  sollte. 


Breslau.  Kunstgewerbeverein.  Dem  Verein  ist  wieder¬ 
um  eine  bedeutende  und  nicht  hoch  genug  anzuschlagende 
Förderung  zu  teil  geworden.  Auf  eine  Bitte  des  Vereins 
hin  hat  die  hiesige  Stadtverwaltung  einen  jährlichen  Zu¬ 
schuss  von  500  M.  bewilligt,  der  namentlich  zu  Ausstellungs¬ 
und  Wettbewerbungszwecken  verwendet  werden  soll.  Wie 
seitens  der  Provinzialverwaltung,  so  ist  damit  nun  auch 
seitens  der  Stadt  Breslau  der  Verein  und  sein  Wirken  offiziell 
anerkannt.  —  In  der  Sitzung  vom  1.  April  waren  eine  Reihe 
von  in  Gebrauch  befindlicher  Vorlagen  für  Fachschulen  zur 
Besprechung  und  Besichtigung  ausgelegt.  Dieselben,  von 
Maler  G.  Schieder  herrührend,  geben  in  historischer  Reihen¬ 
folge  die  hauptsächlichsten  Merkmale  der  gebräuchlichsten 
Stilarten,  sowie  einige  Pflanzenformen  wieder.  Die  technische 
Ausführung  in  Wandtafelgefäße  ist  auf  grauem  Grund  in 
schwarzer  Kontur,  mit  Kohle  schattirt  und  weiß  gelichtet, 
wiedergegeben.  —  In  der  Sitzung  vom  15.  April  referirte 
der  1.  Vorsitzende  H.  Rumsch  in  längerem  eingehendem 
Vortrag  über  die  eben  stattgefundene  Schülerausstellung  der 
hiesigen  Kunstgewerbeschule.  Eine  darauf  folgende  Debatte 
bewies  von  neuem  die  Berechtigung  der  Forderungen  des 
Vereins  bezüglich  einer  Um-  und  Ausgestaltung  der  Schule. 


-u-  Bremen.  Dem  Jahresbericht  über  das  Geivcrbe- 
museum  entnehmen  wir  folgendes:  In  den  Sitzungen  der 
Behörde  kam  vorzugsweise  die  mit  einem  Grundkapital  von 
30000  M.  begründete  Stif¬ 
tung  für  Kunsthandwerker 
und  die  Verleihung  von 
Stiftungsmitteln  daraus  zur 
eingehenden  Prüfung,  so¬ 
wie  besonders  auch  die 
durch  einen  besonderen  Be¬ 
richt  des  Direktors  bean¬ 
tragte  und  erläuterte  Er¬ 
weiterung  des  Gewerbe¬ 
museums.  Im  Hinblick  auf 
die  Finanzverhältnisse  des 
Staates  wurde  ein  diesbe¬ 
züglicher  Antrag  der  Be¬ 
hörde  beim  Senat  und 
Bürgerschaft  darauf  be¬ 
schränkt,  dass  nur  die 
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Vergrößerung  des  vorhandenen  Gebäudes  auf  dem  staats¬ 
seitig  bereits  überwiesenen  Bauplatz  nachgesucht  wurde, 
während  von  einer  Ausdehnung  des  kunstgewerblichen  Fach¬ 
unterrichts  trotz  seiner  bisherigen  Beschränkung  bis  auf 
weiteres  Abstand  genommen  wurde.  Bei  den  gegenwärtigen 
räumlichen  und  persönlichen  Verhältnissen  konnten  auch  die 
Mustersammlung  und  Vorbildersammlung  nicht  zu  derjenigen 
Entfaltung  gelangen,  zu  welcher  sie  gebracht  werden  mussten, 
um  ihre  Wirkung  in  vollem  Umfange  äußern  zu  können. 
Das  mit  der  Vorbildersammlung  verbundene  Zeichenbureau 
zur  Lieferung  kunstgewerblicher  Zeichnungen  wird  immer 
noch  lebhaft  in  Anspruch  genommen,  obgleich  seit  dem 
Bestehen  des  Instituts  eine  größere  Anzahl  privater  Künstler 
sich  der  Anfertigung  derartiger  Zeichnungen  zugewendet 
hat,  auch  größere  Werkstätten  eigene  Zeichner  angestellt 
haben.  Aber  immerhin  hat  die  Kenntnis  dieser  praktischen 
Einrichtung  auch  auswärts  zu  ähnlichen  Veranstaltungen 
angeregt. 

-u-  Brünn.  Das  Mährische  Gewerbemuseum  hat  nach 
dem  XXI.  Jahresbericht  im  Jahr  1895  sowohl  in  seinerinneren 
Gestaltung  wie  in  seiner  Wirksamkeit  nach  außen  mannig¬ 
fache  Veränderungen  erfahren.  Die  Gründung  einer  aus 
„Kleingewerbesaal“,  Fachbibliothek  und  Auskunftsbureau 
bestehenden  technischen  Abteilung  vollzog  die  längst  als 
Notwendigkeit  erkannte  Annäherung  an  den  schaffenden 
Gewerbestand  und  bahnte  eine  innigere  Berührung  mit  dem¬ 
selben  an.  Durch  die  Errichtung  dieses  Kleingewerbesaales, 
der  drei  Räume  im  Erdgeschoss  des  Museums  in  Anspruch 
nimmt,  war  der  Zeitpunkt  gegeben,  die  kunstgewerblichen 
Sammlungen  systematisch  zu  ordnen  und  neu  aufzustellen. 
Diese  Neuordnung  wurde  jedoch  nur  nach  Vollendung  einer 
Reihe  von  Baulichkeiten  ermöglicht.  Offizielle  Führungen 
durch  die  neu  geordneten  Sammlungen  fanden  wiederholt  an 
Sonntagen  statt,  wobei  der  Direktor  Leisching  und  Architekt 

Voelkel  die  Führung  über¬ 
nahmen.  Die  Thätigkeit 
des  kunstgewerblichen 
Ateliers  hat  Dank  der  gänz¬ 
lichen  Beseitigung  des  bis¬ 
herigen  Tarifes  und  in 
Folge  des  Umstandes,  dass 
die  mährischen  Gewerbe¬ 
treibenden  nunmehr  alle 
Skizzen,  Details  u.s.w.  un¬ 
entgeltlich  erhalten,  einen 
namhaften  Aufschwung 
genommen.  An  größeren 
Ausstellungen  wurden  ver¬ 
anstaltet:  die  bis  Mitte 
Januar  verlängerte  Frauen¬ 
schmuck-Ausstellung,  die 
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Entwürfe  und  Gemälde  Wal¬ 
ter  Crane’s,  die  Maschinen- 
Kunststickereien  der  Firma 
G.  Neidlinger,  die  vom  Han¬ 
delsmuseum  eingesendete 
Sammlung  englischer  Möbel 
und  französischer  Tapeten, 
und  im  Herbst  die  Grab¬ 
schmuck-Ausstellung,  an 
der  sich  zahlreiche  In-  und 
Ausländer  beteiligten.  Die 
„Permanente  Ausstellung 
mährischer  kunstgewerb¬ 
licher  Erzeugnisse“  hat  auch 
in  dem  Berichtsjahre  den 
gehofften  Aufschwung  nicht 
genommen.  Die  Lage  des 
Museums  ist  für  ihre  Zwecke  keine  günstige.  Die  Direktion, 
die  durch  die  Einrichtung  der  technischen  Abteilung  keinen 
freien  Raum  mehr  verfügbar  hatte,  sah  sich  daher  veran¬ 
lasst,  an  die  Auflösung  der  Ausstellung  zu  denken  unter 
der  Zusicherung,  dass  sehenswerte  moderne  Erzeugnisse  auch 
in  Zukunft  stets  der  öffentlichen  Besichtigung  zugänglich 
gemacht  werden  können.  Die  schon  im  Herbst  1894  ange¬ 
strebte  Verbindung  mit  dem  Gewerbestande  in  der  Provinz 
wurde  durch  Vorträge,  verbunden  mit  kleineren  Ausstellungen, 
energisch  in  Angriff  genommen. 

-u-  Prag.  Nach  dem  Bericht  über  das  kunstgewerb¬ 
liche  Museum  der  Handels-  und  Gewerbekammer  für  das 
Jahr  1895  ist  die  Sammlung  um  837  Nummern  (6759  Nummern 
Ende  1895  gegen  5922  Ende  1894)  vermehrt  worden.  Ebenso 
wurde  auch  die  Bibliothek  wiederum  in  ansehnlicher  Weise 
vermehrt,  obwohl  die  Unzulänglichkeit  der  Lokalitäten  und 
der  Geldmittel  der  Ausgestaltung  derselben  gewisse  Schranken 
setzen.  Im  Laufe  der  beiden  ersten  Monate  des  Jahres 
fanden  wie  alljährlich  im  kleinen  Konzertsaal  des  Rudol- 
finums  öffentliche  Vorlesungen  bei  freiem  Zutritt  statt. 
Nachdem  im  Jahre  1894  vom  Landtage  zur  Errichtung  eines 
Neubaues  für  das  Museum  300  000  fl.  bewilligt  wurden  und 
die  daran  geknüpften  Bedingungen  erledigt  waren,  konnte 
die  Handelskammer  zur  Erwerbung  eines  entsprechenden 
Bauplatzes  schreiten.  Die  Durchführung  des  Baues  wurde 
einem  besonderen  aus  dem 
Schoße  der  Kammer  und 
des-  Kuratoriums  des  Mu¬ 
seums  zu  wählenden  Bau¬ 
komitee  anvertraut,  welches 
schon  im  Dezember  1895  die 
Planskizzen  in  Beratung 
ziehen  konnte.  In  den  or¬ 
dentlichen  Einnahmen  des 
Museums  ist  keine  Verän¬ 
derung  eingetreten,  da  die 
ständigen  jährlichen  Sub¬ 
ventionen  des  Reiches ,  des 
Landes,  der  Handelskammer 
und  der  Stadt  Prag  in  glei¬ 
cher  Höhe  wie  bisher  ge¬ 
währt  wurden.  Unter  den 
außerordentlichen  Ein¬ 
nahmen  ist  auch  diesmal 
der  Beitrag  der  böhmischen 
Sparkasse  von  5000  fl.  zu 
verzeichnen ,  wodurch  be¬ 
sonders  die  Verwendung 
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eines  höheren  Geldbe¬ 
trages  zu  Ankaufs¬ 
zwecken  möglich  ist. 

Der  Rechnungsabschluss 
zeigt  in  Einnahme  und 
Ausgabe  30  417,68  fl. 

AUSSTELLUNGEN. 

Breslau.  Kunst¬ 
gewerbeverein.  In  der 
permanenten  Ausstel¬ 
lung  des  Vereins  im 
hiesigen  Provinzialmu¬ 
seum  für  bildende  Kunst 
hat  zur  Zeit  die  rühm- 
lichst  bekannte  Kunst- 

und  Verlagsanstalt  E.  T.  Wiskott  eine  große  Anzahl  ihrer 
Erzeugnisse  zur  Schau  gebracht,  wodurch  es  ermöglicht  wird, 
in  das  weitverzweigte  und  viele  Gebiete  umfassende  Schaffen 
dieses  großen  Institutes  einen  Einblick  zu  gewinnen.  Dieser 
Ausgedehntheit  halber  erfolgt  die  Ausstellung  in  einigen 
Abteilungen.  In  der  gegenwärtigen  Abteilung  sind  es  die 
vervielfältigenden  Künste ,  namentlich  Photographie  und 
Lichtdruck,  welche  eine  Übersicht  der  Thätigkeit  der  An¬ 
stalt  geben.  Unter  den  ausgeführten  Sammelwerken  seien 
hier  genannt:  „Aus  Studienmappen  deutscher  Meister“,  „Unser 
Heer“  von  C.  Röchling,  „Unsere  Marine“  und  „Spreeathen“ 
von  C.  W.  Allers,  „Das  Leben  Jesu“  von  H.  Hofmann, 
„Skizzenbücher“  von  F.  Flinzer,  „Pflanzenzeichnungen“  von 
J.  Stauffacher  und  vieles  andere  mehr.  Es  wird  wohl  selten 
Gelegenheit  geboten  sein,  eine  solch  stattliche  Reihe  von 
Prachtwerken  vereinigt  zu  sehen,  wie  es  hier  der  Fall  ist. 
Eine  demnächst  folgende  zweite  Abteilung  der  Ausstellung 
soll  die  in  der  Kunstanstalt  entworfenen  und  ausgeführten 
Plakate,  sowie  gewerbliche  Vorlagewerke,  lithographische 
Arbeiten  enthalten  und  überhaupt  das  eigene  künstlerische 
Schäften  des  Kunstinstitutes  zur  Darstellung  bringen. 

G.  S. 

BÜCHERSCHAU. 

Karlsruhe.  „Das  Kreuz  v.  St.  Trudpert,  eine  ala- 
mannische  Nielloarbeit  aus  spätromanischer  Zeit “  ist  der 

Titel  einer  vom  Breisgau- 
Verein  „Schauinsland“  I\er- 
ausgegebenen  Monographie 
von  Professor  Dr.  Marc  Ro¬ 
senberg.  Seit  einer  Reihe 
von  f  Jahren  sind  wir  ge¬ 
wohnt,  von  dem  berufenen 
Vertreter  der  Geschichte 
des  Kunsthandwerkes  an  der 
Karlsruher  technischen 
Hochschule  mustergiltige 
Publikationen  über  hervor¬ 
ragende  Kunstwerke  zumal 
des  badischen  Landes  zu 
empfangen ,  und  diesen 
schließt  sich  die  vorliegende 
Studie,  die  über  eines  der 
ältesten  und  interessantes¬ 
ten  jener  in  klarster  und 
erschöpfender  Weise  han¬ 
delt,  aufs  würdigste  an. 
S.  Trudpert  im  oberen  Mün¬ 
sterthal  bei  Staufen  ist 
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bekanntlich  die  älteste  unter  den  später  so  berühmt  ge¬ 
wordenen  alamannischen  Klostergründungen,  die  von  irisch- 
schottischen  Mönchen  im  7/8.  Jahrhundert  ausgingen.  Unter 
den  wenigen  alten  Kunstwerken  des  1633  abgebrannten  und 
1806  aufgehobenen  Klosters  nimmt  unser  auf  einem  Holzkern 
in  Silber  getriebenes  und  an  den  graphischen,  ornamentalen 
und  figuralen  Teilen  in  der  merkwürdigen  Technik  des  Niel- 
lirens  hergestelltes  und  teilweise  vergoldetes  68  cm  hohes 
Prozessionskreuz  den  ersten  Rang  ein.  Es  ist  in  Krücken  form 
mit  zu  Vierecken  erweiterten  Enden  gebildet  und  mit  den  auf 
Voluten  stehenden  Figuren  von  Maria  und  Johannes  zu  den 
beiden  Seiten  geschmückt.  Auf  der  Vorderseite  ist  der  Cruci- 
fixus  im  reinen  Typus  der  romanischen  Kunst  (1050—1250) 
dargestellt,  bärtig,  mit  leidendem  Ausdruck  und  geschei¬ 
teltem  Haupthaar,  die  hängenden  Füße  durch  ein  Fußbrett 
(Suppedaneum)  gestützt.  Durch  scharfsinnige  Vergleichung 
mit  anderen  romanischen  Christusdarstellungen,  insbeson¬ 
dere  der  des  Verduner  Altarwerkes  von  Klosterneuburg  von 
1181  und  der  auf  dem  Superfrontale  der  Marienkirche  zur 
Wiese  in  Soest,  jetzt  im  Berliner  Museum  von  etwa  1225, 
gelangt  der  Verfasser  dazu,  unser  Werk  zeitlich  und  künst¬ 
lerisch  zwischen  diese  beiden  Typen  zu  setzen  und  für 
dessen  Entstehung  etwa  das  Jahr  1200  anzunehmen.  Dass 
es  trotzdem  von  dem  um  diese  Zeit  neu  erwachenden ,  auf 
antiker  Tradition  fußenden  Schönheitsgefühle  vollständig 
unberührt  bleibt,  weiß  uns  der  Autor  mit  dem  alaman¬ 
nischen  Ursprung  desselben  überzeugend  zu  erklären!  — 
Die  Rückseite  stellt  Christus  als  Weltrichter  thronend  dar, 
die  deutlich  sichtbaren  Wundmale  zeigend,  mit  zürnendem, 
drohendem  Ausdruck,  hervorgebracht  durch  die  weit  geöffneten 
Augen.  Zu  beiden  Seiten  des  Kreuzesstammes  stehen  auf  auf¬ 
recht  gestellten ,  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  sicher  nicht  ur¬ 
sprünglichen  Voluten  —  die  ganz  besonders  den  Eindruck 
des  Schwermütigen  und  Hochaltertümlichen  erweckenden 
Figuren  von  Maria  und  Johannes,  wovon  vorzüglich  erstere 
durch  ihr  rein  zeitgenössisches  Kostüm  und  das  von  dem 
bisherigen  traditionellen  Ausdruck  des  Schmerzes  abweichende 
Motiv  der  auf  der  Brust  gefalteten  Hände  für  uns  interessant 
ist.  Auf  den  drei  oberen  rechteckigen  Kreuzesenden  der  Vor¬ 
derseite  sind  die  Evangelisten  Markus,  Matthäus  und  Lukas 
mit  den  Anfängen  ihrer  Evangelien  auf  Spruchbändern  in 
einer  zwischen  Kapital-  und  Uncialschrift  stehenden  Schreib¬ 
weise  des  12.  Jahrhunderts  dargestellt.  Dabei  hat  der 
Meister  unsres  Kreuzes,  wie  Rosenberg  in  einer  überaus  klaren 


und  sorgfältigen  Untersuchung,  die  alle  einschlägigen  Details 
aufs  genaueste  darlegt,  nachweist,  Markus  zu  oberst,  an  den 
Platz,  den  gewöhnlich  Matthäus  einnimmt,  gesetzt,  was  offen¬ 
bar  nur  aus  Versehen  geschehen  sein  mag.  Den  eben 
besprochenen  Feldern  entsprechen  nun  auf  der  Rückseite 
gleiche  Abschnitte  mit  posaunenden,  jedesmal  anders  be¬ 
wegten  Engeln  und  umlaufenden  auf  das  jüngste  Gericht 
hinweisenden  Sentenzen  in  leoninischen  Versen,  die  eine 
Antithese  zu  den  Evangelienversen  der  Vorderseite  bilden. 
Unterhalb  des  thronenden  Erlösers  der  Rückseite  ist,  dies¬ 
mal  in  Niello,  die  Auferstehung  der  Toten  am  jüngsten 
Tage  dargestellt,  vorn  zwei  sich  aus  dem  Grabe  Erhebende 
in  Sterbekleidern  und  dahinter  Adam  und  Eva,  wie  Rosenberg 
unserer  Überzeugung  nach  mit  vollstem  Rechte  annimmt, 
in  dem  Momente  dargestellt,  wie  sie  von  Christus  aus  der 
Vorhölle  befreit  werden,  als  Vorbilder  für  Christi  Wiederkunft 
und  die  Erlösung  der  Frommen  am  Tage  des  Weltgerichts. 
Wie  der  Verfasser  hier  Schritt  für  Schritt  in  seiner  exakten  und 
überaus  klaren,  durch  zahlreiche,  schlagende  Beispiele  be¬ 
legten  Beweisführung  auf  sein  Ziel  losgeht  und  uns  über¬ 
zeugend  vor  Augen  führt,  dass  es  so,  wie  er  es  vorführt,  und 
gar  nicht  anders  sein  kann,  ist  zweifellos  das  Meisterstück 
seiner  hochinteressanten  gelehrten  Abhandlung.  Auf  den 
beiden  untern  Kreuzesenden  schließlich  ist  vorn  und  hinten 
das  bittend  kniende  Stifterpaar  in  zeitgenössischer  Tracht 
dargestellt,  wie  sich  aus  den  einrahmenden  Umschriften 
ergiebt.  Es  ist  dies,  wie  Rosenberg  in  Widerlegung  einer 
falschen  Annahme  in  den  christlichen  Kunstblättern  mit  Recht 
annimmt,  Gottfried  von  Staufen,  wie  seine  Vorfahren  der  Vogt 
und  Schutzherr  des  Klosters  S.  Trudpert,  und  seine  Gemahlin 
Anna.  Und  da  wir  über  ihnen  einen  Stern  erblicken,  wird 
des  Verfassers  Annahme,  dass  der  Dargestellte  jener  Gott¬ 
fried  von  Staufen  sei,  der  1191  an  Kaiser  Friedrich’s  I.  Kreuz¬ 
zuge  teilgenommen  habe,  wohl  richtig  sein.  Das  dieser  Vor¬ 
aussetzung  entgegenstehende  Bedenken,  dass  die  auf  unserem 
Kreuze  befindliche  Partikel  vom  Kreuze  Christi,  nach  einer 
alten  Urkunde  des  Klosterarchivs,  erst  ein  halbes  Jahrhundert 
später  geschenkt  worden  sei,  wird  von  dem  Autor  in  ge¬ 
schickter  Weise  durch  den  schlagenden  Nachweis  beseitigt, 
dass  der  gemugelte,  die  Reliquie  deckende  Krystall  samt 
Fassung  erst  viel  später,  wie  die  rohe,  kunstlose  Befestigungs¬ 
weise  deutlich  zeigt,  auf  das  längst  fertige  Kreuz  gesetzt 
wurde.  Im  Schlusskapitel  seines  hochinteressanten  Werkes  be¬ 
spricht  der  Autor  nochmals  ausführlichst  die  kunstgeschicht¬ 
liche  Stellung  des  Kreuzes  und  vergleicht  es  mit  mehreren 


Romanisches  Initial,  aus  Schoppmeyer,  Schriftvorlagen. 
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anderen,  im  Gesamteindruck  mit  demselben  übereinstimmen¬ 
den  Darstellungen,  zumal  der  auf  dem  Reliquiar  in  rhei¬ 
nischem  Grubenschmelz  zu  Darmstadt,  das  gleichfalls  von  1200 
datirfc  wird.  Sehr  hübsch  weiß  der  Verfasser  speciell  bei 
dem  Crucifixus  dessen  Entstehung  in  den  Übergangsperioden 
vom  älteren  zum  jüngeren  Typus  nachzuweisen,  indem  er  zwar 
mit  vier  Nägeln  angeheftet  ist,  bei  der  Darstellung  der  Marter¬ 
werkzeuge  auf  der  Rückseite  des  Kreuzes  aber  der  Kelch  nur 
mit  drei  Nägeln  abgebildet  ist.  Was  nun  den  Entstehungsort 
unseres  Werkes  betrifft,  so  ist  Rosenberg  geneigt,  dafür  am 
ehesten  Konstanz  anzunehmen,  auf  Grundlage  stilverwandter, 
annähernd  zeitgenössischer,  sicher  von  dort  stammender 
Silber-  und  Steinarbeiten  des  Klosters  Petershausen  bei  Kon¬ 
stanz.  Fassen  wir  zum  Schlüsse  noch  einmal  das  Vorher- 


Ludwig  David,  Ratgeber  für  Anfänger  im  Photographiren. 
Verlag  von  Wilhelm  Knapp,  Halle  a.  S.  IV.  Aufl.  Preis 
1,50  M. 

Das  Werkchen  giebt,  unterstützt  durch  SO  Testbilder 
und  2  Tafeln,  dem  Anfänger  in  leichtfasslicher  Weise  Auf¬ 
schluss  über  alles,  was  für  einen  Amateurphotographen  bei 
seinen  Aufnahmen  zu  wissen  notwendig  ist.  Auch  das  Kopir- 
Verfahren  wird  eingehend  erläutert,  wobei  die  gut  ausge¬ 
wählten  Illustrationen  wesentlich  zur  Erleichterung  des  Ver¬ 
ständnisses  beitragen.  Bei  der  Bedeutung,  welche  die  Photo¬ 
graphie  heute  und  nicht  nur  für  die  Photographen  vom  Fach 
erlangt  hat,  kann  ein  so  praktisch  angelegter  Leitfaden,  der 
auf  so  knappem  Raume  ohne  jede  Weitschweifigkeit  alles 
Wesentliche  erläutert,  jedem,  der  als  Anfänger  sich  orientiren 


Schreibzeug  für  den  deutschen  Reichstag,  ausgefiihrt  von  Max  Schulz  &  Co.,  Kunstmöbelfabrik,  Berlin. 


gehende  zusammen,  so  zeigt  sich  unser  Kreuz  (um  mit  den 
treffenden  Worten  dss  Verfassers  zu  reden)  „in  seiner  ausge¬ 
dehnten  Niellodekoration  wohl  als  das  älteste  und  bedeu¬ 
tendste  Werk  dieser  interessanten  Technik  und  in  seinen  In¬ 
schriften  und  Figuren  als  eine  wohl  durchdachte,  konsequent 
durchgeführte  Komposition,  in  der  die  Heilserwartung  den 
geistigen,  die  Kreuzigung  den  historischen  Mittelpunkt  bildet. 
Dabei  haben  Vorder-  und  Rückseite  gleichen  Anteil  an  der 
Durchführung  dieses  Gedankens,  einerseits  durch  die  Verse 
aus  dem  neuen  Testament,  andererseits  durch  die  gereimten 
Zeilen,  und  dieser  geistige  Inhalt  des  Ganzen  ist  zweifellos 
den  i  Benediktinern  des  Klosters  S.  Trudpert  selbst  zu  ver¬ 
danken,  die  Stiftung  dem  Herrn  von  Staufen,  die  Arbeit  wohl 
einem  Konstanzer  Meister,  die  Technik  dem  alten  alaman- 
nischen  Erbgut  an  Kunstfertigkeit.“  DR.  K. 


will,  aufs  beste  empfohlen  werden.  Die  vier  Auflagen,  welche 
das  Werkchen  in  so  kurzer  Zeit  erlangt  hat,  beweisen,  wie 
sehr  es  einem  wirklichen  Bedürfnis  entgegenkommt. 

Der  niederrlieinische  Rund-  und  Hohlsclmitt,  in 

alten  und  neuen  Mustern  bearbeitet  und  für  das  Gebiet 
der  Liebhaberkünste  herausgegeben  von  Otto  Schulze, 
Architekt,  Assistent  am  Kunstgewerbemuseum,  und  Jean 
Dahmann,  Holzbildhauer  in  Köln.  — ■  Köln,  Verlag  von 
Dahmann  (Martins abteigasse  7).  Preis  2,50  M. 

Die  Verfasser  wollen  die  Verzierungen  des  Holzes  an 
Geräten  und  Möbeln  im  Bereiche  der  Liebhaberkünste,  welche 
nacheinander  die  Laubsägearbeit,  den  Kerbschnitt,  die  Holz¬ 
brandtechnik,  die  nordische  Flachschnitzerei  gepflegt  und 
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schließlich  auf  schiefe  Bahnen 
geführt  haben,  aufs  neue  be¬ 
leben.  Die  Technik  wird  kurz 
erläutert.  Den  zehn  autho- 
graphirten  Tafeln  sollen  in  je 
etwa  zwei  Monaten  weitere 
Hefte  mit  zehn  Tafeln  im 
Preise  von  1,50  bis  2  M.  folgen. 

Musterblätter  für  Kerb¬ 
schnitt.  Entworfen  von 
Paul  Menxel.  7  Tafeln,  Dop¬ 
pelfolio.  Boysen  &  Maasch, 
Gewerbe-  und  Architektur¬ 
buchhandlung,  Hamburg. 
Auf  diesen  sieben  Tafeln 
ist  eine  reiche  Fülle  von  Mo¬ 
tiven  dieser  jetzt  so  vielfach 
betriebenen  Liebhaberkunst 
enthalten.  Auch  bei  dieser 
Holzschnitttechnik  heißt  es, 
Maß  halten  und  die  gezogenen 
Grenzen  einhalten ,  wenn  ihr 
bei  der  Einfachheit,  die  ihr 
zukommt,  bei  der  Verwendung 
nicht  Gewalt  angethan  wer¬ 
den  soll. 

Schriftvorlagen  für  das 

Kunstgewerbe.  60  Tafeln,  ge¬ 
zeichnet  von  Ansgar  Schopp¬ 
meyer,  Berlin.  Verlag  von  W. 
Schultz-Engelhard.  Pr.  30  M. 

Der  Verfasser,  der  seit  einer  Reihe  von  Jahren  den 
Unterricht  im  Schriftzeichnen  an  der  Unterrichtsanstalt  des 
Kunstgewerbemuseums  in  Berlin  leitet,  bietet  in  dem  vor¬ 
liegenden  Werke  ein  vortreffliches  Hilfsmittel  für  Alle,  die 
sich  mit  dem  Zeichnen  oder  Formen  von  Schrift  zu  be¬ 
schäftigen  haben.  Gegenüber  so  manchen  anderen  ähnlichen 
Vorlagewerken  ist  es  als  ein  ganz  besonderer  Vorzug  zu 
betrachten,  dass  vor  allem  Wert  darauf  gelegt  ist,  nur  solche 
Schriftformen  zu  bringen,  welche  leicht  und  bequem  leser¬ 
lich  sind.  Die  alten  Schriftformen  bilden  wohl  die  Grund¬ 
lage,  sie  sind  aber,  wo  nötig,  ihrer  zufälligen  Zuthaten  ent¬ 
kleidet,  so  dass  sie  ein  den  heutigen  Bedürfnissen  entsprechendes 
Vorlagenmaterial  bieten.  Die  der  Beschreibung  der  einzelnen 
Schrifttafeln  vorhergehende  knapp  gefasste  Übersicht  der 
Entwicklung  der  Schrift  bis  auf  die  neuere  Zeit  kann  nur 
zur  zweckmäßigen  Verwendung  des  gegebenen  Vorlagen¬ 
materials  dienen,  das  so  vortrefflich  ausgesucht  und  so  klar 
und  vornehm  wiedergegeben  ist,  dass  man  dem  Verfasser 
wie  der  Verlagsbuchhandlung  nur  Dank  spenden  kann.  Wo 
nötig,  sind  auch  mehrere  Farben  bei  den  Initialen  etc. 
zur  Verwendung  gelangt.  Die  dem  Werke  entlehnten, 
unserer  Besprechung  beigedruckten  Initialen  können  leider 
nur  auf  das  Werk  hinweisen,  ohne  ein  Bild  der  trefflichen 
Ausstattung  der  Vorlagen  zu  geben.  . 

WETTBEWERBE. 

Darmstadt.  Die  mit  Schlusstermin  am  10.  Mai  vom 
Verlag  und  Schriftleitung  der  „Zeitschrift  für  Innen-Deko- 


Petschaft  in  Silber, 
ausgeführt  von  Hofjuwelier 
N.  Trübner,  Heidelberg. 


ration“,  Darmstadt,  ausgeschriebene  Konkurrenz  zur  Erlangung 
von  Entwürfen  für  einfache,  billige,  aber  geschmackvolle 
Wohnungs-Einrichtungen  (Empfangszimmer  —  Wohn-  und 
Esszimmer  —  Schlafzimmer  —  Küche)  mit  Prämien  von 
M.  2000  wurde  leider  bei  weitem  nicht  in  dem  Maße  be¬ 
schickt,  wie  es  die  interessante  und  dankenswerte  Aufgabe 
erwarten  ließ.  Dagegen  gingen  der  ausschreibenden  Redaktion 
eine  große  Anzahl  von  Ansuchen  um  Verlängerung  des 
Einlieferungsschlusstermins  zu,  mit  der  Begründung,  dass  die 
diesjährigen  großen  Ausstellungen  in  Berlin,  Dresden,  Nürn¬ 
berg,  Stuttgart,  Budapest  etc.  die  Architekten  und  kunst¬ 
gewerblichen  Zeichner  so  stark  in  Anspruch  genommen 
hätten,  dass  dieselben  zu  einer  beabsichtigten  Beteiligung 
an  dem  Preisausschreiben  nicht  gekommen  wären.  In  Be¬ 
rücksichtigung  dieser  schwerwiegenden  und  einleuchtenden 
Gründe  hat  sich  die  Redaktion  im  Einverständnis  mit 
dem  Preisrichterkollegium  entschlossen,  den  Einlieferungs¬ 
termin  bis  zum  20.  August  1896  (Postaufgabe-Stempel)  zu 
verlängern,  zu  welcher  Zeit  der  Wettbewerb  dann  jedoch 
unbedingt  zum  Austrag  gebracht  werden  wird.  —  Die  Be¬ 
teiligung  an  dem  Preisausschreiben  ist  Jedermann  gestattet 
und  stehen  ausführliche  Prospekte  über  die  erbetenen  Zeich¬ 
nungen,  Formate  etc.  von  der  Redaktion  der  Zeitschrift  für 
Innen-Dekoration,  Darmstadt,  kostenfrei  zu  Diensten. 

Berlin.  Der  vom  Verein  für  deutsches  Kunstgewerbe 
ausgeschriebene  Wettbewerb  zur  Erlangung  eines  Modells 
für  eine  Medaille,  sowie  von  Entwürfen  für  ein  Diplom  für 
die  Berliner  Gewerbeausstellung  1896  hatte  folgendes  Er¬ 
gebnis.  In  dem  Wettbewerb  für  die  Medaille  erhielt  den 
I.  Preis  von  1000  M.  die  Arbeit  mit  dem  Merkwort:  „Sonst 
Nichts“,  Verfasser:  H.  Matzen,  Charlottenburg.  Den  II.  Preis 
von  600  M.  die  Arbeit  mit  dem  Merkwort:  „Rast  ich,  so  rost 
ich“,  Verfasser:  Ernst  Westphal,  Berlin.  Den  III.  Preis  von 
400  M.  die  Arbeit  mit  dem  Merkwort  „Deutsch“,  Verfasser: 
Max  Haseroth,  Metall-  undEdel- 
stein  -  Graveur ,  Berlin.  —  Da 
nach  dem  Urteil  der  Preisrich¬ 
ter  für  die  Entwürfe  zu  einem 
Diplom  keine  der  eingeliefer 
ten  Arbeiten  des  I.  Preises 
würdig  erschien,  wurde  be¬ 
schlossen,  die  zur  Verfügung 
stehenden  Geldmittel  von  2000 
M.  in  einen  Preis  von  800  M. 
und  drei  Preise  von  je  400  M. 
zu  teilen.  Diese  vier  Preise 
wurden  zuerkannt  wie  folgt: 

Der  Preis  von  800  M.  der  Ar¬ 
beit  mit  dem  Merkwort:  „Li¬ 
thographie“,  Verfasser:  Georg 
Tippei,  Maler,  Berlin.  Die  drei 
Preise  von  je  400  M. :  1)  der 
Arbeit  mit  dem  Merkwort: 

„Deutsche  Arbeit“,  Verfasser: 

Nie.  Dauber,  Maler,  Marburg 
(Hessen);  2)  der  Arbeit  mit 
dem  Merkwort:  „Grün  und 
Gold“,  Verfasser:  H.  Kober¬ 
stein,  Berlin;  3)  der  Arbeit  mit 

dem  Merkwort:  „Geister-  und  PetSchaft  in  Silber, 

Händeaibeit  1896,  Verfasser:  ausgeführt  von  Hofjuwelier 

Richard  Böhland,  Maler,  Berlin.  n.  Trübner,  Heidelberg. 
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av  ö. 

Jubiläumsgabe  für  Biquet  <&  Co.  Das  Leitmotiv  der 
scenisch  aufgebauten  Architektur  zeigt  den  Handelszweig  des 
obengenannten  Hauses.  Da  nun  die  Jubililumsgabe  nicht  nur 
als  bleibende  Erinnerung,  sondern  auch  ihrem  Besitzer 
praktisch  dienen  sollte,  so  wurde  die  untere  Partie  als  Bank 
ausgebaut.  Im  oberen  Teil  der  Lehne  ist  zwischen  reich¬ 
geschnitzten  Konsolen  die  von  einer  straffen  Kartusche  um¬ 
gebene  Widmung  angebracht.  Das  darüber  sitzende  Feld,  in 
dessen  Mitte  das  Bildnis  des  Gründers  der  Firma  sehr  treffend 
wiedergegeben  ist,  bildet  den  eigentlichen  Kern  der  Gabe. 
Zu  beiden  Seiten  des  von  einem  Lorbeerkranze  umgebenen 
Portals  stehen  rechts  ein  Chinese  als  Symbol  des  Thee- 
handels,  links  ein  sehniger  Indianer,  den  Cacaohandel 
charakterisirend;  dahinter  gedeihen  und  blühen  Cacaofrucht 
und  Theeblüte,  und  ist  es  durch  Polychromirung  der  Gruppe 
gelungen,  eine  außerordentliche  malerische  Wirkung  zu  er¬ 
zielen.  Die  flankirenden  Säulen  sind  einfach  gehalten,  um 
die  Wirkung  des  Bildes  zu  erhöhen.  Die  den  Übergang 
zum  Aufbau  vermittelnden  Anläufer  sind  reich  geschnitzt 
und  zeigt  das  Ornament  ebenfalls  die  Cacaonuss  und  die 
Theeblüte.  Als  krönender  Abschluss  ist  die  Fabrikmarke  der 
Firma  plastisch  dargestellt.  Das  Ganze  ist  aus  dem  Atelier 
des  Herrn  Heinrich  Bauer,  Möbelfabrik,  hervorgegangen  und 
ist  ein  Beweis  deutschen  Könnens. 

Schreibzeug  für  den  deutschen  Reichstag,  dargebracht 
zur  Erinnerung  an  die  25jährige  Jubelfeier  der  Errichtung 
des  Deutschen  Reiches  von  der  Kunstmöbelfabrik  von  Max 
Schulz  &  Co.  in  Berlin,  Alte  Jacobstr.  130,  und  von  derselben 
nach  dem  Entwurf  ihres  Prokuristen  Architekt  G.  Ulrich 
ausgeführt.  Das  Schreibzeug,  42  cm  lang,  24  cm  breit, 
25  cm  hoch,  besteht  aus  einer  länglich  achteckigen  Schale, 
aus  deren  Mitte  sich  als  eigentlicher  Tintenbehälter  ein  mit 
der  Kaiserkrone  abschließender,  turmartiger  Aufbau  erhebt. 
Die  Krone  mit  dem  darunter  liegenden  Kissen  bildet  den 
Deckel.  Der  Kern  des  Schreibzeuges  und  dieLorbeerguirlanden 
sind  aus  schwarzem  Ebenholze,  die  Agraffen  auf  dem  Lorbeer, 
die  Wappenschilder  nebst  den  Eichenzweigen  und  Kronen, 
sowie  die  Kaiserkrone  in  Stirnreif  und  Bügeln  Buxbaum, 
das  Futter  unter  den  Bügeln  und  das  mit  Buxbaum-Quasten 
versehene,  unter  der  Krone  liegende  Kissen  aus  rotem  Holze 
(Satine  rouge).  Die  um  die  Schale  sich  hinziehenden 
Wappen  und  der  auf  beiden  Seiten  in  der  Mitte  angebrachte 
Reichsadler  liegen  in  roten  'Feldern  Uh  Die  zur  Aufnahme 


der  Federn  dienende  Mulde  trägt  zu  beiden  Seiten  des  Turmes 
den  mit  leichten  Eichenzweigen  umrankten  Reichsadler  in 
fein  ausgeführter  Intarsia.  Auf  die  Schnitzereien  sowie  auf 
die  Profile  u.  s.  w.  ist  auch  in  Bezug  auf  Ausführung  die 
denkbar  größte  Sorgfalt  verwandt.  Die  durch  die  Naturfarbe 
der  drei  Holzarten  erzielte  Wirkung  ist  eine  ansprechende 
und  vornehme.  Der  Gegenstand  soll  die  Einigung  des 
Reiches  zum  Ausdruck  bringen.  Unter  der  Kaiserkrone 
gruppiren  sich  die  in  ihren  mit  den  entsprechenden  Kronen 
geschmückten  Wappen  dargestellten  26  Bundesstaaten,  zu¬ 
nächst  derselben  an  den  vier  Seiten  des  Turmes  diejenigen 
der  vier  Königreiche,  um  den  Reichsadler  zu  einem  ge¬ 
schlossenen  Ganzen,  fest  geeint  durch  den  Lorbeer.  Eichen¬ 
zweige  deuten  auf  die  Arbeiten  des  Friedens  hin,  denen  sich 
das  Reich  seit  seiner  Begründung  hat  hingeben  können.  Das 
Schreibzeug  hat  im  Sitzungssaale  des  Bundesrats  zur  Be¬ 
nutzung  für  den  Herrn  Reichskanzler  Aufstellung  gefunden. 


Zu  dem  auf  Seite  95,  Heft  6  abgebildeten  Pokale  ist 
ergänzend  zu  bemerken,  dass  derselbe  nach  einem  Entwürfe 
von  Professor  Meurer  in  Rom  von  Herrn  Heitsch  model- 
lirt  ist. 

ZEITSCHRIFTEN. 

Bayerische  Gewerbe-Zeitung.  1S96.  Nr.  6/7. 

Die  älteste  Nürnberger  Goldschmiede-Ordnung.  —  Bayerisches 
Gewerbemuseum.  —  Verband  bayerischer  Gewerbevereine.  —  Aus 
dem  Gewerbeleben :  Bedrängnisse  des  Kleinhandels.  —  Billige 
Beseitigung  des  lästigen  h'abrikschornsteinrauches  ohne  An¬ 
wendung  von  Apparaten.  —  Der  Zeichenunterricht  und  das  Sub¬ 
missionswesen.  —  Dr.  Stockbauer  f.  —  Der  Erzguss.  Vortrag 
von  Dr.  P.  J.  Röe.  —  Die  Verhältnisse  des  deutschen  Hand¬ 
werks  nach  der  im  Sommer  1895  veranstalteten  Erhebung.  — 
Verbreitung  der  Gewerbegerichte  im  Deutschen  Reiche. 

Jourual  für  Buclidruckerkuiist.  1896.  Nr.  16. 

Die  Rats-Buchdrucker  in  Hamburg.  (Forts.)  —  Der  neue  Kurs. 

Mitteilungen  der  k.  k.  Central  Kommission  zur  Er¬ 
forschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen 
Denkmale.  1896.  Heft  2. 

Poetovio.  Von  Dr.  G.  Jenny.  —  Die  Piaristen-Kirche  in  Kremsier. 
Von  Dr.  K.  Leehner.  —  Die  Kircheubauten  in  der  Bukowina. 
Von  Karl  A.  Romstorfer.  —  Die  Klausen  hei  Admont.  Von  P. 
Jakob  Wichner.  —  Donner’s  und  Hildebrand’s  Wirken  für  den 
deutschen  Ritterorden  in  Linz.  Von  Dr.  Albert  Ilg.  —  Notizen 
über  Werke  von  österr.  Künstlern.  Von  Dr.  Th.  v.  Frimmel. 

Zeitschrift  des  bayei'ischen  Kunstgewerbevereins  in 
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II. 


S  ist  ein  Schauspiel,  welches  in  vielfacher 
Hinsicht  an  Vorgänge  erinnert,  die  wir 
in  der  Natur  zu  beobachten  Gelegenheit 
haben,  wenn  wir  wahrnehmen,  wie  seit 
der  großen  Londoner  Ausstellung  der 
fünfziger  Jahre  gewerbliche  Ausstellungen 
aller  Art  in  geometrischer  Progression  aus  dem  Boden 
schießen.  Und  nicht  ohne  begründete  Berechtigung  konnte 
man  von  ihnen  in  den  letzten  drei  Lustren  sagen:  Plus 
ga  change,  plus  c’est  la  meine  chose.  Auch  wer  versucht, 
dieses  Wort  auf  die  Berliner  Gewerbeausstellung  1896 
anzuwenden,  wird  dabei  auf  seine  Rechnnng  kommen. 
Und  doch  hat  dieselbe  in  ihrem  Gesamtbilde  etwas,  was 
sie  von  anderen  Ausstellungen  mit  ähnlichem  oder  gleichem 
Grundgedanken  wesentlich  und  vorteilhaft  unterscheidet. 
Das  ist  zunächst  der  große  Gedanke  der  Gesamtanlage 
und  die  mit  ihm  im  gleichen  Verhältnisse  stehende  An¬ 
lage  der  Hauptgebäude,  ein  glücklicher,  großer  Wurf 
für  eine  in  ihrem  Grundgedanken  immerhin  beschränkte 

Kunstgewerbeblatt.  N.  F.  VII.  FI.  10. 


Ausstellung.  Die  besonderen  Umstände  der  Entstehung 
von  Ausstellungsbauten  bringen  es  mit  sich,  dass  in  ihnen 
keine  ausgereiften  neuen  Offenbarungen,  wie  man  sie 
vielleicht  von  einer  Weltausstellung  erwarten  könnte 
und  mit  einiger  Berechtigung  auch  erwarten  darf,  zum 
Ausdruck  kommen.  Zeit,  Material,  Hilfskräfte  und  die 
Einsprüche  der  sogenannten  überwachenden  Kommissionen, 
die  den  Künstlern  wie  Bleigewichte  an  den  Füßen 
hängen  und  sie  in  ihrer  frischen  Arbeit  lähmen,  sorgen 
dafür,  dass  nicht  allzu  geniale  Gedanken,  selbst  wenn 
sie  bestehen,  ihre  Verkörperung  finden.  Und  trotz  der 
Einwirkung  aller  dieser  Umstände,  die  selbstverständ¬ 
lich  auch  der  Berliner  Ausstellung  nicht  erspart  blieben, 
hat  dieselbe  doch  etwas  Frisches,  Eigenartiges  erhalten, 
und  wer  es  versucht,  sich  darüber  Rechenschaft  abzu¬ 
legen,  woher  dieser  Vorzug  komme,  wird  unter  Umstän¬ 
den  gleich  dem  Verfasser  zu  dem  Ergebnis  gelaugen,  dass 
hier,  wie  vielleicht  bei  keiner  der  vorangegangenen  Aus¬ 
stellungen,  die  einzige  des  Jahres  1889  in  Paris  aus- 
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Gemalter  Fries  zwischen  den  Dachsparren  der  Nahrnngsmittelhalle  der  Berliner  Gewerbe-Ausstellung. 


genommen,  der  Schmuckbau  seltene  Triumphe  feiert. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  in  der  Ausbildung 
der  Hauptgruppe  der  Ausstellungsgebäude  das  im  höchsten 
Sinne  des  Wortes  genommene  dekorative  Können  des 
Architekten  Bruno  Schmitz  den  richtigen  Ort  für  eine 
richtige,  der  besonderen  Veranlagung  des  Künstlers  ent¬ 
sprechende  Thätigkeit  gefunden  hat.  Und  diese  in  so 
hohem  Grade  ausgeprägte  künstlerische  Eigenart  dieser 
Bauten,  sowie  eine  Reihe  anderer  mit  gleich  glücklichem 
künstlerischem  Geiste  ausgeführter  anderer  Bauten  möge 
es  rechtfertigen,  wenn  das  Kunstgewerbeblatt  nicht  ganz 
an  den  Bauten  selbst  vorübergeht,  sondern  versucht, 
den  bedeutungsvollsten  Umstand  in  ihrer  Erscheinung 
festzuhalten. 

Zu  einer  Gruppe  von  unvergleichlicher  Großartig¬ 
keit  haben  die  Architekten  der  Ausstellung  Haupt¬ 
gebäude,  See  und  Hauptrestaurant  als  Mittelpunkt  der 
ganzen  Anlage  zusammengefasst.  Wie  der  Markusplatz 
in  Venedig  der  ideale  Empfangsplatz  für  die  venetianische 
Republik  in  ihrer  Glanzzeit  w7ar,  so  ist  diese  Anlage 
der  Empfangsplatz  der  Gewerbeausstellung  für  die 
hier  zusammenströmenden  Besucherschaaren.  Zwei  viertel¬ 
kreisgeschwungene  Hallenanlagen,  deren  Kopfenden  mit 
Kuppelbauten  geschmückt  sind,  umfassen  den  Platz  gegen 
das  Hauptgebäude  und  schließen  sich  in  der  Mitte  zu 
einem  kleinen  Kuppelraume  zusammen,  der  in  seiner 
schlichten,  orientalisirenden  Linie  unter  Abwesenheit 
aller  Farben  einen  sammelnden  Vorraum  für  den  großen 
Kuppelraum  für  die  Besucher  bietet,  welche  vor  dem 
Eintritt  in  das  Hauptgebäude  nicht  die  Hallen  benutzt 
haben,  sondern  unter  der  Einwirkung  der  vom  glänzen¬ 
den  Sonnenlichte  überfluteten  weißen  Architektur,  der 
roten  Dächer,  der  silberglänzenden  Aluminiumbedachungen, 
des  frischen  Grünes  der  landschaftlichen  Umgebung  und 
des  strotzenden  Goldes  des  dreibogigen  Einganges  durch 
diesen  den  Eintritt  gewählt  haben:  dem  durch  die  Ab¬ 
messungen  und  die  bescheidene  Zurückhaltung  der  kleinen 
Kuppelhalle  entsprechend  vorbereiteten  Besucher  wird 
die  große  Kuppelhalle  wie  ein  glücklich  zusammenge¬ 
stimmter,  dithyrambischer  Accord  aus  Baukunst,  Bildner¬ 
kunst  und  Malerei  erscheinen,  der,  im  Zusammenhang 
mit  der  rechtsseitig  gelegenen  Ausstellung  der  könig¬ 


lichen  Porzellanmanufaktur  und  der  in  gleicherweise 
linksseitig  gelegenen  Ausstellung  der  kaiserlichen  Beiträge 
mit  ungemein  festlicher  Stimmung  den  Eintretenden  um¬ 
fängt.  Auch  die  schwungvollste  Schilderung  würde  hinter 
dem  Eindrücke,  den  die  Wirklichkeit  bietet,  Zurück¬ 
bleiben  müssen.  Der  Vei-such  zu  einer  solchen  unter¬ 
bleibe  daher.  Vielleicht  ist  es  möglich,  ihn  durch  eine 
Abbildung  nach  der  Wirklichkeit  zu  ersetzen.  Die 
Künstler  der  Kuppelhalle  sind  neben  dem  Architekten 
Schmitz  der  Bildhauer  Vogel  und  der  Maler  Klein- 
Chevalier.  —  An  die  Kuppelhalle  schließt  sich,  um  eine 
Anzahl  Stufen  vertieft,  die  25  m  breite  Hauptgalerie  an,  auf 
welche  die  fischgrätenartig  angeordneten  Seitengalerieen, 
welche  die  einzelnen  Gruppen  enthalten,  stoßen.  Der 
Schmuck  dieser  Hauptgalerie  beschränkt  sich  auf  die 
künstlerische  Ausbildung  der  beiden  Langseiten,  welche 
Anklänge  an  die  französische  Renaissance  und  mit  Recht 
einen  so  kleinen  Maßstab  zeigen,  dass  das  Ausstellungs¬ 
gut  durchaus  nicht  beeinträchtigt  wird.  Der  Charakter 
des  Schmuckes  ist  ein  im  wesentlichen  plastischer.  Leider 
kommt  die  Halle  als  solche  und  als  Fortsetzung  der 
Kuppelhalle  in  keiner  Weise  zur  Geltung,  da  man  sie 
mit  den  anspruchsvollen  Pavillons  einiger  Berliner  Groß¬ 
firmen  so  vollgesetzt  hat,  dass  jede  Raumwirkung  ver¬ 
loren  geht. 

Von  gleich  glücklicher  Erscheinung  ist  das  am  ent¬ 
gegengesetzten  Ufer  des  langgestreckten  Sees  gelegene, 
gleichfalls  nach  den  Entwürfen  von  Bruno  Schmitz 
errichtete  Hauptrestaurant,  welches  durch  eine  Verbin¬ 
dung  von  Obelisken,  Balustraden  und  Leuchtmasten, 
welche  den  Rand  des  Sees  umfassen,  mit  dem  Haupt¬ 
gebäude  eine  geschlossene  Einheit  bildet.  Der  spaniscli- 
orientalisirende  Charakter,  der  das  Äußere  des  Haupt¬ 
gebäudes  beherrscht,  giebt  auch  dem  Restaurationsbau 
die  erfrischende  sommerlich  südliche  Stimmung.  Auch 
hier  umschließen  viertelkreisförmige  Bogenhallen,  welche 
sich  in  der  Mitte  zu  einem  Kuppelraum  vereinigen,  den 
ein  gewaltiger  Wasser-  und  Aussichtsturm  überragt,  deu 
halbkreisförmigen  Seeabschluss.  Die  zweigeschossige 
Hallenanlage  ist  in  ihrem  untern  Geschosse  eine  aus¬ 
gesprochene  Bogenhalle,  nimmt  in  ihrem  obern  Geschoss 
dagegen  mehr  den  Charakter  einer  Pergola  an.  Den 
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plastischen  Schmuck  der  Anlage  bildet  eine  in  großem 
Maßstabe  gehaltene  Mittelgruppe  der  Berolina,  welche 
über  einer  Kaskadenanlage  thront. 

Hat  die  im  Vorstehenden  genannte  Gebäudegruppe  in 
erster  Linie  repräsentativen  Charakter,  der  für  die 
künstlerische  Formgebung  maßgebend  war  und  dieser 
die  erste  Bedeutung  gab,  so  tritt  bei  den  nun  folgenden 
Gebäuden  mit  einzelnen  Ausnahmen  die  künstlerische  Aus¬ 
bildung  erst  in  die  zweite  Linie,  sie  sind  in  erster  Linie 
Nutzbauten.  An  die  Spitze  dieser  Gruppe  von  Bauten 
gehört  das  sogenannte  Chemiegebäude,  welches  außer  der 
chemischen  Industrie  die  physikalische,  optische,  chirur¬ 
gische  Industrie  und  so  weiter  beherbergt.  Es  ist  nach 
den  Entwürfen  des  Architekten  Hans  Grisebach  erstellt 
und  zeigt  eine  basilikaartige,  dreischiffige,  langgestreckte 
Halle  mit  Querschiff,  dem  ein  halbrundes,  amphitheatra¬ 
lisches  Auditorium  vorgelagert  ist.  Die  künstlerische  Form¬ 
gebung  des  Gebäudes  bewegt  sich  in  einer  Art  deutschen 
Renaissance,  welche  in  freier  und  feinfühliger  Weise  einer¬ 
seits  den  großen  Lichtbedürfnissen  des  Hauses,  anderer¬ 
seits  dem  Material,  aus  dem  es  erstellt  ist  —  Draht¬ 
putz  auf  Eisengerüst  — ■  angepasst  ist. 

Für  eine  Gruppe  von  drei  eigenartigen  Gebäuden 
lieferte  der  Architekt  Karl  Hoffacker  die  Entwürfe, 
welche  die  deutsche  Formensprache,  versetzt  mit  nor¬ 
dischen  Einflüssen,  zu  wirkungsvoller  Darstellung 
bringen.  Es  sind  das  Verwaltungsgebäude,  zugleich 
Haupteingang  für  die  Ausstellung,  als  Drahtputzbau 
mit  reicher  Malerei  von  M.  Seliger  in  malerisch  be¬ 
wegter  Silhouette  erstellt,  das  Gebäude  für  die  Schul¬ 
ausstellung  und  die  Ausstellung  von  Wohlfahrtseinrich¬ 
tungen,  ein  stattlicher  Holzbau  mit  architektonisch  durch¬ 
gebildeter  Hauptfassade,  und  vor  allem  das  Gebäude  für 
Fischerei  und  Sport,  am  Rande  der  Spree,  eine  reich 
gruppirte  Anlage  mit  starken  Einflüssen  des  nordischen 
Holzbaues,  die  hier  unter  der  Mitwirkung  des  geschickten 
Holzschnitzers  G.  Riegelmann  eine  charakteristische, 
dem  Zwecke  glücklich  entsprechende  Ausbildung  er¬ 
fahren  hat.  Diese  drei  Gebäude,  die  durch  ihre  Größen¬ 
verhältnisse  der  Gruppe  der  Hauptgebäude  zuzuzählen 
sind,  schaffen  in  ihrem  künstlerischen  Ausdruck  zu 


den  Schmitz’schen  Hauptgebäuden  einen  bewussten  und 
angenehmen  Gegensatz.  Die  geringen  Mittel,  die  zu 
ihrer  Errichtung  zur  Verfügung  standen,  sind  so  haus¬ 
hälterisch  verwendet,  dass  die  künstlerische  Gestaltung 
nicht  unterdrückt  wurde,  und  wenn  nach  Vorbildern  ge¬ 
sucht  wird,  Nutzbauten  mit  den  schlichtesten  und  doch 
zugleich  ungemein  wirkungsvollen  Mitteln  künstlerisch 
zu  gestalten,  so  können  sie  in  den  Bauten  des  Archi¬ 
tekten  Hoffacker  gefunden  werden  Ein  gutes  Teil  der 
Wirkung  kommt  auf  die  Gruppirung  der  Baugruppen 
des  einzelnen  Gebäudes,  auf  die  größere  Hervorhebung 
oder  Zuriickdrängung  einzelner  Teile.  Und  hierin  ins¬ 
besondere  zeigt  sich  das  architektonische  Können. 

In  ihrer  künstlerischen  Gestaltung  ungemein  reiz¬ 
volle  Bauwerke  kleineren  Umfanges  sind  das  Alpen¬ 
panorama  von  dem  Architekten  Hochgürtel  in  Gemein¬ 
schaft  mit  dem  Maler  Rummelspacher ,  das  Gebäude  der 
Tabakfirma  Löser  &  Wolff,  sowie  das  Automaten- 
restaui-ant,  beide  von  II.  A.  Krause,  die  Gebäude  des  Pil¬ 
sener  bürgerlichen  Bräuhauses,  des  Münchener  Bürger¬ 
bräu,  das  Volksbrausebad  von  Solf  &  Wichards ,  eine 
Anzahl  kleiner  Pavillons  des  Architekten  Bruno  Möhring, 
das  Gebäude  der  Brauerei  von  Oswald  Berliner  von 
Oremer  &  Wolffenstein,  das  Tuckerbräu  von  Hoffacker, 
die  zahlreichen,  über  den  Park  verstreuten  antikisiren- 
den  Trinkhallen  von  Bruno  Schmitz,  sowie  eine  Legion 
weiterer  Pavillons  etc.,  in  welchen  talentvolle  Künstler 
die  ganze  Fülle  ihrer  Phantasie  und  ihres  Witzes  zum 
Ausdruck  gebracht  haben.  In  der  künstlerischen  Ge¬ 
staltung  dieser  Bauten  lassen  sich  drei  ausgesprochene 
Richtungen  verfolgen,  von  welchen  jede  geistvolle  Ar¬ 
beiten  zeigt.  Die  eine  Richtung  benutzt  die  auf  Lekr- 
und  Grundsätzen  aufgebaute  überlieferte  Kunst  und 
sucht  ihr  bei  möglichstem  Freiheitsdrang  so  viele  künstle¬ 
rische  Reize  abzugewinnen,  als  der  Bann  der  Überliefe¬ 
rung  es  nur  irgendwie  zulässt.  Die  zweite  Richtung 
schließt  an  die  Volkskunst  an,  greift  sie  aber  an  ihrer 
natürlichsten  Seite,  dem  Bauernhaus  und  dem  von  ihm 
abgeleiteten  Hause  der  abgelegenen  Gegenden  und  Ge- 
birgsthäler  an  und  sucht  diese  mit  möglichster  Treue 
nachzuahmen.  Die  dritte  Richtung  schließt  gleichfalls 
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an  die  Volkskunst  an,  versucht  aber  ihre  Gebilde,  wenn 
gegenüber  den  großen  Schönheiten  der  natürlichen  Volks¬ 
kunst  der  etwas  anspruchsvolle  Ausdruck  erlaubt  ist, 
zu  läutern,  zu  stilisiren  und  gelangt  trotz  dem  vielfach 
berechtigten  Misstrauen,  welches  man  in  solche  Versuche 
gesetzt  hat,  zu  ungemein  ansprechenden  Ergebnissen. 
Vielleicht  ist  es  späterhin  möglich,  charakteristische 
Beispiele  für  diese  drei  Richtungen  im  Bilde  vorzuführen. 
Alles  in  allem  genommen,  spiegelt  die  große  Gruppe 
dieser  kleinen  Bauwerke  infolge  der  Schnelligkeit  und 
Ursprünglichkeit  ihrer  Ent¬ 
stehung  mit  ziemlicher  Treue 
die  Bewegungen  im  Kleinen 
wieder,  welche  die  architek¬ 
tonischen  Bestrebungen  der 
Gegenwart  im  Großen  durch¬ 
ziehen  und  auch  im  Kunst¬ 
gewerbe  ihren  Wiederschein 
finden. 

Zweier  Veranstaltungen 
muss  zum  Schlüsse  dieser  all¬ 
gemeinen  Schilderung  noch  ge¬ 
dacht  werden,  die  zwar  nicht 
im  engeren  Zusammenhang 
mit  der  offiziellen  Ausstellung 
stehen,  da  sie  Privatunter¬ 
nehmungen  sind,  die  aber 
nichts  destoweniger  mit  dazu 
beitragen,  dem  gesamten  Aus¬ 
stellungsbild  Farbe  und  eine 
gewisse  Ergänzung  zu  geben. 

Es  sind  das  die  Unterneh¬ 
mungen  Alt-Berlin  und  Kairo, 
ersteres  ein  nach  den  Ent¬ 
würfen  Tloffacker’s  mit  einer 
köstlichen  Fülle  intimer  Reize 
ausgeführtes  Bild  des  alten 
Berlin  aus  der  Zeit  des  Großen 
Kurfürsten,  letzteres  ein  nicht 
ganz  mit  gleicher  Einheitlich¬ 
keit  durchgeführtes,  jedoch 
gleichfalls  nicht  der  Anzie¬ 
hungskraft  entbehrendes,  nach 
den  Entwürfen  des  Architek¬ 
ten  Wohlgemuth  dargestelltes 
lebendiges  Stück  orientalischen 
Lebens.  Auf  einem  Flächen¬ 
raum,  der  nach  meinem  Ge¬ 
fühle  für  die  geschlossene  und 
echte  Wirkung  des  Ganzen 
und  für  die  größere  Treue 
seines  orientalischen  Charak¬ 
ters  um  etwa  ein  Drittel  hätte 
kleiner  sein  können,  erhebt 
sich  das  sogenannte  Kairo 


mit  einer  Anzahl  von  ägyptischen  Tempel-  und  Haus¬ 
typen,  welche  zum  Teil  treue  Nachahmungen  bestehen¬ 
der  Bauwerke  sind,  aber  gegenüber  früheren  Veranstal¬ 
tungen  ähnlicher  Art,  wie  der  in  Wien  1873  und  der 
in  Paris  1889,  den  Eintags- Charakter  und  die  Eigen¬ 
schaft  leichter  Volksbelustigung  doch  allzusehr  an  der 
Stirne  tragen,  um  nach  größerem  künstlerischem  Maß¬ 
stabe  gemessen  zu  werden.  Angenehm  wirkt  es,  zu 
sehen,  wie  das  Innere  der  kleinen  Bauwerke  zu 
Läden,  Bazaren,  Schankstätten  etc.  eingerichtet  ist,  in 

welchen  der  orientalische  Cha¬ 
rakter  noch  am  echtesten  zum 
Ausdruck  kommt.  Freilich 
dürfte  der  weitaus  größte  Teil 
der  Waren,  die  hier  dem  be¬ 
gehrlichen  Käufer  mit  orienta¬ 
lischer  Beredsamkeit  und  Leb¬ 
haftigkeit  als  echte  Waren 
an-  und  aufgepriesen  werden, 
in  Berlin  selbst  entstanden 
sein. 

Anspruch  auf  strengere 
und  zugleich  künstlerische  Be¬ 
urteilung  erhebt  Alt-Berlin.  Es 
ist  mit  Bewusstsein  und  Folge¬ 
richtigkeit  einheitlich  und  mit 
liebevoller  Hingabe  an  die  be¬ 
scheidene  und  naive  Baukunst 
jener  Tage,  die  uns  noch  so 
sehr  mangelt,  entworfen  und 
ausgeführt.  Das  alte  Rathaus 
mit  der  Gerichtslaube,  das 
Georgenthor  mit  dem  schönen 
Turmbau,  die  Heiligegeist¬ 
kirche,  die  zahlreichen  kleinen 
Häuser  in  den  gewundenen 
Straßen  sind  mit  ungemeiner 
Treue  und  Liebe  wiederge¬ 
geben.  Der  Fachwerksbau  mit 
seinen  unendlichen  Abwechse¬ 
lungen  und  Gestaltungen,  der 
Backsteingiebel  mit  seinen  ein¬ 
fachen  und  doch  so  wirkungs¬ 
vollen  Formen,  der  geputzte 
Giebel  mit  seiner  lebhaft  be¬ 
wegten  Silhouette,  hier  eine 
Laube,  dort  eine  Halle,  ein 
Erker  bald  mitten  in  der 
Fassade,  bald  rücksichtslos 
dem  Bedürfnis  entsprechend 
auf  die  Seite  gerückt,  bald 
wieder  keck  an  einer  Ecke 
klebend,  hier  ein  kleines  Türm¬ 
chen,  dort  ein  zierlicher  Dach¬ 
reiter,  alles  das  vereinigt  sich 


Kreuz  für  deu  Altar  der  Johanniskirche  in  Giessen, 
nach  Zeichnung  von  Architekt  H.  Grisebach  ausgeführt  von 
Hofkunstschlosser  Paul  Marcus,  Berlin. 
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mit  den  kostümirten  Besitzern 
der  Läden  und  Schänken  und 
ihren  Gehilfen  zu  einem  an¬ 
mutigen,  lebhaften  und  male¬ 
risch  bewegten,  dabei  so  ech¬ 
ten,  wie  es  der  vorübergehende 
Charakter  der  ganzen  Veran¬ 
staltung  nur  irgendwie  zu¬ 
lässt,  Städtebild  der  vergange¬ 
nen  Zeit,  in  welcher  Berlin 
noch  mehr  jenes  still  beschau¬ 
liche  Dasein  führte,  in  welches 
nur  die  freilich  oft  herein¬ 
gebrochenen  Kriegszeiten  eine 
Abwechselung  brachten.  Das 
Kunstgewerbe  im  engeren 
Sinne  des  Worts  kommt  in 
Alt -Berlin  nur  zu  einer 
gelegentlichen  Geltung;  die 
Hauptbestimmung  dieses  be¬ 
zaubernden  Städtebildes  liegt 
in  der  künstlichen  und  künst¬ 


lerischen  Zurückversetzung  des 
Besuchers  in  Zeiten,  in  wel¬ 
chen  im  Vergleich  zu  heute 
das  Leben  des  Einzelnen  da¬ 
hin  floss  wie  ein  ruhiger 
Strom,  dessen  Kauschen  dem 
Nachbar  kaum  bemerkbar  war 
und  der  selten  die  Ufer  durch¬ 
brach.  Das  ist  heute  anders, 
und  in  diesem  bei  dem  Besuche 
Alt-Berlins  zum  Bewusstsein 
kommenden  Gegensätze  liegt 
der  Hauptreiz  dieser  Veran¬ 
staltung. 

Mit  dieser  kurzen  Schilde¬ 
rung  derselben  sei  die  Dar¬ 
stellung  des  äußeren  Bildes 
der  Ausstellung  abgeschlossen 
und  mit  dem  folgenden  Auf¬ 
sätze  der  Bericht  über  das  Aus¬ 
stellungsgut  selbst  begonnen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Leuchter  für  die  Johanniskirche  in  Giessen,  nach  Zeichnungen  von  Architekt 
H.  Grisebach  ausgefiihrt  von  Hofkunstschlosser  Paul  Marcus,  Berlin. 
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ENN  man  erwägt,  wie  die  technische  Her¬ 
stellung  von  Gusswerken  zu  mehrfacher  Wieder¬ 
holung  ein  und  desselben  Modells  herausfordert, 
so  muss  es  selbst  für  das  Mittelalter  überraschend  er 
scheinen,  wie  selten  man  an  verschiedenen  Orten  ganz 
gleichen  Gusswerken  begegnet.  Wohl  sind  allgemeine 


Verwandtschaften  durch  Tradition  der  Werkstätten, 
wie  bei  den  Löwenköpfen  an  Bronzetkiiren,  Überein¬ 
stimmungen  durch  bekannte  symbolische  Beziehungen, 
wie  bei  den  Adlern  an  den  romanischen  Leuchtern, 
Einflüsse  eines  großen  Künstlers,  wie  in  den  Gravi- 
rungen  nach  dem  Meister  E  S  vielfach  nachgewiesen. 
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Auch  direkte  Wiederholungen  ge¬ 
stanzter  Ornamente,  wie  an  dem 
romanischen  Reliquiar  in  Sitten 
sind  beobachtet  worden.  Wo  aber 
zwei  in  jeder  Beziehung  gleiche 
Arbeiten  vorliegen,  handelt  es  sich 
entweder  um  direkte  Gegenstücke, 
wie  an  den  Reliquiarien  im  Museum 
Cluny  (Didron,  Annales  1859, 
S.  19)  und  vielleicht  auch  an  der 
Augsburger  Bronzethiir,  oder  man 
ist  genötigt,  neuere  Imitationen 
zu  erkennen,  wie  bei  dem  Liller 
Bauchfasse  mit  den  drei  Jüng¬ 
lingen  im  feurigen  Ofen.  Der 
Fall  jedoch,  dass  eine  Werkstätte 
Stücke  in  mehreren  Exemplaren 
gegossen  und  verbreitet  hätte  — 
so  sicher  er  auch  vorgekommen 
sein  muss  —  hat  sich  noch  nicht 
unzweifelhaft  nachweisen  lassen. 
Vielleicht  aber  werden  wir  jetzt 
vor  einen  solchen  geführt. 

Die  Straßburger  Ausstellung 
von  1895  machte  mich  mit  dem 
romanischen  Reliquiar  von  Mols¬ 
heim  bekannt,  welches  in  die 
Litteratur  längst  eingeführt  ist. 
Es  war  dem  Publikum  zu  Liebe, 
welches  auf  allen  Ausstellungen 
und  neuerdings  auch  in  den  Museen 
durch  Stimmungsbilder  amüsirt  zu 
sein  verlangt,  auf  den  Altar  einer 
in  andächtiges  Dunkel  gehüllten 
Kapelle  aufgestellt.  Die  unab¬ 
wendbaren  Anforderungen  der 
Sicherung  verlangten,  dass  es  mit 
Drähten  auf  dem  Altartisch  be¬ 
festigt  werde.  So  konnte  es  aus 
der  Finsternis  auch  nicht  ans  Licht 
gebracht  werden,  und  ich  verdanke 
es  dem  Scheine  einer  Laterne,  mit 
welcher  mir  der  unermüdliche  und 
verdienstvolle  Veranstalter  dieser 
Ausstellung,  Herr  Prof.  Schricker, 
leuchtete,  dass  ich  den  Gegen¬ 
stand  wenigstens  einigermaßen 
kennen  lernen  konnte.  Wegen 
dieser  Schwierigkeiten  ist  kein 
Vorwurf  zu  erheben;  wenn  man 
etwas  für  die  Öffentlichkeit  tliut, 
muss  man  sich  auch  ihren  An¬ 
forderungen  fügen,  und  ich  be¬ 
dauere  nur,  dass  sie  heutzutage  so 
große  Ansprüche  erhebt,  und  schließ¬ 


lich  doch  nicht  genügend  die  Aus¬ 
stellung  besucht,  um  die  ihr  zu 
Liebe  aufgewendeten  Mittel  wieder 
einzubringen. 

Was  ich  in  Straßburg  unter 
diesen  erschwerten  Umständen  er¬ 
kannte,  war  folgendes:  Einerseits 
ein  Reliquiar  mit  einem  neuen 
Fuße  und  mit  einer  neuen  Pomella 
auf  dem  Deckel,  strahlend  in 
nagelneuer  Vergoldung,  anderer¬ 
seits  ein  Stück  in  romanischen 
Formen,  welches,  soweit  die  Er¬ 
innerung  reichte,  einem  Xantener 
Reliquiar  sehr  ähnlich  sah. 

Verschiedene  Möglichkeiten 
zur  Aufklärung  dieser  auffallen¬ 
den  Umstände,  wie  sie  bei  einer 
Fälschung  sich  nicht  stärker  hätten 
häufen  können,  wurden  besprochen, 
ohne  dass  sich  sogleich  die  rich¬ 
tige  Erklärung  ergeben  hätte.  In¬ 
zwischen  haben  die  Veranstalter 
der  Ausstellung  nach  Schluss  der¬ 
selben  das  Reliquiar  zur  näheren 
Untersuchung  in  Straßburg  zurück- 
behalten,  und  wir  dürfen  hoffen, 
ein  abschließendes  Urteil  über  die 
hier  aufgetauchten  Fragen  in  der 
demnächst  erscheinenden  Ausstel¬ 
lungspublikation  zu  finden. 

Da  mir  das  Xantener  Reli¬ 
quiar  nur  aus  Abbildungen  bekannt 
ist,  und  ich  das  Molsheimer  keines¬ 
wegs  genau  gesehen  habe,  so  ver¬ 
mag  ich  selbst  für  diesen  inter¬ 
essanten  Fall  kaum  etwas  beizu¬ 
steuern.  Aber  ich  möchte  doch 
darlegen,  wie  sich  die  Frage  für 
mich  gestaltet,  nachdem  ich  wenig¬ 
stens  die  Litteratur  über  das  Mols¬ 
heimer  Reliquiar  eingesehen  habe; 
vielleicht  wird  damit  doch  ein  för¬ 
dernder  Anstoß  geboten. 

Es  ergiebt  sich  unter  Zuhilfe¬ 
nahme  mündlicher  Mitteilungen  vor 
allem,  dass  der  Fuß,  die  Pomella 
und  die  Vergoldung  einer  Restau¬ 
ration  des  defekten  Stückes  zu¬ 
zuschreiben  sind.  Die  etwaigen 
Verdachtsmomente,  die  von  dieser 
Seite  aus  begründet  werden  könn¬ 
ten',  fallen  somit  fort.  Es  bleibt 
nur  noch  die  Übereinstimmung  mit 
dem  Xantener  Stück  zu  erklären. 


Entwurf  zu  einem  Fischmesser  von 
August  Glaser,  München. 
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Haben  wir  es  mit  einer  Elsässer  Arbeit  zu  thun,  von  welcher 
eine  Kopie  nach  dem  Rheine  verbracht  worden  ist,  oder 
stehen  wir  vor  einem  rheinischen  Werke,  welches  in 
einer  Replik  nach  Molsheim  gelangt  ist?  Auf  diese  neue 
Frage  hat  schon  Woltmann  vor  20  Jahren  eine  Antwort 
gegeben,  welche  um  so  schwerer  wiegt,  als  sie  in  un¬ 
befangener  Weise  gegen  den  Schein  und  gegen  den 
Lokalbefund  ausgesprochen  ist.  Ohne  zu  wissen,  dass 
ein  ähnliches  Stück  in  Xanten  verwahrt  wird,  nimmt  er 
für  das  Molsheimer,  obgleich  er  es  im  Eisass  antrifft, 
rheinischen  Ursprung  an.  Hier  seine  Worte  aus  der 
Geschichte  der  deutschen  Kunst  im  Eisass: 

„dadurch,  dass  sich  diese  Arbeit  jetzt  im 
Eisass  befindet,  ist  freilich  ihr  elsässischer 
Ursprung  nicht  festgestellt,  jedenfalls  aber 
trägt  sie  die  Charakterzüge  der  rheinischen 
Schule“. 

Ich  glaube ,  dass  hier  das  Richtige  ge¬ 
troffen  ist,  und  dass  wir  es  in  der  That 
mit  einem  rheinischen  Werke  zu  thun  haben, 
welches  sich  nur  in  einer  Replik  jetzt  im 
Eisass  befindet.  Wenn  die 
Übereinstimmung  der  bei¬ 
den  Stücke  eine  so  voll¬ 
kommene  wäre,  dass  sie 
aus  einer  Gussform  stam¬ 
men  müssten,  dann  würde 
diesem  Satz  eine  prinzi¬ 
pielle  Bedeutung  zukom¬ 
men,  und  man  würde  von 
demselben  aus  der  locken¬ 
den  Fährte  folgen  können, 
weiche  sich  hier  zu  eröff¬ 
nen  scheint,  nämlich  der 
einer  Handelsverbindung 
der  Werkstätten  am  Nieder¬ 
rhein  mit  den  oberrheini¬ 
schen  Städten. 

Die  Reliquiare  stim¬ 
men  aber  nicht  vollkommen 
überein,  und  wir  wissen 
von  dem  Molsheimer  nicht 
einmal  bestimmt,  ob  es 
schon  in  alter  Zeit,  oder 
erst  in  neuerer  nach  Mols¬ 
heim  gelangt  ist.  Jeden¬ 
falls  ist  es  älter,  als  die 
Kirche,  in  welcher  es  sich 
jetzt  befindet,  und  es  lässt 
sich  nicht  nachweisen,  dass 
es  aus  einer  älteren  Kirche 
des  Ortes  oder  des  Landes 
an  seinen  jetzigen  Auf¬ 
bewahrungsort  verbracht 
worden  sei.  Es  ist  eben¬ 


Tliiirlbescliläge,  aufgenommen  von  Architekt 
H.  Kkatz,  Leipzig. 


sogut  möglich,  dass  die  Jesuiten,  welchen  die  jetzige 
Pfarrkirche  von  Molsheim  sowohl  ihr  Entstehen  wie 
auch  den  Besitz  des  Reliquiars  verdankt,  dasselbe 
bei  ihrer  ersten  Ansiedelung  in  Molsheim  vom  Nieder¬ 
rheine  her  mitgebracht  haben.  Wäre  damit  der  Schluss 
auf  alte  Handelsbeziehungen  zwischen  Nord  und  Süd 
untergraben,  so  bliebe  immernoch  die  Frage  von  Interesse 
wegen  der  Verwandtschaft  der  beiden  Stücke  und  ihrer 
eventuellen  Provenienz  aus  einer  Werkstätte. 

Durch  Vergleichung  der  uns  vorliegenden  Be¬ 
schreibungen  oder  Abbildungen,  die  weder  treu  sind, 
noch  die  Stücke  von  allen  Seiten  zeigen,  er¬ 
geben  sich  folgende  Differenzen. 

Die  Füße  am  Molsheimer  Stücke  schei¬ 
nen  etwas  schlanker  als  an  dem  anderen. 
Das  ist  eine  geringfügige  Differenz,  welche 
eventuell  der  modernen  Restauration  zuzu¬ 
schreiben  ist.  Das  Xantener  aber  ist  durch¬ 
brochen  gearbeitet,  das  Molsheimer  dagegen 
nicht.  Das  ist  schon  ein  schwerwiegender 
Unterschied,  welcher  indessen  durch  ver¬ 
schiedene  nachträgliche  Be¬ 
arbeitung  von  Stücken  aus 
derselben  Gussform  ent¬ 
stehen  kann.  Ebenso  ver¬ 
hält  es  sich  mit  dem  Unter¬ 
schiede,  dass  das  Xantener 
Reliquiar  Inschriften  trägt, 
das  Molsheimer,  soweit  ich 
mich  erinnern  kann,  da¬ 
gegen  nicht,  und  dass  der 
Kamm  am  Dachfirst  oder  die 
Kreuzigungsgruppe,  welche 
verschiedene  Forscher  in 
Xanten  vermissen,  im  Mols¬ 
heime”  durch  eine  Pomella 
ersetzt  ist. 

Von  größerer  Trag¬ 
weite  sind  indessen  einige 
andere  Verschiedenheiten, 
welche  sich  aus  der  Littera- 
tur  zu  ergeben  scheinen, 
wenn  sie  thatsächlicli  be¬ 
stehen,  was  ich  ohne  Au¬ 
topsie  nicht  sicher  behaup¬ 
ten  kann.  Erstens  zeigt 
die  Abbildung  bei  Straub 
den  Deckel  etwas  anders 
in  Xanten,  und  zweitens 
beschreibt  Didron  (Annales 
1859,  S.  18),  Kraus  (Eisass 
I,  S.  154),  der  Ausstel¬ 
lungskatalog  (Nr.  56)  und 
der  letzte  Berichterstatter 
Braun  in  Zeitschr.  f.Chr.K. 
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1895,  S.  224  f.)  den  Deckel  als  mit  12  Aposteln  in 
12  Arkaden  geziert.  Das  widerspricht  der  Anordnung 
an  dem  Xautener  Stücke,  welches  nach  Clemen  (Kreis 
Moers,  S.  130)  nur  6  Apostel  am  Deckel  zeigt, 
während  die  anderen  sechs  au  den  Schmalseiten  des 
Kastens  angeordnet  sind.  Nur  Straub  (Bulletin  1858, 
S.  135)  und  Lotz  („Kunsttopographie  Deutschlands“  II, 
S.  288,  wo  aber  keine  auf  Autopsie  gegründete  Be¬ 
schreibung  vorliegt)  verteilten  die  Apostel  bei  dem 


Molsheimer  Reliquiar  auf  den  Kasten  und  das  Dach, 
wie  es  auf  dem  Xantener  der  Fall  ist.  Da  ich  nicht 
annehmen  kann,  Didron,  Kraus,  der  Ausstellungskatalog 
und  Braun  hätten  geirrt,  so  muss  ich  annehmen,  dass 
das  Molsheimer  Reliquiar  von  dem  Xantener  erheblich 
abweiche,  und  ich  muss  gestehen ,  dass  die  Frage  der 
ungefähren  Übereinstimmung  schwerer  zu  entscheiden 
sein  wird,  als  die  der  vollkommenen  Gleichheit. 

MARC  ROSEN  BERG. 


Theskanne,  entworfen  von  Professor  Rud.  Mayer  in  Karlsruhe. 


DIE  KÖNIGL.  INDUSTRIESCHULE  IN  PLAUEN  I.  V. 


IE  Bestrebungen  der  Musterzeichner,  sich 
die  ihnen  gebührende  sociale  Stellung 
zu  erringen,  haben  ihre  volle  Berech¬ 
tigung;  denn  ihre  Thätigkeit  erfordert 
künstlerische  Beanlagung,  und  von  der 
Schönheit,  Originalität  und  Mannigfaltig¬ 
keit  ihrer  Muster  hängt  das  Gedeihen  einer  Industrie 
ganz  wesentlich  ab.  Welche  Fähigkeit  und  geistige 
Arbeit  erforderlich  ist,  immer  und  immer  wieder  neue 
Gedanken  im  Muster  zum  Ausdruck  zu  bringen,  wird 
leider  in  Deutschland  noch  sehr  verkannt  und  selbst 
von  den  Industriellen  wird  dem  Musterzeichner  meist 
nicht  die  Stellung  eingeräumt,  die  ihm  als  deren  wesent¬ 
lichstem  geistigen  Mitarbeiter  zukommt. 

In  Frankreich  achtet  man  tüchtige  Musterzeichner 
höher  als  in  Deutschland,1)  weil  die  Industriellen  wissen 
und  auch  anerkennen,  was  sie  ihnen  zu  danken  haben. 
Freilich  kann  eine  höhere  gesellschaftliche  Stellung  nur 
allein  errungen  werden,  indem  die  Musterzeichner  nach 
höchster  künstlerischer  Leistungsfähigkeit  streben  und 
sich  eine  ihrem  Berufe  angemessene  allgemeine  Bildung 
zu  erringen  trachten. 

Von  einem  tüchtigen  Musterzeichner  darf  heutzu¬ 
tage  gefordert  werden,  dass  er  mit  künstlerischem  Ver¬ 
ständnisse  die  verschiedenen  Arten  des  historischen  Orna¬ 
mentes  und  die  Pflanze  sowohl  in  naturalistischer  als 
auch  stilistischer  Auffassung  zu  verwenden  versteht. 
Zur  Aneignung  solcher  Kenntnisse  gehören  Jahre  ernsten 
Studiums,  wie  es  nur  die  Schule  mit  ihrem  umfäng¬ 
lichen  Lehrapparate  ermöglichen  kann.  Selbst  bei  dem 
besten  Willen  und  ernstesten  Streben  wird  es  im  prak¬ 
tischen  Leben  schwer  möglich  sein,  Zeit  und  Ruhe 
genug  zu  finden,  um  sich  derartigen  Studien  fortgesetzt 
hinzugeben. 

Zu  dieser  allgemeinen  zeichnerischen  Ausbildung 
eines  Musterzeichners  kommt  dann  noch  die  hauptsäch¬ 
lich  auf  der  natürlichen  Begabung  beruhende  Fähigkeit 
des  Entwerfens  von  Mustern  und  die  Bekanntschaft  mit 
den  mannigfachen  Arten  der  Technik.  Auch  auf  diesen 
Gebieten  ist  nur  die  Schule  im  stände,  eine  möglichst 
vielseitige  Vorbildung  zu  geben,  da  die  Fähigkeit  des 
Entwerfens  von  Mustern  für  die  hauptsächlichsten 

1)  Unter  „Musterzeichnen“  versteht  man  in  Deutsch¬ 
land  im  allgemeinen  noch  das  Aufzeichnen  und  Vordrucke 
von  Buchstaben  und  Monogrammen  auf  Wäsche  u.  a.  m. 


Zweige  der  Textilindustrie  auf  der  Grundlage  des 
Ornament-  und  Pflanzenstudiums  methodisch  entwickelt 
wird.  Natürlich  sollte  jeder  Zeichner  möglichst  ein¬ 
gehende  technische  Kenntnisse  besitzen,  also  sich  mit 
dem  praktischen  Weben  und  Maschinensticken  etc.  ver¬ 
traut  machen.  Freilich  muss  auch  hier,  wie  in  jedem 
andern  Berufe,  die  Thätigkeit  im  praktischen  Leben 
diese  Kenntnisse  erweitern  und  befestigen. 

Ein  ganz  wesentlicher  Vorteil  für  die  mit  einer 
solchen  ausgiebigen  künstlerischen  und  technischen  Vor¬ 
bildung  ausgerüsteten  Musterzeichner  besteht  darin,  dass 
dieselben  im  stände*  sind,  sich  in  jeden  Zweig  der  Textil¬ 
industrie  einzuarbeiten. 

Wenn  die  zunächst  erwähnte  Branche  einem  auf 
einer  Schule  ausgebildeten  jungen  Zeichner  nicht  zu¬ 
sagt  oder  bei  Wechsel  der  Stellung  eine  gleichartige 
sich  ihm  nicht  bietet,  so  wird  er  sich  jederzeit  leicht 
auf  einem  andern  Gebiete  der  Industrie  bethätigen 
können. 

Leider  wendet  sich  dem  Berufe  des  Musterzeichners 
eine  große  Anzahl  junger  Leute  zu,  bei  welchen  das 
Talent  zum  Zeichnen  und  Entwerfen  in  nicht  genügen¬ 
dem  Maße  vorhanden  ist  oder  ganz  fehlt.  Vor  einer 
solchen  falschen  Berufswahl  kann  nicht  genug  gewarnt 
werden;  denn  die  Möglichkeit,  sich  eine  Existenz  als 
Musterzeichner  zu  gründen,  hängt  ausschließlich  von  der 
natürlichen  Beanlagung  zu  dieser  Kunst  ab.  Die  Direktion 
einer  Schule  für  Musterzeichner  tliut  daher  besser,  un¬ 
begabten  Schülern  von  dem  ferneren  Besuche  der  Schule 
abzuraten,  als  wenn  darnach  gestrebt  wird,  durch  eine 
hohe  Schülerzahl  zu  glänzen;  sie  schützt  sich  durch  die 
Entfernung  talentloser  Schüler  vor  dem  Tadel,  dass 
auch  in  der  Schule  gebildete  Musterzeichner  nicht 
immer  den  Anforderungen  des  praktischen  Lebens  ent¬ 
sprechen. 

Diese  Prinzipien  sind  es,  nach  denen  die  im  Jahre 
1877  gegründete  und  1890  in  Staatsverwaltung  über¬ 
gegangene  Industrieschule  in  Plauen  i.  V.  geleitet  wird; 
wir  haben  die  obigen  Sätze  fast  wörtlich  dem  Bericht 
der  Schule  für  die  Jahre  1894  und  1895  übernommen. 
Das  Institut  ist  die  Schöpfung  des  verdienstlichen 
Direktors  Prof.  Richard  Hofmann ,  der  es  verstanden 

1)  Nähere  Angaben  über  die  Geschichte  der  Kunstge¬ 
werblichen  Fachzeichenschule  enthält  der  Jahresbericht 
der  Industrieschule  1892/93. 
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hat,  sie,  vielen  Hindernissen  und  widrigen  Umständen 
zum  Trotz,  auf  eine  hohe  Stufe  hinauf  zu  führen. 

Der  Wirkungskreis  der  Königl.  Industrieschule 
erstreckt  sich  auf  die  Textilindustrie  des  Vogtlandes 
und  der  anschließenden  Landesteile,  ihre  Aufgabe  besteht 
in  der  Ausbildung  tüchtiger  Musterzeichner  und  weib¬ 
licher  Arbeitskräfte  für  die  Industrie.  Sie  hat  ferner 
den  Zeichenunterricht  für  andere  Gewerbtreibende  zu 
pflegen  und  die  Ausbildung  von  Zeichenlehrern  für 
gewerbliche  und  andere  Lehranstalten  zu  übernehmen, 
sowie  jungen  Fabrikanten  eine  ihrem  Berufe  ent¬ 
sprechende  Ausbildung  im  Zeichnen,  Weben  und  Sticken 
zu  vermitteln. 

Demzufolge  ist  die  Anstalt  eingeteilt  in  eine 
Musterzeichnerschule  mit  Web-  und  Maschinenstickab¬ 
teilung,  eine  Frauenarbeitsschule  und  eine  Fabrikanten¬ 
schule.  Außerdem  sind  mit  der  Königl.  Industrieschule 
umfängliche  Sammlungen  verbunden  und  zwar:  Die 
Bibliothek  mit  Vorbildersammlung  und  öffentlichem 
Zeichensaal,  ein  Museum  für  Textilindustrie,  eine  Samm¬ 
lung  von  Gipsmodellen  und  eine  solche  von  Naturalien. 

Die  Musterzeichnersch-ule  vollendete  zu  Michaelis  1895 
zum  ersten  Male  nach  der  Neuorganisation  den  vorge¬ 
schriebenen  vier  und  einhalbjährigen  Kursus.  Aus  der 
vom  28.  September  bis  7.  Oktober  1895  abgehaltenen 
Ausstellung  dieser  Abteilung  konnte  daher  der  Erfolg 
des  Unterrichtes  auf  Grund  des  Lehrplanes  genau  geprüft 
werden.  Das  Ergebnis  war  befriedigend,  so  dass  der 
Lehrplan  der  Anstalt  mit  Ausnahme  einiger  unwesent¬ 
lichen  Abänderungen  und  Ergänzungen  zukünftig  bei¬ 
behalten  werden  kann. 

Die  Ausstellung  hat  aber  auch  außerdem  gezeigt, 
dass  die  Heranbildung  von  künstlerisch  leistungsfähigen 
Musterzeichnern  im  Sinne  der  Neuzeit  nur  in  Schulen 
vermittels  eines  vielseitigen,  nach  jeder  Richtung  orga¬ 
nisch  entwickelten  Lehrplanes  und  unter  der  Leitung 
tüchtiger,  strebsamer  Lehrer  geschehen  kann. 

Bei  der  Heranbildung  von  Zeichnern  ist  in  der 
Königlichen  Industrieschule  von  jeher  das  Zeichnen  und 
Malen  von  Pflanzen  und  Tieren  nach  der  Natur  ganz 
besonders  berücksichtigt  worden,  wie  auch  die  aus  der 
Natur  gewonnenen  Motive  bei  dem  Entwerfen  von 
Mustern  jederzeit  Verwendung  fanden. 

Schon  vor  langen  Jahren,  als  diese  Erziehungsweise 
nur  von  wenigen  verstanden  und  geachtet  wurde,  sind 
die  Schüler  der  Anstalt  auf  die  Verwendung  von  Natur¬ 
motiven  ohne  Berücksichtigung  irgend  welcher  geschicht¬ 
lichen  Stilart  hingewiesen  worden.  Da  die  Richtig¬ 
keit  dieses  Pflanzenstudiums,  als  dessen  hauptsächlichster 
Förderer  und  Pfleger  an  den  sächsischen  Lehranstalten 
der  frühere  Lehrer  an  der  Königlichen  Kunstgewerbe¬ 
sehule  zu  Dresden  Professor  Karl  Krumbholz  zu  be¬ 
zeichnen  ist,  gegenwärtig  von  denkenden  Künstlern 
wohl  kaum  mehr  bezweifelt  wird,  die  neuzeitliche  Kunst 


sich  vielmehr  ganz  entschieden  in  dieser  Bahn  bewegt, 
so  hat  es  die  Direktion  für  angezeigt  erachtet,  den 
Unterricht  in  der  Verwendung  von  Pflanzen  für  orna¬ 
mentale  Zwecke  wesentlich  zu  erweitern  und  auf  die 
stilistische  Anwendung  von  Naturformen  bei  dem  Ent¬ 
werten  von  Mustern  für  Textilindustrie  noch  mehr  Ge¬ 
wicht  zu  legen,  als  es  früher  geschehen  ist. 

Zahlreiche  Beispiele  dieser  Studien  und  Entwürfe 
enthält  die  neueste  Veröffentlichung  von  Schülerarbeiten 
der  Musterzeichner- Abteilung,  welche  mit  Genehmigung 
des  Königlichen  Ministeriums  des  Innern  unter  dem  Titel 
„Musterentwürfe  für  Textilindustrie“  im  Buchhandel ') 
erschienen  ist. 

Die  Unterrichtsfächer  der  Musterzeichnerschule  zielen 
auf  eine  allgemeine  Vorbildung  und  auf  Fachunterricht. 
Die  erstere  umfasst:  Zeichnen  und  Malen  von  Ornamenten, 
von  Pflanzen  und  Tieren  nach  der  Natur,  Entwerfen 
von  Pflanzenornamenten  mit  Benutzung  der  Natur, 
Linearzeichnen ,  Projektionslehre,  Schattenkonstruktion, 
Perspektive,  Deutsche  Sprache,  Rechnen  und  Buchführung. 

Die  Fachbildung  besteht  aus  folgenden  Disciplinen: 
Praktisches  Weben,  Patroniren,  praktisches  Maschinen¬ 
sticken,  technisches  Zeichnen  von  Mustern  für  Maschinen¬ 
stickerei,  Kopiren  von  Geweben,  Spitzen,  Stickereien 
u.  a.  m.,  Entwerfen  von  Mustern  für  Handstickerei, 
Maschinenstickerei  und  Spitzen,  Entwerfen  von  Mustern 
für  Gardinen-  und  Stoffweberei. 

Der  Unterricht  im  Zeichnen  und  Malen  von  Orna¬ 
menten  u.  s.  w.  wird  nur  im  Winter,  und  der  Unter¬ 
richt  im  Zeichnen  und  Malen  von  Pflanzen  und  Tieren 
nach  der  Natur  nur  im  Sommer  erteilt. 

Die  Frauenarbeitsschule  hat  in  der  Hauptsache 
die  Aufgabe,  Frauen  und  Mädchen  für  die  Weißwaren¬ 
konfektion  auszubilden,  außerdem  aber  auch  den  Zweck, 
in  anderen  Fächern  der  Frauenarbeit  soweit  zu  unter¬ 
richten,  dass  die  entlassenen  Schülerinnen  zur  Ausübung 
gewerblicher  Thätigkeit  befähigt  werden. 

Dass  auch  diese  Abteilung  der  Königl.  Industrie¬ 
schule  bemüht  ist,  der  ihr  gestellten  Aufgabe  gerecht 
zu  werden,  erhellt  daraus,  dass  die  meisten  der  nach 
beendetem  Kursus  entlassenen  Schülerinnen  passende 
Stellen  als  selbständige  Directricen  oder  als  Gehilfinnen 
solcher  erhalten. 

Selbstverständlich  gehört  auch  auf  diesem  Gebiete 
längere  Übung  und  Erfahrung  dazu,  um  die  Ansprüche, 
welche  an  Leiterinnen  der  Konfektionsabteilungen  in 
Fabriken  bezüglich  des  Geschmackes  und  der  Gewandt¬ 
heit  in  der  Herstellung  neuer  Muster  gestellt  werden, 
in  vollem  Maße  befriedigen  zu  können. 

Durch  die  in  der  Schule  vermittelte  gründliche  Vor¬ 
bildung  wird  aber  eine  schnelle  Erfassung  der  in  der 
Praxis  gestellten  Aufgaben  ermöglicht.  Der  Wechsel 
der  Mode  darf  deshalb  von  der  Schule  nicht  außer  Acht 


1)  Plauen,  Chr.  Stoll. 
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gelassen  werden,  so  dass  z.  B.  in  den  letzten  zwei  Jahren 
unter  anderem  auf  die  Übung  in  der  Herstellung  der 
verschiedensten  Hohlsaumarbeiten  großes  Gewicht  gelegt 
werden  musste. 

Von  ganz  besonderem  Werte  für  die  Thätigkeit 
einer  Directrice  ist  der  Unterricht  im  Kunststicken, 
Putzmachen  und  Zeichnen.  Ersterer  vermittelt  die 
Kenntnisse  der  verschiedensten  Arten  der  Technik,  die 
bei  der  Neumusterung  in  den  Geschäften  nutzbringende 
Verwendung  finden,  während  beim  Putzmachen  notwen¬ 
dige  manuelle  Fertigkeiten  geübt  und  der  Geschmack  in 
der  Behandlung  von  Bandschmuck,  Schleifen  u.  a.  m. 
gefördert  wird.  Auffällig  ist  bei  manchen  Schülerinnen 
eine  gewisse  Abneigung  gegen  das  Zeichnen,  obgleich 
diese  Fähigkeit  für  den  Beruf  einer  Directrice  oder 
Arbeiterin  von  grundlegender  Bedeutung  ist.  Wenn 
auch  bei  der  Arbeit  nicht  immer  Gelegenheit  zur  An¬ 
wendung  der  zeichnerischen  Fertigkeit  gegeben  ist,  so 
übt  dieser  Unterricht  wie  kein  anderer  das  Auge,  den 
Geschmack  und  den  Formensinn;  er  erzieht  zur  Strenge 
mit  sich  selbst  und  zur  Gewissenhaftigkeit  bei  der 
Arbeit  und  fördert  Reinlichkeit  und  Ordnungsliebe;  denn 
nie  wird  der  Zeichenunterricht  erfolgreich  sein,  wenn  auf 
diese  Eigenschaften  nicht  großes  Gewicht  gelegt  wird. 

Die  Frauenarbeitsschule,  welche  einen  allgemeinen 
Kursus  in  der  Dauer  von  ll/2  Jahr  hat,  dem  sich  für 
die  besonderen  Zwecke  der  Weißwarenkonfektion  ein 
weiterer  Kursus  von  lj2  Jahr  anschließt,  besteht  aus 
einer  Unterklasse,  einer  Mittelklasse  und  einer  Oberklasse, 
sowie  einer  besonderen  Abteilung  für  Kunststickerei. 

Die  Fabrikantenschule  bezweckt  die  Belehrung 
von  jungen  Kaufleuten  in  praktischen  Fabrikations¬ 
kenntnissen  der  Weberei,  Hand-  und  Maschinenstickerei 
und  im  Freihandzeichnen. 

Die  Beteiligung  junger  Fabrikanten  an  dieser  Ab¬ 
teilung  der  Königl.  Industrieschule  ist  natürlich  am  leb¬ 
haftesten  beim  Unterricht  in  der  Maschinenstickerei,  der 
Hauptindustrie  Plauens. 

Die  Erreichung  eines  zweckentsprechenden  Zieles  im 
Maschinensticken  erfordert  nach  den  bisherigen  Er¬ 
fahrungen  bei  regelmäßigem  vierstündigen  Unterrichte  in 
der  Woche  1  Jahr.  Die  vorhandenen  Stickmaschinen 
waren  während  der  vergangenen  2  Jahre  dauernd  in 
Benutzung;  geübt  wurden  Cambric-Stickereien,  Tüll-  und 
Ätzspitzen. 

Die  Sammlungen  der  Königlichen  Industrieschule 
dienen  ausschließlich  praktischen  Zwecken;  sie  enthalten 
deshalb  nur  solche  Gegenstände,  die  für  den  Unterricht  der 
Schule  und  für  die  heimische  Texilindustrie  vorbildlichen 
Wert  haben. 

Der  Standpunkt  des  Kunstgelehrten  musste  daher 
notwendigerweise  verlassen  und  bei  Erwerbung  von  Vor¬ 
bildern  den  Bedürfnissen  der  Neuzeit  Rechnung  getragen 
werden. 

Die  Textil-Sammlung  enthält  vorzugsweise  muster¬ 


gültige  Erzeugnisse  der  Neuzeit,  während  solche  früherer 
Kunstepochen  durch  gute  Abbildungen  in  der  reichhaltigen 
Bibliothek  der  Anstalt  vertreten  sind.  Da  bei  den  alten 
Originalen  die  Farben  verblichen  sind  und  die  Technik 
meist  veraltet  ist,  genügen  die  durch  die  moderne  Ver¬ 
vielfältigungskunst  wiedergegebenen  Abbildungen  voll¬ 
ständig  für  Unterrichtszwecke. 

Die  starke  Benutzung  der  hiesigen  Sammlungen 
durch  die  Zeichner  und  Fabrikanten  des  Industriebezirkes 
beweist  die  Richtigkeit  der  Grundsätze,  welche  bei  Er¬ 
werbung  von  Vorbildern  bestimmend  sind,  —  deutlicher 
aber  noch  spricht  dafür  der  an  die  Direktionen  der 
Kunstgewerbemuseen  in  der  letzten  Zeit  immer  dringen¬ 
der  gerichtete  Mahnruf  aus  Fachkreisen,  die  gelehrten 
Sonderzwecke  bei  Seite  zu  lassen  und  durch  Ankauf 
moderner  Erzeugnisse  den  Bedürfnissen  der  Kunst¬ 
gewerbetreibenden  mehr  Rechnung  zu  tragen. 

Die  von  den  Anhängern  der  älteren  Richtung  auf¬ 
gestellte  Behauptung,  dass  die  Erzeugnisse  der  Neuzeit 
meist  Nachahmungen  alter  Vorbilder  und  daher  minder¬ 
wertig  seien,  fällt  schon  allein  durch  die  Thatsache,  dass 
die  Textilindustrie  alljährlich  eine  so  große  Anzahl 
neuer  und  interessanter  Erscheinungen  in  Muster,  Farbe 
und  Technik  bringt,  dass  die  vorhandenen  Mittel  nicht 
ausreichen,  auch  nur  das  Beste  davon  zu  erwerben.  Außer¬ 
dem  darf  wohl  auch  zur  Ehre  der  Kunstgewerbeschulen 
angenommen  werden,  dass  sich  die  Kirnst  der  in  ihnen 
ausgebildeten  Musterzeichner  nicht  nur  in  der  Nach¬ 
ahmung  und  Umänderung  alter  Muster  bethätigt.  Selbst¬ 
verständlich  baut  sich  auch  diese,  wie  jede  Kunst,  auf 
den  Werken  früherer  Epochen  auf,  sie  wird  aber,  weil 
sie  von  den  Anschauungen  und  Bedürfnissen  ihrer  Zeit 
beeinflusst  und  von  der  Individualität  des  Künstlers  um¬ 
gestaltet  wird,  sich  über  die  bloße  Nachahmung  erheben 
und  zur  selbständigen  Kunst  werden.  Die  großen 
Künstler  der  Renaissancezeit  nahmen  sich  auch  die  An¬ 
tike  zum  Vorbild,  sie  schufen  aber,  indem  sie  nur  zu 
kopiren  glaubten,  beseelt  vom  Geiste  ihrer  Zeit,  Neues 
und  noch  nie  Erreichtes.1)  Auch  die  Wogen  unserer 
Zeit  gehen  hoch,  und  wie  die  bildenden  Künste  mit 
heißem  Bemühen  neue  Bahnen  suchen,  indem  sie  sich 
von  der  hergebrachten  Kunstweise  zu  befreien  trachten 
und  die  Natur  in  allen  ihren  Erscheinungen  zum  Vor¬ 
bilde  nehmen,  so  muss  notwendigerweise  auch  das  Kunst¬ 
gewerbe  folgen  und  ist  auch  schon  bis  zu  einem  ge¬ 
wissen  Grade  gefolgt.  Namentlich  auf  dem -Gebiete  der 
Textilindustrie,  dem  weitesten  Felde  für  die  Verzierungs¬ 
kunst,  begegnet  man,  wie  schon  bemerkt,  seit  Jahren 
außerordentlich  mannigfaltigen  Ornamentirungen ,  die 
durchaus  nicht  Nachahmungen  alter  Muster  sind. 

Die  Sorge,  dass  die  modernen  Farben  schneller  ver¬ 
bleichen,  als  die  alten,  ist  unberechtigt;  denn  die  Färber¬ 
kunst  steht  gegenwärtig  auf  einer  hohen  Stufe.  In 


1)  Vgl.  Semper,  „Der  Stil“. 
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Plauen  verstickt  man  jetzt  sogar  eclit  gefärbte  Baum¬ 
wollgarne  aller  Farbentöne;  bei  guter  Seide  und  Wolle 
stellt  die  Haltbarkeit  der  Farben  überhaupt  außer  Zweifel. 
Dazu  kommt  noch,  dass  die  für  die  Sammlungen  an¬ 
gekauften  modernen  Musterstücke  nicht  einer  solchen 
Abnutzung  ausgesetzt  sind,  wie  es  die  alten  Stoffe  waren, 
von  denen  oft  nur  noch  Fragmente  übrig  sind. 

Dass  die  Vertreter  der  älteren  Richtungen  nicht 
nur  auf  diesem  Gebiete,  sondern  überall,  wo  neue 
Strömungen  sich  Bahn  brechen  wollen,  mit  allen  Mitteln 
zu  dämmen  suchen  und  nur  allmählich  mit  dem  Strome 
steuern,  ist  eine  oft  gemachte  Beobachtung. 

Von  den  Vorzügen  einer  Sammlung  von  Vorbildern 
der  neuesten  Zeit  sei  nur  noch  der  angeführt,  dass  die¬ 
selben  wegen  des  Musterschutzgesetzes  nicht  kopirt 
werden  dürfen,  während  dieses  bei  älteren  Vorbildern 
unbeanstandet  geschehen  darf.  Es  kann  daher  ange¬ 
nommen  werden,  dass  die  Sammlungen  älterer  Vorbilder 
mit  zu  dem  vielgerügten  „eklektischen  Schematismus“ 
beigetragen  haben,  der  das  Kunstgewerbe,  jede  neuere 
Richtung  hemmend,  beherrschte,  jetzt  aber  mehr  und 
mehr  einer  selbständigeren  Kunst  weichen  muss. 

Die  Natur  ist  wieder  in  ihre  Rechte  getreten,  und 
das  ist  wertvoller,  als  das  Bestreben,  immer  „stilrein“ 
im  Sinne  der  geschichtlichen  Stilarten  zu  sein.  Die 
Kunstgeschichte  lehrt,  dass  die  Rückkehr  zur  Natur 
jederzeit  ein  Zeichen  der  Gesundung  und  des  Wieder¬ 
aufblühens  der  Kunst  aus  schematischer  Versumpfung 
war,  und  so  dürfen  auch  wir  hoffen,  dass  uns  die  un¬ 
befangene  Verwendung  von  Naturformen  weit  eher  zu 
dem  langersehnten  Stile  unserer  Zeit  verhelfen  wird,  als 
das  fortwährende  Kopiren  alter  Vorbilder. 

Um  die  Sammlungen  der  Königlichen  Industrieschule 
der  Bevölkerung  der  Industriestädte  des  Vogtlandes  und 
Erzgebirges  zugänglich  zu  machen,  sind  durch  Ver¬ 
mittelung  des  Vogtl.-Erzgeb.  Industrievereines  zu  Plauen 
alljährlich  Wanderausstellungen  veranstaltet  worden. 
Auch  in  den  verflossenen  zwei  Jahren  wurden  12  solcher 
Ausstellungen  abgehalten.  Außerdem  fand  in  Chemnitz 
vom  20.  Mai  bis  mit  16.  Juni  1894  auf  Veranlassung 
des  dortigen  Musterzeichnervereins  eine  Ausstellung  der 
Stoffsammlung  statt. 

Seit  dem  Jahre  1888  sind  nunmehr  40  solcher 
Wanderausstellungen  veranstaltet  worden,  wozu  1075 
Werke  und  15984  Textilgegenstände  verwendet  wurden. 

Der  mit  diesen  Ausstellungen  erzielte  Erfolg  lässt 
sich  leider  nicht  statistisch  nachweisen,  vielleicht  erhellt 
er  aber  daraus,  dass  326  Fabrikanten  und  Muster¬ 
zeichner  durch  ihren  Beitritt  zum  Industrievereine  zu 
erkennen  gegeben  haben,  welche  Wichtigkeit  für  die 
Industrie  sie  der  Nutzbarmachung  dei*  hiesigen  Samm¬ 
lungen  beimessen. 


Freilich  hat  sich  gezeigt,  dass  Wanderausstellungen 
dem  Zwecke  nur  vorübergehend  genügen;  es  ist  als  not¬ 
wendig  hingestellt  worden,  derartige  Vorbilder  dauernd 
zur  Verfügung  zu  haben.  Diesem  Bedürfnisse  ist  durch 
Errichtung  von  ständigen  V orbildersammlungen  zunächst 
in  Eibenstock  und  Annaberg  vor  2  und  3  Jahren  ent¬ 
sprochen  worden,  während  im  verflossenen  Jahre  sich  die 
Städte  Falkenstein,  Frankenberg,  Glauchau,  Meerane  und 
Auerbach  darum  beworben  haben. 

Mit  der  Verwirklichung  dieser  Unternehmungen 
dürfte  die  regelmäßige  Abhaltung  von  Wanderaus¬ 
stellungen  abgeschlossen  sein  und  an  ihre  Stelle  eine 
jährlich  vier-  bis  sechsmalige  Auswechslung  von  Gegen¬ 
ständen  aus  den  Sammlungen  der  Königlichen  Industrie¬ 
schule  treten.  Die  Bibliothek  einer  jeden  ständigen 
Vorbilder  Sammlung  ist  Eigentum  der  betreffenden  Stadt. 
Zur  Beschaffung  von  kunstgewerblichen  Werken  für 
diese  Sammlungen  hat  das  Königliche  Ministerium  des 
Innern  bisher  Unterstützungen  gewährt  und  zwar  für 
Eibenstock  und  Annaberg  je  1000  M.  jährlich.  Die 
Leitung  dieser  Vorbildersammlungen  besorgt  der  Direktor 
der  Industrieschule  als  Geschäftsführer  des  Vogtl.-Erzgeb. 
Industrievereines. 


Eine  schwierige  Aufgabe  für  die  Leiter  von  kunst¬ 
gewerblichen  Fachschulen  liegt  darin,  die  Thätigkeit  der¬ 
selben  in  intime  Beziehungen  zu  den  Gewerben  und  der 
Industrie  zu  bringen. 

Namentlich  wird  diese  Schwierigkeit  für  Kunst¬ 
gewerbeschulen  in  solchen  Städten  recht  unangenehm 
fühlbar,  wo  bestimmte  Kunstindustriezweige  nicht  sess¬ 
haft  sind.  Die  Königliche  Industrieschule  zu  Plauen  ist 
in  der  glücklichen  Lage,  dass  ihr  durch  die  hochent¬ 
wickelte  Textilindustrie  des  westlichen  Sachsens  der 
Weg  genau  vorgeschrieben  ist,  den  sie  zu  verfolgen  hat. 
Bildet  die  Anstalt  einerseits  eine  Centralstelle,  welche 
die  vorwärtsstrebende  Industrie  durch  Heranbildung 
tüchtiger  Hilfskräfte  und  reiche  Vorbildersammlungen 
unterstützt,  so  werden  der  Schule  andererseits  durch  die 
fortschreitende  Industrie  immer  wieder  neue  Aufgaben 
gestellt.  Zudem  ermöglicht  die  weitverzweigte  und 
mannigfach  gegliederte  Textilindustrie  des  Vogtlandes 
und  Erzgebirges,  den  Wirkungskreis  der  Anstalt  auch 
auf  andere  Städte  auszudehnen.  Durch  das  Zusammen¬ 
wirken  glücklicher  Umstände  ist  es  daher  der  König¬ 
lichen  Industrieschule  vergönnt  gewesen,  sich  wie  kaum 
eine  andere  Anstalt  in  den  unmittelbaren  Dienst  der  In¬ 
dustrie  zu  stellen  und  kräftig  an  der  Entfaltung  derselben 
mitzuwirken,  gemäß  der  ihr  von  der  Regierung  ge¬ 
stellten  Aufgabe. 


-u-  Berlin .  Im  Verein  für  Deutsches  Kunstgewerbe 
sprach  am  13.  Mai  d.  J.  Herr  Professor  E.  Doepler  d.  J.  über 
Ziele  und  Zwecke  der  Glasmalerei  für  moderne  Profanbauten. 
Redner  berührte  zunächst  die  alten  Beispiele  profaner  Glas¬ 
malerei,  deren  Einfachheit  in  der  Anwendung  und  ihre 
Lichtdurchlässigkeit  und  sprach  dann  über  die  verschiedenen 
Formen,  unter  denen  heute  Glasmalereien  im  Profanbau 
Verwendung  finden,  als  Oberlichte  über  Thüren  und  an 
Decken  über  Treppen,  als  Dielen-  und  Flurfenster,  sowie  als 
Fenster  nach  der  Straße  in  Wohnräumen.  Dass  jede  dieser 
Arten  je  nach  den  Vorbedingungen  des  Raumes  individuell 
ausgearbeitet  sein  müsste,  suchte  Redner  zu  begründen,  in¬ 
dem  er  auf  die  einzelnen  Zwecke  der  Anbringung  der  Fenster 
einging.  Sie  haben  gemeinhin  den  Zweck,  Licht  einzulassen, 
mitunter  auch  die  Aufgabe,  Licht  abzusperren.  Bei  schräg 
einfallendem  Licht  sind  die  Bedingungen  wesentlich  andere 
als  bei  horizontalem  Licht.  Schließlich  folgten  noch  einige 
Bemerkungen  über  englische  und  amerikanische  Verglasungen 
und  über  die  oft  zu  weit  gehende  Anwendung  von  Ver¬ 
glasung  an  Möbeln  und  Hausgerät.  Vorher  verkündigte 
Herr  Architekt  Bodo  Ebhardt  das  Ergebnis  des  Preisgerichts 
für  den  Wettbewerb  um  farbige  Entwürfe  zu  einem  Glas¬ 
fenster,  welcher  zum  1.  Mai  d.  J.  für  Herrn  Schröder- 
Poggelow  ausgeschrieben  war  und  besprach  die  ausgestellten 
Wettarbeiten.  Es  haben  erhalten:  den  1.  Preis  (400  M.) 
Regierungs  -  Bauinspektor  K.  Grunert,  den  2.  Preis  (200  M.) 
Professor  Max  Koch.  —  In  der  Sitzung  des  Vereins  am 
27.  Mai  d.  J.  verkündigte  Herr  Professor  Woldemar  Friedrich 
das  Ergebnis  des  Preisgerichts  für  den  Wettbewerb  um 
Entwürfe  zu  einem  Diplom  für  die  Berliner  Gewerbe-Aus¬ 
stellung  1896  und  besprach  die  ausgestellten  Wettarbeiten. 
Ferner  gab  Herr  Hofgraveur  Otto  das  Resultat  des  Wett¬ 
bewerbs  um  Modelle  zu  einer  Medaille  für  die  Berliner 
Gewerbe-Ausstellung  bekannt  (s.  Heft  9  des  lfd.  Jahrgangs, 
Seite  147). 

Breslau.  Kunstgewerbeverein.  In  den  Sitzungen  vom 
29.  April  und  4.  Juni  sprach  Herr  Baron  von  Kessel-Zeutsch , 
ein  liebenswürdiger  Gönner  und  Förderer  des  Vereins,  über 
seine  Reise  nach  Ägypten  und  Corfu.  Zahlreiche  gute  Abbil¬ 
dungen  waren  zur  Ansicht  ausgelegt,  welche  das  vom  Vor¬ 
tragenden  gegebene  Bild  wirkungsvoll  unterstützten.  Herr 
Baron  von  Kessel-Zeutsch  und  Herr  Buchhändler  Schweitzer 
machten  derBibliothek  desVereins  einige  hiibscheZuwendungen. 
Herr  Martin  Kirnbel  wurde  von  der  Versammlung  einhellig 


zum  Vertreter  des  Vereins  beim  allgemeinen  deutschen 
Kunstgewerbetag  in  Berlin  gewählt.  Der  erste  Vorsitzende 
Herr  Hans  Rumsch  machte  die  wichtige  Mitteilung,  dass 
vom  Oberpräsidium  ein  Schreiben  eingelaufen  sei,  welches 
besagt,  dass  infolge  der  Anregung  zur  Umgestaltung  der 
hiesigen  Kunst-  und  Kunstgewerbeschule  auf  Anordnung  des 
Kultusministers  genannte  Schule  durch  die  Herren  Geh. 
Oberregierungsrat  Müller,  Geh.  Regierungsrat  v.  Moltke  und 
Direktor  Prof.  Ewald  einer  eingehenden  Revision  unterzogen 
wird.  Im  Anschluss  daran  hat  am  17.  Juni  d.  J.  eine  Kon¬ 
ferenz  stattgefunden,  in  welcher  die  Grundlagen  der  zukünf¬ 
tigen  Gestaltung  der  Schule  im  allgemeinen  besprochen 
worden  sind.  Über  das  Resultat  werden  wir  im  nächsten 
Hefte  berichten.  G-  s- 

Berlin.  Allgemeiner  deutscher  Kunstgewerbetag ,  5. — 
S.  Juni  1896.  Nachdem  es  auf  dem  VII.  Delegirtentage  des 
Verbandes  deutscher  Kunstgewerbevereine  zu  Dresden  als 
wünschenswert  bezeichnet  worden  war,  einen  Kunstgewerbe¬ 
tag  einzuberufen,  um  das  Interesse  am  Kunstgewerbe  über¬ 
haupt  zu  fördern  und  zu  heben,  hatte  der  Vorstand  des 
Vereins  für  deutsches  Kunstgewerbe  in  Berlin  als  derzeitiger 
Vorort  des  Verbandes,  im  Einverständnis  mit  den  Einzel¬ 
vereinen  alle  Mitglieder  der  Verbands  vereine,  Kunsthand¬ 
werker,  Künstler,  Industrielle,  Fachlehrer,  sowie  alle  Freunde 
deutschen  Kunstgewerbes  zu  einem  „Allgemeinen  deutschen 
Kunstgewerbetage“,  dem  dritten  seit  Gründung  des  Verbandes, 
für  die  Tage  vom  5. — 8.  Juni  in  die  Reichshauptstadt  ein¬ 
geladen.  Dieser  Kunstgewerbetag  sollte  dazu  dienen,  die 
vielen  im  deutschen  Kunstgewerbe  thätigen  Kräfte  im  per¬ 
sönlichen  Verkehr  einander  näher  zu  bringen,  wichtige 
Fragen  zu  erörtern  und  ihrer  Lösung  entgegen  zu  führen, 
sowie  vor  allem  das  Verständnis  für  die  Aufgaben  und  Ziele 
des  Kunstgewerbes  in  weitere  Kreise  zu  tragen.  Am  Freitag 
den  5.  Juni  abends  fand  in  den  festlich  geschmückten  Räumen 
des  Vereins  Berliner  Künstler,  die  in  liebenswürdiger  Weise 
zur  Verfügung  gestellt  waren,  die  Begrüßung  der  zahlreichen 
Gäste  statt.  Die  Verhandlungen  wurden  am  Sonnabend  vor¬ 
mittags  10  Uhr  im  großen  Festsaale  des  Architektenhauses 
durch  den  Vorsitzenden  des  Vorstandes  des  Vorortes,  Herrn 
Architekt  Karl  Hoffacker  eröffnet.  Vom  Kultusministerium 
waren  als  Vertreter  des  Ministers  anwesend  der  General¬ 
direktor  der  Kgl.  Museen  Geh.  Rat  Schöne  und  Geh.  Rat 
Müller,  vom  Ministerium  für  Handel  und  Gewerbe  Geh.  Ober- 
Reg.-Rat  Lüders,  vom  Arbeitsministerium  Geh.  Rat  Hinkel- 
deyn ,  von  der  Ministerialbaukommission  Reg.-  und  Baurat 
Küster;  die  beiden  letztgenannten  Herren  zugleich  als  Ver¬ 
treter  des  Architektenvereins.  Officielle  Vertretungen  hatten 
abgeordnet  außer  dem  Architektenverein  die  Allgemeine 
deutsche  Kunstgenossenschaft,  die  Vereinigung  Berliner 
Architekten  und  der  Verein  „Herold“.  Von  den  23  dem 
Verband  angehörenden  Kunstgewerbevereinen  batte  Mün- 
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chen  4,  Breslau  1,  Halle  1,  Altenburg  2,  Quedlinburg  3, 
Dresden  2,  Frankfurt  a/M.  1,  Hamburg  2,  Hannover  (Ge¬ 
werbe-  und  Kunstgewerbeverein)  5,  Pforzheim  2,  Olden¬ 
burg  3,  Stuttgart  1,  Leipzig  3,  Hanau  2,  Magdeburg  2, 
Karlsruhe  1,  Braunschweig  1,  Schwäb.-Gmünd.  1  officielle 
Vertreter  entsendet.  Nachdem  der  Vorsitzende  die  Ver¬ 
treter  der  Staatsbehörden,  der  Vereine  und  die  Gäste  be¬ 
grüßt  hatte,  betonte  er  die  Notwendigkeit  der  Befestigung 
der  kunstgewerblichen  Bestrebungen  im  nationalen  Sinne  und 
sprach  die  Hoffnung  aus,  dass  auch  diese  Tagung  neue  An¬ 
regungen  in  diesem  Sinne  geben  möge.  Er  erklärte  hierauf 
den  Kunstgewerbetag  für  eröffnet  und  teilte  noch  mit,  dass 
zur  selben  Stunde  in  Stuttgart  das  neue  Gewerbemuseum 
eröffnet  werde,  worauf  die  Versammlung  ihre  Zustimmung 
zur  Entsendung  eines  Begrüßungstelegrammes  an  den  Stutt¬ 
garter  Kunstgewerbeverein  erteilte.  Bei  der  Bildung  des 
Bureaus  wurden  durch  Zuruf  gewählt:  Architekt  Hoffacker- 
Berlin  zum  ersten,  Direktor  v.  Länge-München  zum  zweiten 
Vorsitzenden;  Hofrat  Prof.  Graff-Dresden  zum  ersten,  Direktor 
Waag-Pforzheim  zum  zweiten  Schriftführer.  Zur  Verhandlung 
waren  folgende  Punkte  angemeldet:  I.  Vom  Verein  für  deut¬ 
sches  Kunstgewerbe  in  Berlin.  1.  Die  Stellung  von  Kunst 
und  Kunstgewerbe  im  öffentlichen  Leben.  2.  Wie  ist  das 
Naturstudium  für  das  deutsche  Kunstgewerbe  zu  fördern? 
II.  Vom  Kunstgewerbeverein  Pforzheim:  1.  Rückgang  der 
guten  kunstgewerblichen  Handarbeit  in  der  Schätzung  des 
Publikums  —  Ursache,  Wirkung  und  Abhilfe.  2.  Künst¬ 
lerische  Erziehung  des  Volkes  und  der  Jugend  auf  den  Uni¬ 
versitäten.  3.  Pflichten  der  Gesetzgebung  und  des  Staates 
zur  Förderung  des  Kunstgewerbes.  III.  Vom  Kunstgewerbe¬ 
verein  Quedlinburg:  1.  Wie  können  die  Arbeiten  des  Ver¬ 
bandes  bezw.  der  Einzelvereine  im  allgemeinen  nutzbringen¬ 
der  gemacht  werden?  2.  Wie  kann  das  Leben  in  den  Kunst¬ 
gewerbevereinen  im  allgemeinen  lebendiger  gestaltet  werden, 
und  wie  kann  das  Verständnis  und  das  Interesse  an  den 
kunstgewerblichen  Bestrebungen  und  den  Aufgaben  der 
Kunstgewerbe  vereine  bei  allen  Ständen  unseres  Volkes  mehr 
geweckt,  gehoben  und  gefördert  werden,  um  weitere  Kreise 
des  Volkes  zur  Mitarbeit  heranzuziehen.  Zu  Punkt  I.  1.  hatte 
der  Direktor  der  Sammlungen  des  Königl.  Kunstgewerbe¬ 
museums  zu  Berlin  Herr  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Julius  Lessing 
einen  Vortrag  zugesagt;  zu  Punkt  2  desgleichen  der  Direktor 
der  Bibliothek  des  Kgl.  Kunstgewerbemuseums  zu  Berlin 
Herr  Dr.  P.  Jessen.  Da  diese  beiden  Vorträge  voraussicht¬ 
lich  im  Kunstgewerbeblatt  vollständig  zum  Abdruck  gelangen, 
kann  hier  auf  ein  näheres  Eingehen  verzichtet  werden.  In 
der  Diskussion  sprachen  Kimbel-Breslau  und  Geh.  Rat  Lüders 
vom  Ministerium  für  Handel  und  Gewerbe,  deren  Äußerungen 
sich  auf  die  Frage  des  Schutzes  der  Musterzeichnungen  be¬ 
zogen.  Geh.  Rat  Lüders  betonte,  dass  in  Deutschland  längst 
ein  Musterschutzgesetz  bestehe  und  dass  die  von  Herrn 
Kimbel,  der  von  einem  solchen  keine  Kenntnis  zu  haben 
scheine,  deshalb  ganz  allgemein  ausgesprochenen  Ansichten 
über  Musterdiebstahl  namentlich  in  der  Textilbrancbe  nicht 
richtig  seien.  Im  selben  Sinne  äußerten  sich  Hofrat  Graff- 
Dresden  und  Geh.  Rat  Lessing-Berlin,  welcher  auf  Grund 
von  Thatsachen  feststellte,  dass  es  sich  in  gewissen  von  Herrn 
Kimbel  angeführten  Fällen  nicht  um  Diebstahl,  sondern 
um  wohlerworbene  Rechte  handele.  Als  Praktiker  beklagte 
Maler  Schulz-Leipzig  die  Unterdrückung  der  individuellen 
Regungen  der  Kunsthandwerker  durch  die  Architekten.  Der 
Vorsitzende  hob  als  Extrakt  der  Verhandlungen  hervor,  dass 
noch  mehr  als  bisher  darauf  hingewirkt  werden  müsse,  dass 
Architekten  und  Kunsthandwerker  sich  in  gleichem  Empfinden 
zu s  a  m  m  e  n  f  i  n d e n .  Bezüglich  der  vomPforzheimerKunstgewerbe- 


verein  eingebrachten  Anträge  beschloss  die  Versammlung  unter 
Zustimmung  der  Pforzheimer  Delegirten,  welche  besonderer 
Verhältnisse  halber  von  einem  Referat  absehen  mussten,  auf 
eine  Diskussion  der  Fragen  nicht  näher  einzugehen,  sondern 
dieselben  in  Referaten  und  Korreferaten  für  den  nächsten 
Delegirtentag  vorbereiten  zu  lassen.  Das  Referat  über  diese 
Fragen  übernimmt  der  Kunstgewerbeverein  Pforzheim,  das 
Korreferat  der  Verein  für  Deutsches  Kunstgewerbe  in  Berlin 
und  der  Kunstgewerbeverein  in  Hanau.  Da  Herr  Stadtbau¬ 
rat  Gaul,  der  als  Delegirter  des  Kunstgewerbevereins  in 
Quedlinburg  das  Referat  über  die  von  jenem  Verein  ge¬ 
stellten  Themata  übernommen  hatte,  in  letzter  Stunde  am 
Erscheinen  verhindert  wurde,  beschließt  die  Versammlung 
diese  Fragen  ebenso  wie  die  Pforzheimer  zu  behandeln  und 
wird  der  Vorstand  des  Verbandes  ermächtigt,  einen  Kor¬ 
referenten  zu  bestimmen,  unter  der  Annahme,  dass  der 
Quedlinburger  Kunstgewerbeverein  das  Referat  selbst  über¬ 
nimmt.  Nachdem  noch  ein  Begrüßungstelegramm  von  Bau¬ 
inspektor  Necker-Hamburg  zur  Verlesung  gelangt  war,  wurde 
die  Sitzung  geschlossen.  Am  Nachmittag  besuchten  die 
Teilnehmer  die  Gewerbeausstellung  und  vereinigten  sich  in 
zwanglosem  Beisammensein  am  Abend  in  den  Räumen  des 
Alpenpanoramas.  Am  Sonntag  den  7.  Juni  vormittags  wurde 
von  den  auswärtigen  Gästen  das  Reichstagsgebäude  be¬ 
sichtigt.  Um  12  Uhr  fand  im  Hörsaale  des  Chemiegebäudes 
in  Treptow  die  Schlusssitzung  statt,  in  welcher  Architekt 
Karl  Hoffacker  Mitteilung  über  Anlage  und  Bauten  der  Ge¬ 
werbeausstellung  machte.  Er  beleuchtete  unter  anderm  die 
Gründe,  warum  die  geplante  Sammelausstellung  des  deut¬ 
schen  Kunstgewerbes  nicht  zustande  gekommen  ist  und 
auch  innerhalb  des  lokalen  Rahmens  der  Berliner  Gewerbe¬ 
ausstellung  von  der  Einrichtung  einer  besonderen  kunst¬ 
gewerblichen  Abteilung  Abstand  genommen  wurde.  Ein¬ 
gehend  hob  der  Redner  die  Bestrebungen  auf  eine  klare, 
nach  Fachgruppen  getrennte  Ausgestaltung  der  Ausstellung 
und  die  Bemühungen  hervor,  für  alles  den  künstlerischen 
Rahmen  zu  schaffen,  welchem  Gedanken  die  Ausstellungs¬ 
leitung  dankbare  Förderung  gewährte.  Der  Redner  schloss 
mit  dem  warmen  Appell  an  die  Kunstgewerbevereine,  dafür 
Sorge  zu  tragen,  dass  diese  Gedanken,  welche  schon  in  der 
auf  dem  letzten  Delegirtentag  beschlossenen  Denkschrift 
niedergelegt  sind,  bei  der  nächsten  Beteiligung  des  deutschen 
Kunstgewerbes  an  einer  deutschnationalen  oder  internatio¬ 
nalen  Weltausstellung  zur  Geltung  kommen  möchten  zu  Nutz 
und  Frommen  des  heimischen  Gewerbes,  und  dass  nicht,  wie 
1893  in  Chicago,  ein  gemeinschaftliches,  geschlossenes  Vor¬ 
gehen  noch  in  letzter  Stunde  wieder  scheitere.  Nachdem 
Obersteuerrat  Dietrich-Altenburg  dem  Vortragenden  den  Dank 
der  Versammlung  ausgesprochen,  nahm  noch  Direktor  von 
Lauge-München  Veranlassung,  seiner  Freude  über  das,  was 
die  auswärtigen  Gäste  in  diesen  Tagen  in  Berlin  gesehen, 
Ausdruck  zu  geben  und  hob  besonders  hervor,  dass  die 
Berliner  Gewerbeausstellung  als  eine  sehr  wertvolle  Vorarbeit 
für  eine  event.  später  stattßndende  nationale  oder  inter¬ 
nationale  kunstgewerbliche  Ausstellung  anzusehen  sei.  Nach 
Verlesung  einiger  Begrüßungsdrahtsendungen  schloss  der 
officielle  Teil  des  Kunstgewerbetages.  Am  Abend  vereinigten 
sich  die  Teilnehmer  des  Kongresses  und  eine  große  Anzahl 
von  Mitgliedern  des  Berliner  Vereins  zu  einem  Festbankett 
im  Hauptrestaurant  der  Gewerbeausstellung,  bei  welchem 
nach  einer  mit  brausendem  Hoch  auf  Se.  Majestät  den  deut¬ 
schen  Kaiser  endenden  Rede  des  Vorsitzenden,  unter  anderen; 
von  Geheimrat  Lüders,  Direktor  Dr.  Jessen,  Regierungsbau¬ 
rat  Küster  und  Hofgoldscbmied  Schaper  bedeutsame  Trink¬ 
sprüche  ausgebracht  und  die  Reichshauptstadt,  die  Gewerbe- 
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ausstellung  und  ihre  Erbauer,  der  Verband  deutscher  Kunst¬ 
gewerbevereine,  sowie  der  Berliner  Verein  in  warmen  Worten 
gefeiert  wurden.  Am  Vormittag  des  8.  Juni  fand  eine 
Besichtigung  der  Internationalen  Kunstausstellung  statt, 
welcher  sich  am  Nachmittag,  begünstigt  vom  herrlichsten 
Wetter,  ein  Ausflug  nach  Potsdam  mit  Besichtigung  der 
dortigen  Schlösser  und  Gärten,  verbunden  mit  einer  Dampfer¬ 
fahrt  nach  Wannsee,  anschloss.  Der  9.  Juni  endlich  war 
der  Besichtigung  der  Museen  und  sonstigen  Sehenswürdig¬ 
keiten  der  Stadt  gewidmet.  Der  ganze  Verlauf  des  Kunst¬ 
gewerbetages,  der  rege  Austausch  der  Meinungen,  der  aus 
allen  Teilen  Deutschlands  erschienenen  Vertreter  des  Kunst¬ 
handwerks  hat  aufs  neue  bewiesen,  dass  der  Wert  solcher 
allgemeiner  Zusammenkünfte  wesentlich  zu  suchen  ist  in 
den  persönlichen  Beziehungen,  die  angeknüpft  werden,  in  den 
Anregungen,  welche  durch  die  gemeinsame  Besprechung 
der  da  und  dort  gemachten  Erfahrungen  auf  den  verschieden¬ 
sten  Gebieten  gegeben  werden,  und  in  der  Hebung  des  Ge¬ 
fühls  der  Zusammengehörigkeit  in  den  Bestrebungen,  welche 
auf  die  Förderung  des  deutschen  Kunsthandwerks  abzielen. 
In  diesem  Sinne  wird  auch  der  Kunstgewerbetag  in  Berlin 
reichlich  Früchte  tragen. 

-u-  Plauen  i.  V.  Dem  Jahresbericht  des  Vorstandes 
des  Vogtländisch-Erxgebirgischen  Industrievereins  für  das 
Vereinsjahr  1895/96  entnehmen  wir  folgendes:  Seit  der 
Gründung  des  Vereins  i.  J.  18S8  sind  aus  Vereinsmitteln 
bereits  20471  M.  zur  Erwerbung  von  Vorbildern  ausgegeben 
worden.  Die  Abhaltung  von  39  Wanderausstellungen  in  den 
Industrieorten  des  Vereinsbezirks  verursachte  eine  Ausgabe 
von  5280  M.,  während  die  Unterhaltung  der  zwei  ständigen 
Vorbildersammlungen  in  Eibenstock  und  Annaberg  2333  M. 
in  Anspruch  nahmen.  Die  weitere  Einrichtung  von  Vor¬ 
bildersammlungen  ist  in  Aussicht  genommen  in  den  Städten 
Falkenstein,  Glauchau,  Frankenberg,  Meerane  und  Auerbach. 
Das  stete  Anwachsen  des  Vereins  beweist  am  besten,  dass 
seine  Bestrebungen  sich  mehr  und  mehr  Bahn  brechen,  mit 
76  Mitgliedern  wurde  er  begründet,  und  jetzt  zählt  er 
336  Mitglieder.  Wanderausstellungen  wurden  beschlossen 
für  Auerbach,  Falkenstein,  Frankenberg,  Reichenbach  und 
Chemnitz,  und  in  Aussicht  genommen  in  Glauchau  irnd 
Meerane.  Die  Wanderausstellung  in  Falkenstein  fand  statt 
vom  12. — 16.  Juni,  diejenige  in  Frankenberg,  welche  auf 
Ansuchen  des  dortigen  Webwarenfabrikantenvereins  vom 
21.— 27.  Juni  abgebalten  wurde,  war  von  außerordentlichem 
Erfolge  begleitet.  Die  Abhaltung  einer  Ausstellung  in 
Chemnitz  musste  verschoben  werden,  da  ein  geeigneter  Aus¬ 
stellungssaal  nicht  beschafft  werden  konnte.  Die  Ausstellung 
in  Reichenbach  i.  V.  vom  15. — 20.  September  hatte  nicht  den 
erhofften  Erfolg.  Dagegen  erregten  diejenigen  in  Glauchau 
und  Meerane  vom  26.  November  —  1.  Dezember  und  vom 
5. — 11.  Dezember  das  Interesse  der  Bevölkerung  in  hohem 
Maße,  wie  auch  die  Wanderausstellung  in  Auerbach  vom 
17. — 22.  Dezember  gut  besucht  wurde.  Seit  Anfang  d.  J. 
ist  durch  die  Direktion  der  Kgl.  Industrieschule  die  Ein¬ 
richtung  getroffen  worden,  von  allen  Neuerwerbungen  Photo- 
graphieen  aufzunehmen,  welche  als  geschlossene  Werke  als¬ 
dann  den  Sammlungen  lieferungsweise  zugestellt  werden. 
Recht  bezeichnend  für  die  immer  mehr  sich  bahnbrechende 
Geschmacksrichtung  ist  die  Thatsache,  dass  im  letzten  Jahre 
für  gewisse  Industriezweige  vorwiegend  Musterungen  im 
sogenannten  englischen  Stil  entliehen  wurden.  Bei  dem  Ankauf 
von  Vorbildern  muss  deshalb  besonderes  Gewicht  auf 
die  Erzeugnisse  der  englischen  Tapeten-  und  Textilindustrie 
gelegt  werden.  Es  ist  notwendig,  diese  Stilrichtung  aufzu¬ 
nehmen,  sie  aber  deutsch  zu  gestalten  und  zu  vervoll¬ 


kommnen,  wie  dies  einst  die  in  Frankreich  entstandene 
und  in  Deutschland  zur  höchsten  Vollendung  gebrachte 
Gotik  erfahren  hat. 

A.-C.  Leipzig.  Mit  der  Sächsisch- Thüringischen  In¬ 
dustrie-  und  Getverbe- Ausstellung  zu  Leipzig  1897  ist  auch 
eine  Kunstausstellung  und  eine  Vorführung  alter  kunst¬ 
gewerblicher  Erzeugnisse  verbunden.  Der  geschäftsführende 
Ausschuss  erlässt  nun  einen  Aufruf  an  alle  Künstler,  die  in 
dem  Ausstellungsgebiete  wohnen  oder  in  demselben  geboren 
sind,  zunächst  unverbindliche  Anmeldungen,  betr.  Beschickung 
mit  Werken,  baldmöglichst  an  Herrn  Prof.  Dr.  Schreiber , 
Direktor  des  städtischen  Museums  der  bildenden  Künste  in 
Leipzig,  gelangen  zu  lassen.  Das  Ausstellungsgebiet  umfasst 
das  Königreich  Sachsen,  die  Provinz  Sachsen,  die  thüringischen 
Staaten,  das  Herzogtum  Anhalt,  die  preußischen  Reg.-Bezirke 
Potsdam,  Frankfurt  a.  0.,  Liegnitz  und  die  drei  fränkischen 
Kreise  Bayerns.  Ferner  wünscht  der  Ausschuss  Anmeldungen 
für  die  kunstgewerbliche  Abteilung  aus  städtischen  und 
Privatbesitz,  speciell  von  Sammlern  derartiger  Erzeugnisse. 
Mit  der  Ausstellung  ist  eine  Lotterie  verbunden,  deren 
sämtliche  Gewinne  im  Gesamtwerte  von  M.  500000  nur 
aus  den  ausgestellten  Gegenständen,  insbesondere  auch  aus 
den  Kunstwerken,  angekauft  werden. 

MUSEEN. 

Berlin.  Das  Königliche  Kunstgewerbe-Museum  hat 
zur  Leihausstellung  eine  Sammlung  von  ganz  außergewöhn¬ 
licher  Bedeutung  erhalten.  Es  ist  die  Sammlung  des  Herrn 
Martin  Heckscher,  die  in  Wien  angelegt  und  hauptsächlich 
auf  den  großen  Kunstauktionen  in  London  und  Paris  ge¬ 
bildet  ist.  Dieselbe  enthält  Werke  der  Kleinkunst  des 
Mittelalters,  der  Renaissance  und  der  Folgezeiten,  durchweg 
erlesene  Stücke,  sehr  vieles  darunter  von  höchster  Seltenheit 
und  Kostbarkeit.  Die  Sammlung  ist  als  ein  geschlossenes 
Ganze  in  dem  Schlütersaale  (hinter  dem  Silbersaale)  auf¬ 
gestellt  und  füllt  diesen  Raum  in  allen  seinen  Teilen,  ob¬ 
gleich  die  Gegenstände  zumeist  kleineren  Umfanges  sind. 
Die  Gruppe  des  Elfenbeins  geht  bis  in  die  byzantinische 
Zeit  zurück,  hieran  schließen  sich  die  frühmittelalterlichen 
Kirchengeräte  in  Bronze  und  Email,  sodann  die  gotischen 
Kirchengeräte  in  Edelmetall,  Bronzei  weltlichen  Charakters 
aus  italienischer  Renaissance,  silbernes  Prunkgerät  zumeist 
deutscher  Arbeit  des  XVI.  Jahrhunderts,  eine  große  Samm¬ 
lung  der  Emails  von  Limoges  in  ungewöhnlich  prachtvollen 
Stücken,  sodann  in  besonderem  Glanze  Kleinodien,  Uhren, 
Dosen  und  Kleingerät  vom  XV.  bis  XVIII.  Jahrhundert. 
Unter  den  Miniaturen  steht  obenan  ein  Gebetbuch  mit  zahl¬ 
reichen  Malereien  der  flandrischen  Schule,  dem  hochbe¬ 
rühmten  Codex  Grimani  der  S.  Markusbibliothek  nahe  ver¬ 
wandt,  aber  auch  die  Miniaturbilder  des  XVII.  und 
XVIII.  Jahrhunderts  sind  ersten  Ranges.  Von  den  Möbeln 
und  dekorativen  Bronzen  des  XVIII.  Jahrhunderts  ist  aus 
der  Sammlung  nur  so  viel  aufgenommen,  als  wünschenswert 
war,  um  die  Wände  zu  beleben.  Dasselbe  gilt  von  den 
Wandteppichen,  unter  denen  einige  höchst  wertvolle  bis  in 
das  XV.  Jahrhundert  zurückgehen.  Die  Sammlung  wird 
längere  Zeit  im  Museum  ausgestellt  bleiben,  wo  sie  den  im 
Staatsbesitz  vorhandenen  Stamm  nach  vielen  Seiten  hin  auf 
das  dankenswerteste  ergänzt. 

WETTBEWERBE. 

Wettbewerb  um  ein  Plakat.  Tn  der  Plakatkunst  gehen 
wir  jetzt  auch  in  Deutschland  neuen  Zeiten  entgegen.  Das 
lässt  sich  aus  dem  außerordentlichen  Interesse  entnehmen, 
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das  Künstler  wie  Publikum  den  in  letzter  Zeit  in  Berlin, 
Dresden,  Leipzig  veranstalteten  Ausstellungen  von  Plakat¬ 
entwürfen  entgegengebracbt,  und  ergiebt  sich  aus  den  Resul¬ 
taten,  die  diese  Veranstaltungen  in  künstlerischer  Beziehung 
hervorgebracht  haben.  Wie  das  in  Frankreich  und  England, 
der  wahren  Heimat  der  Plakate,  schon  lange  Sitte  ist,  so 
bricht  sich  jetzt  auch  bei  uns  mehr  und  mehr  die  Auffassung 
Bahn,  dass  das  Plakat  eine  auch  des  größten  Künstlers 
würdige  Aufgabe  ist,  geeignet  wie  keine  andere,  um  auf 
Hunderttausende  neue  künstlerische  Gedanken  zu  verpflanzen 
und  eigenes  Können  in  den  Dienst  der  Öffentlichkeit  zu 
stellen.  Eine  Veranstaltung,  die  in  den  nächsten  Monaten 
allgemeines  Interesse  erregen  wird  und  auf  die  wir  hiermit 
auch  alle  Künstler  besonders  hinweisen,  ist  das  dieser  Tage 
von  dem  Typographischen  Institut  Gieseclce  &  Devrient  in 
Leipzig  und  Berlin  erlassene  Preisausschreiben  für  Plakat- 
Entwürfe  der  Nähmaschinen-  und  Fahrrad-Industrie.  Es 
handelt  sich  um  zwei  getrennte  Konkurrenzen,  bei  denen 
als  Preisrichter  die  Herren  Max  Klinger,  Leipzig,  die  Pro¬ 
fessoren  von  Bartels,  München,  Döpler  d.  J.,  Berlin,  Honegger. 
Leipzig,  sowie  Hofrat  Prof.  Dr.  Schreiber,  Leipzig,  fungiren, 
welchen  dann  sich  als  Vertreter  der  veranstaltenden  Firma 
die  Herren  Kommerzienrat  Giesecke  und  Alphonse  Devrient 
anschließen.  Die  drei  besten  Entwürfe  beider  Konkurrenzen 
werden  mit  Preisen  von  je  Mark  1000. — ,  Mark  500. — , 
Mark  300. —  bedacht  und  gehen  dafür  in  den  Besitz  genannter 
Firma  über.  Termin  der  Einlieferung  der  Entwürfe  ist  der 
15.  Oktober  c.  Die  Sitzungen  des  Preisrichter  -  Kollegiums 
finden  in  der  Zeit  vom  20. — 31.  Oktober  statt.  Aller  Voraus¬ 


sicht  nach  werden  die  sämtlichen  Entwürfe  nach  der  Preis¬ 
verteilung  öffentlich  ausgestellt  werden.  Wir  behalten  uns 
vor,  auf  die  Ergebnisse  s.  Z.  zurückzukommen. 

ZEITSCHRIFTEN. 

Bayerische  Gewerbe-Zeitung.  1896.  Nr.  8/10. 
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Die  Festschrift  der  Hamburgischen  Innung.  Über  den  modernen 
Illustrationsdruck.  Ein  Streifzug  durch  die  Anzeigen  unserer 
Fachpresse.  Von  Fried.  Wörndel.  —  Aus  der  Geschichte  eines 
Buches.  —  Die  Elektrizität  im  Buchdruckereibetriebe.  —  Ein 
sonderbares  Buch  für  unser  Gewerbe.  —  Die  Gesundheits¬ 
verhältnisse  in  den  Buchdruckereien.  —  Zur  Säkular-Feier  der 
Erfindung  der  Lithographie.  —  Ein  „neues“  ehromograpliisehes 
Verfahren.  Von  Otto  Schlotke.  —  König  &  Bauer’s  Rotations¬ 
maschinen.  —  Internationaler  Graphischer  Musteraustausch  des 
deutschen  Buchdrueker-V ereins. 

Mitteilungen  des  k.  k.  österr.  Museums  für  Kunst  und 
Industrie.  1896.  Heft  5/6. 

Von  der  Wiener  Congress- Ausstellung .  II.  Arbeiten  aus  Edelmetall. 
Von  Prof.  Hans  Macht.  —  III.  Porzellan  und  Glas.  Von  Jos. 
Folnesics.  —  IV.  Das  Möbel.  Von  Prof.  Oskar  Beyer.  —  Ausstellung 
in  Paris  1900. 

Zeitschrift  des  bayerischen  Kunst-Gewerbe-Vereins  in 
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Zur  Gestaltungsgeschichte  des  Möbels.  (Schluss.)  Von  Nie.  Thal¬ 
hofer.  —  Zur  Inventarisation  der  Kunstdenkmäler  in  Deutsch¬ 
land.  —  Kunstschätze  aus  Tirol.  Zur  Symmetrie  in  Meurer’s 
„Naturformenstudien“.  Von  Prof.  Dr.  P.  F.  Krell.  —  Bremer 
Rathaushalle.  —  Englische  Möbel.  —  Kunstgewerbliche  Be¬ 
strebungen  in  Paris.  — 

Zeitschrift  für  Innendekoration.  1896.  Juniheft. 

Der  englische  Geschmack  im  Verhältnis  zum  deutschen  Kunst¬ 
gefühl.  Von  Robert  Mielke.  —  L’art  nouveau.  —  Die  Beleuchtung, 
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Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 


Majolikateller,  entworfen  von  Julius  Diez. 


Zinngefäße,  Deutschland,  16.  Jahrhundert.  Nach  Photographieen  aus  dem  Bayer.  Nationalmuseum,  München. 


ÜBER  ALTES  UND  NEUES  ZINNGERÄT. 


ist  heute  unwiederbringlich  dahin, 
das  Zinn  das  herrschende  Material 
,s  Tafelgeschirr  und  Wirtschafts- 
im  deutschen  Bürgerliause  war. 
die  Gegenwart  besitzt  eine  kera- 
und  Glasindustrie,  die  an  tech¬ 
nischer  Leistungsfähigkeit  diejenige  der  früheren  Jahr¬ 
hunderte  weit  übertrifft  und  die  insbesondere  auch  den 
bescheidensten  Ansprüchen  durch  praktisch  brauchbare, 
wenn  auch  künstlerisch  nicht  immer  beachtenswerte  Er¬ 
zeugnisse  entgegenkommt. 

Diese  für  den  breitesten  Bedarf  arbeitende  Glas¬ 
industrie  und  Keramik  mussten  notwendig  das  Zinngerät 
trotz  seiner  äußeren  Vorzüge  verdrängen.  Denn  die 
größte  Masse  der  alten  Zinngeschirre  war  eine  reine 
Gebrauchsware,  die  nur  so  lange  lebensfähig  blieb,  als 
die  Industrie  nicht  gleich  brauchbare  Erzeugnisse  zu 
niedrigerem  Preise  an  ihre  Stelle  setzen  konnte.  Das 
Zinn  hat  zwar  mancherlei  Eigenschaften,  die  seine  Be¬ 
liebtheit  als  Tafelgeschirr  erklärlich  machen;  neben 
seinem  schönen  Silberglanz  bei  mäßigem  Materialwert 
ist  es  hauptsächlich  der  Umstand,  dass  es  bei  vorschrifts¬ 
mäßiger  Legirung  gegen  die  Oxydirung  sich  sehr  wider¬ 
standsfähig  erweist  und  dadurch  außer  dem  Edelmetall 
Kunstgewerbeblatt.  N.  F.  VII.  H.  11. 


das  gesündeste  Metall  für  den  praktischen  Gebrauch  als 
Teller,  Trinkgefäß  u.  s.  w.  ist  Aus  diesem  Grunde  durfte 
das  Zinn  nach  Ansicht  zahlreicher  liturgischer  Schrift¬ 
steller  des  Mittelalters  zu  Messkelchen  und  Patenen 
verwendet  werden,  während  Bronze  und  Kupfer  in  un- 
vergoldetem  Zustand  untersagt  waren,  weil  sie  durch 
Oxydation  den  Wein  verändern.  (G.  Bapst,  L’etain, 
S.  93.)  Es  ist  auch  bezeichnend,  dass  gerade  im 
Lande  der  praktischen  Hygiene,  in  England,  noch 
heute  der  Zinnkrug  das  häufigste  Trinkgefäß  für  Bier 
geblieben  ist. 

Dazu  kam  seine  Dauerhaftigkeit  und  Solidität,  die 
uns  bei  dem  beträchtlichen  Bruchschaden  eines  modernen 
Haushaltes  gelegentlich  nicht  ohne  Bedauern"  an  die  Zeit 
der  Zinnherrschaft  zurückdenken  lässt. 

In  diesen  Vorzügen  wurde  es  aber  vom  Glas,  Por¬ 
zellan  und  Steingut  teils  erreicht,  teils  übertroffen,  und 
wo  das  nicht  der  Fall  war,  wie  in  der  Dauerhaftigkeit, 
wurde  der  Nachteil  durch  die  größere  Billigkeit  der  neuen 
Produkte  aufgewogen. 

So  wurde  die  alte  und  einst  so  blühende  Zinn¬ 
gießerei  seit  dem  Anfang  unseres  Jahrhunderts  auf  den 
Aussterbeetat  gesetzt.  Das  schöne  und  wohlfeile  Metall 
wurde  zwar  im  kunstgewerblichen  Betrieb  noch  weiter 
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Tafelaufsatz  aus  Zinn,  modellirt  von  Lärche,  Paris. 


verarbeitet,  aber  nicht  mehr  um  seiner  selbst  willen  und 
nicht  mehr  in  eigenartigen  Formen,  sondern  nur  als 
billiges  Surrogat  für  edlere  Metalle,  als  unechtes  Material. 

Verfolgt  man  die  Geschichte  der  Zinngießerei  auf 
ihre  Anfänge  zurück,  so  ist  es  auffallend,  wie  spät  erst 
ein  so  bildsamer  und  dankbarer  Stoff'  im  Kunstgewerbe 
zu  selbständiger  Bedeutung  gelangt  ist. 

Es  war  zwar  schon  im  frühen  Altertum  bekannt 
und  ein  Hauptartikel  des  phönikischen  Nordseehandels, 


wurde  aber  fast  nur  zur  Legirung  der  Bronze  und  zur 
Verzinnung  benützt.  Der  Orient,  von  China  abgesehen, 
ist  noch  bis  zur  Gegenwart  über  diese  Art  der  Ver¬ 
wertung  nicht  hinausgekommen.  Erst  das  Mittelalter 
ging  dazu  über,  Gefäße  aus  reinem  Zinn  herzustellen. 
Germain  Bapst  hat  in  seinem  vortrefflichen  Werke 
„L’etain“  zahlreiche  Quellenangaben  über  die  mittelalter¬ 
liche  Zinngießerei  zusammengestellt;  sie  zeigen,  dass  bis 
zum  13.  oder  14.  Jahrhundert  das  Handwerk  auf  Er- 
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Zeugnisse  kirchlichen  Gebrauches  im  wesentlichen  sich 
beschränkte.  Vom  14.  Jahrhundert  an  sind  die  Namen 
zünftiger  Zinngießer  in  städtischen  Akten  überliefert 
und  zugleich  erfahren  wir  aus  Schriftstellern  dieser  Zeit, 
dass  das  Zinn  im  bürgerlichen  Haushalt  Aufnahme  fand. 
Immerhin  sind  erhaltene  Zinngeräte  der  frühgotischen 
Zeit  außerordentlich  selten;  das  Kunstgewerbemuseum 
und  die  Sammlung  Thewalt  in  Köln  besitzen  einige  im 
Ehein  gefundene  Feldflaschen,  die  durch  die  eingravirten 
Wappen  kölnischer  Familien  als  Erzeugnisse  dieser 
Periode  zu  erkennen  sind.  Es  scheint,  dass  erst  die 
stärkere  Ausbeutung  der  schon  im  12.  Jahrhundert  ge¬ 
fundenen  einheimischen  Zinnlager  im  böhmisch-sächsischen 
Erzgebirge  im  späteren  15.  Jahrhundert  eine  größere  Aus¬ 
dehnung  und  Entfaltung  dieses  Handwerks  in  Deutsch¬ 
land  zur  Folge  hatte. 

Aus  den  letzten  Jahren  des  15.  und  dem  Beginn 
des  16.  Jahrhunderts  sind  uns  die  ersten  künstlerisch 
verzierten  Zinngefässe  in  größerer  Anzahl  erhalten. 
Es  sind  zumeist  große,  bis  zu  60  cm  hohe  Schenkkannen, 
die  mit  spätgotischen  Gravirungen  figürlichen  Inhalts 
dekorirt  sind.  Die  stattlichsten  Exemplare  besitzt  das 
Breslauer  Museum,  wie  überhaupt  die  ganze  Gruppe 
vorwiegend  schlesischer  Herkunft  ist. 

Alle  diese  gotischen  Zinnkannen  befanden  sich  ur¬ 
sprünglich  im  Besitz  verschiedener  Zünfte.  Sie  zeigen, 
dass  der  Anstoß  zur  künstlerischen  Ausgestaltung  des 
Zinngeräts  von  den  Innungen  ausgegangen  ist.  Denn 
die  Pokale,  Kannen  und  Willkommen  auf  den  Zunft¬ 
stuben  dienten  nicht  dem  täglichen  Gebrauch,  sondern 
bei  festlichen  Gelegenheiten,  geselligen  Vereinigungen 
und  zugleich  zur  dekorativen  Ausstattung  der  Innungs¬ 
stuben.  Hier  machte  sich  also  zuerst  das  Bedürfnis 
reicheren  Schmuckes  geltend  und  das  Kunstgewerbe  hat 
nicht  gesäumt,  demgemäß  das  Zinn  durch  Formbildung 
und  Ornamentation  zu  veredeln.  Es  ist  zweifellos,  dass 
die  Zünfte,  Kirchen  und  der  private  Haushalt  das  Zinn 
als  einen  wohlfeilen  Ersatz  für  das  Silber  betrachteten 
und  deshalb  bevorzugten.  Der  schöne  blinkende  Glanz 
und  die  Bildsamkeit  des  Zinnes  machten  es  ja  auch  dazu 
in  höchstem  Grade  geeignet.  Die  Verführung  war  daher 
für  die  Zinngießer  sehr  groß,  sich  einfach  auf  die  Nach¬ 
ahmung  der  Silberformen  und  der  Dekorationsweisen 
der  Goldschmiedekunst  zu  verlegen. 

Trotzdem  hat  die  Zinngießerei  sich  allezeit  mit 
sicherem  Stilgefühl  davon  ferngehalten. 

Sie  ist  im  großen  und  ganzen  nirgends  über  die 
Grenzen  hinausgegangen,  die  ihre  Gusstechnik  ihr  vor¬ 
zog.  Das  Zinn  ist  ein  weiches  und  der  Abnützung 
ziemlich  stark  unterworfenes  Gussmaterial.  Es  be¬ 
ansprucht  daher  andere  Formen  und  Verzierungen,  als 
das  auf  der  Treibtechnik  basirende  Silber.  Die  richtige 
Einhaltung  dieser  Grenze  verschafft  dem  alten  Zinn¬ 
gerät  auch  in  seinen  einfacheren  Beispielen  eine  selb¬ 


ständige  Bedeutung  neben  den  vornehmeren  Arbeiten 
der  Goldschmiedekunst. 

Es  liegt  allerdings  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
ein  Pokal,  ein  Krug  oder  eine  Terrine  aus  Zinn  einiger¬ 
maßen  den  Silbergefäßen  ähnlich  sehen  müssen,  die  dem¬ 
selben  Gebrauchszweck  dienten. 

Vergleicht  man  aber  einen  Zinnpokal  des  16.  oder 
17.  Jahrhunderts  mit  einem  silbernen,  so  sieht  man  zwar 
denselben  Aufbau  im  großen,  aber  vereinfachte,  weichere, 
abgerundete  Detailformen.  Die  zahlreichen  scharfen 
Profilirungen  des  Silberpokals  der  Renaissance  werden 
zusammengezogen  und  abgerundet,  so  dass  häufig  der 
ganze  Aufbau  von  Fußplatte,  Schaft  und  Knauf  ohne 
eine  scharf  ausgeprägte  Horizontallinie  erscheint.  Die 
Buckelung,  das  wichtigste  formbildende  Motiv  der  Treib¬ 
arbeit,  ist  fast  ausnahmslos  im  Zinn  vermieden.  Obwohl 
der  Buckelpokal  der  häufigste  und  beliebteste  Typus 
des  Silberpokals  ist,  gerade  in  dem  handwerksmäßigen 
Betrieb,  der  der  Zinngießerei  am  nächsten  stand,  zeigt 
sich  doch  im  Zinn  der  einzige  Anklang  darin,  dass  an 
Zinnkanuen  und  Humpen  der  Körper  häufig  nach  dem¬ 
selben  System  abgeplattet  ist,  nach  dem  im  Silber  die. 
Buckel  herausgeschlagen  sind.  Auch  für  die  Flächen¬ 
verzierung  der  Zinngeräte  ist  die  Treibarbeit  in  alter 
Zeit  niemals  herangezogen  worden.  Man  sieht  zwar 
heute  im  Kunsthandel  und  in  manchen  Sammlungen  eine 
Masse  von  Zinnschüsseln  und  Tellern  mit  getriebenen 
Figuren,  Brustbildern  und  namentlich  mit  Rokoko¬ 
ornamenten,  aber  es  sind  keine  alten  Erzeugnisse, 
wenigstens  die  Verzierungen  nicht;  sie  verdanken  ihre 
Entstehung  den  Fälscherkünsten  unserer  Tage. 

Vom  Beginn  des  16-  Jahrhunderts  ab  sind  uns 
Zinngefäße  in  so  großen  Mengen  erhalten,  dass  man 
die  Entwicklung  der  Verzierung  in  ihren  verschiedenen 
Stadien  wohl  verfolgen  kann. 

Für  eine  Gebrauchsware  aus  weichem  Metall,  das 
häufig  und  kräftig  geputzt  werden  mußte,  um  seinen 
Glanz  zu  behalten,  waren  üppige,  scharf  und  hoch  über 
die  Fläche  gehende  Dekorationsweisen  nicht  angebracht. 
Die  gotische  Zeit  hat  sich  demgemäß  mit  der  nächst- 
liegenden  Art  des  Flächenschmuckes,  der  Gravirung, 
begnügt.  Diese  aber  war  zur  Reproduktion  nicht  ge¬ 
eignet;  sie  musste  auf  jedes  Gefäß  einzeln  und  frei¬ 
händig  aufgebracht  werden.  Sie  wurde  unpraktisch, 
sobald  ein  Massenverbrauch  an  Zinngeschirr  eintrat,  wie 
im  16.  Jahrhundert.  Der  wachsende  Bedarf  dieser  Zeit 
führte  die  Renaissance  daher  zu  einer  anderen  Art  der 
Flächenmusterung,  die  sich  leicht  vervielfältigen  ließ. 
Die  Ätzung  trat  an  Stelle  der  Gravirung.  Sie  stand 
damals  in  der  Plattnerei  und  Kunstschlosserei  in  hoher 
Blüte  und  es  lag  nahe,  sie  auf  das  Zinn  zu  übertragen. 
Aber  man  ätzte  die  Ornamente  nicht  direkt  auf  das 
Zinngefäß,  wie  man  die  Rüstungen  u.  s.  w.  ätzte,  sondern 
man  ätzte  in  der  Regel  schon  die  Gussform  für  das 
Zinngeschirr,  die  aus  Solenhofer  Stein  oder  aus  Messing 
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hergestellt  wurde.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  be¬ 
sondere  Empfänglichkeit  des  Solenhofer  Stein  für  scharfe 
und  saubere  Ätzung  erst  die  Verwertung  dieses  Materials 
für  Zinnformen  herbeigeführt  hat.  Auf  diese  Weise 
konnte  das  einmal  geätzte  Flachinuster  durch  den  Guss 
auf  eine  beliebig  große  Zahl  von  Zinngeschirren  über¬ 
tragen  werden. 

Die  erste  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  bevorzugte 
für  geätztes  Zinn  das  Rankenwerk  der  Kleinmeister 
und  ganz  besonders  die  Arabeske;  aus  der  Zeit  um  1560 


Kunstgewerbemuseum,  die  auf  dem  Schlachtfelde  von 
Pavia  gefunden  wurden  und  daher  der  Zeit  vor  1525 
entstammen  müssen.  Aus  diesen  Anfängen  entwickelte 
sich  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  durch  Erweiterung 
und  Verfeinerung  des  Reliefschmuckes  in  Frankreich 
und  Deutschland  neben  der  gewöhnlichen  Gebrauchs¬ 
ware  eine  Gattung  von  Edelzinn,  ein  Schaugerät  rein 
dekorativen  Zweckes,  dessen  beste  Beispiele  zu  den 
hervorragendsten  Leistungen  der  Hochrenaissance  ge¬ 
hören.  Das  berühmteste  und  auch  das  vollendetste 


Schale  aus  Zinn,  modellirt  von  Garnier,  Paris. 


sind  auch  geätzte  Schüsseln,  mit  figurenreichen  Dar¬ 
stellungen  vielfach  erhalten. 

Der  nächste  Schritt  in  der  künstlerischen  Aus¬ 
stattung  des  Zinnes  war  die  Einführung  von  Relief¬ 
ornamenten,  die  im  Tiefschnitt  in  die  Gussform  gestochen 
waren.  Schon  an  mittelalterlichen  Zinn  gef  äßen  kommen 
vereinzelte  Reliefs  vor,  zumeist  in  den  Deckel  oder  den 
Boden  eingelassen.  Diese  aber  sind  selbständig  gegossen 
und  auf  das  Gefäß  aufgelötet. 

Erst  die  Frührenaissance  begann,  Vorläufig  in  spar¬ 
samer  Verwendung,  mit  Reliefschmuck,  der  mit  dem 
Gefäß  zugleich  gegossen  wurde.  Beweis  dafür  sind 
einige  Feldflaschen  von  Nürnberger  Arbeit  im  Berliner 


Stück  dieses  Kunstzinnes  ist  die  sogenannte  Temperautia- 
sehiissel  mit  der  zugehörigen,  etwas  selteneren  Kanne. 
Die  Schüssel  trägt  ihren  Namen  nach  der  allegorischen 
Figur  der  Mäßigkeit,  die  das  Mittelfeld  schmückt.  Auf 
dem  inneren  Friese  sind  die  Gestalten  der  vier  Elemente, 
auf  dem  Rande  diejenigen  der  Minerva  und  der  Wissen¬ 
schaften  angebracht.  Den  Raum  zwischen  den  figür¬ 
lichen  Feldern  füllt  Groteskenornament  von  außerordent¬ 
licher  zierlicher  Ausführung,  das  durch  sinnreich  er¬ 
fundene  Einzelheiten  mit  den  nebenstehenden  Figuren 
in  inhaltliche  Beziehung  gebracht  ist.  Die  hohe  Schön¬ 
heit  der  Gesamtkomposition  und  die  vollendete  Modelli- 
rung  Hat  vielfach  die  Ansicht  hervorgerufen,  dass  ein 
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solches  Kunstwerk  nicht  für  die  gemeine  Zinngießerei 
geschaffen  sein  könne,  sondern  dass  ein  silbernes  Original 
zu  Grunde  gelegen  habe.  Eine  genauere 
Besichtigung  zeigte  aber,  dass  das  Relief 
vollkommen  den  Charakter  des  Medaillen¬ 
stiches,  des  Tiefschnittes,  nicht  aber  der 
Treibarbeit  trägt. 

Es  haben  sich  zwei  Gattungen  der 
Temperantiascliüssel 
erhalten,  die  sich  auf 
den  ersten  Blick  zum 
Verwechseln  ähnlich 
sehen ,  die  aber  zwei 
verschiedene  Meister¬ 
bezeichnungen  tragen. 

Die  eine  Gruppe  hat 
auf  der  Rückseite  ein 
Porträtmedaillon  mit 
der  Umschrift:  Francis- 
cus  Briot  sculpebat  und 
auf  der  Vorderseite  das 
Monogramm  F.  B.,  die 
andere  an  der  gleichen 
Stelle  die  Worte:  Cas¬ 
par  Enderlein  sculpebat 
nebst  dessen  Brustbild, 
und  vorne  neben  dem 
Monogramm  C.  E.  die 


iO«r 


Jahreszahl  1611.  Franfois  Briot  war  ein  Medaillen¬ 
stecher  französischer  Herkunft,  der  zeitweilig  an  der 
Münze  in  Besanoon  thätig  war  und  von 
1585  bis  1615  als  Medailleur  in  Mont- 
beliard,  dem  damals  württembergischen 
Mömpelgard,  arbeitete.  Caspar  Enderlein 
stammte  aus  Basel  und  lebte  als  Zinn¬ 
gießer  und  Formstecher  in  Nürnberg,  wo 
er  sich  großen  Rufes 
erfreute  und  1 633  starb. 

Beide  Künstler 
machen  durch  die  Be¬ 
zeichnung  der  Gussform 
den  Anspruch,  die  Er¬ 
finder  der  Temperantia- 
sclnissel  zu  sein;  not¬ 
wendigerweise  muss 
einer  den  anderen  ko- 
pirt  haben.  Die  Streit¬ 
frage  ist  durch  eine 
scharfsinnige  Unter¬ 
suchung  J.  Lessing’s  in 
den  Jahrbüchern  der 
preußischen  Kunst¬ 
sammlungen  1889  end- 
giltig  zu  Gunsten  Briots 
entschieden.  So  eng 
verwandt  die  Tempe- 


Der  Traum,  Kanne  aus  Zinn,  modellirt  von  de  Rudder  in  Brüssel. 
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rantiaschiisseln  auch  erscheinen,  so  erweisen  sich  doch 
die  französischen  Exemplare  den  Niirnbergern  bei  ge¬ 
nauer  Untersuchung  in  der  Ausführung  der  figürlichen 
Partieen  überlegen.  Immerhin  bleibt  auch  die  Arbeit 
des  deutschen  Meisters,  wenn  schon  Kopie,  doch  eine 
achtenswerte  technische  Leistung;  seine  selbständigen 
Erzeugnisse  bleiben  aber  an  Kunstwert  weit  dahinter 
zurück  und  erheben  sich 
kaum  über  die  Durch¬ 
schnittsware  der  damaligen 
Nürnberger  Gießereien.  An 
diese  Hauptwerke  des  Edel¬ 
zinnes  schließt  sich  eine 
Reihe  ähnlich  dekorirter 
Schüsseln,  Krüge  und  Kan¬ 
nen  ,  meist  französischen, 
seltener  deutschen  Ur¬ 
sprunges,  unter  welchen 
die  Schüsseln  mit  der  Fi¬ 
gur  des  Mars,  mit  dem 
Sündenfall  und  mit  Her¬ 
kules  im  Mittelfeld  am 
häufigsten  erhalten  sind. 

Daneben  entstanden  wäh¬ 
rend  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  in  Nürn¬ 
berg,  in  Sachsen  und  in 
der  deutschen  Schweiz  eine 
Unmasse  von  Tellern,  Schüs¬ 
seln  und  sonstigen  Gefäßen, 
die  ebenfalls  zu  dekorativem 
Zweck  mit  reichem  Relief¬ 
schmuck,  aber  in  hand¬ 
werksmäßiger  Ausführung 
ausgestattet  wurden.  Da¬ 
zu  gehören  die  in  großen 
Mengen  noch  erhaltenen 
Zinngeschirre  mit  den  Bil¬ 
dern  der  deutschen  Kaiser, 
der  Kurfürsten,  Gustav 
Adolfs  und  seiner  Generale, 
mit  biblischen  Geschichten, 
den  Wappen  der  Schweizer 
Kantone  und  ähnliches  mehr. 

Welche  Ausdehnung  damals 
—  nach  dem  Jahre  1600, 
die  Zinngießerei  nahm,  lässt 
sich  dem  Umstand  entneh¬ 
men,  dass  in  Nürnberg  in  städtischen  Akten  von  1600 
bis  1660  56  Zinngießermeister  aufgeführt  werden,  während 
die  gleiche  Periode  des  vorausgehenden  Jahrhunderts 
nur  14  aufwies. 

Diese  Hochblüte  des  Zinngusses  hat  die  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  nicht  lange  überdauert.  Man  kehrte 
zur  gewöhnlichen  Gebrauchsware  zurück,  der  Relief¬ 


schmuck  hörte  allmählich  auf  und  auch  die  Ätzung  kam 
nicht  wieder  zum  Vorschein.  Wenn  überhaupt  noch  ein 
Flächenschmuck  beliebt  wurde,  wie  bei  den  Zunftpokalen, 
so  musste  die  Gravirung  wieder  herhalten.  Auch  diese 
wurde  häufig  in  einer  derberen  Form  als  im  15.  und  16. 

J ahrhundert  bevorzugt,  indem  die  Zeichnung  nicht  mehr  in 
glatten  Linien,  sondern  in  breiten  Zickzacklinien  durch 

das  sogenannte  Fleclieln 
eingegraben  wurde.  Im  18. 
Jahrhundert  hat  das  Ro¬ 
koko  auf  die  Zinngießerei 
einen  merkbaren  Einfluss 
geübt,  dem  eine  wesentliche 
Bereicherung  des  Formen¬ 
schatzes  durch  lebhaft  be¬ 
wegte  und  gerippte  Gefäß¬ 
formen  zu  verdanken  ist. 
Schließlich  hat  auch  das 
Empire  noch  dem  Zinn  den 
Stempel  des  Ivlassicismus 
aufgedrückt,  ohne  besonders 
glückliche  oder  eigenartige 
Resultate  zu  zeitigen.  Da¬ 
mit  war  die  Geschichte  der 
alten  Zinngießerei  beendigt. 

In  der  Gegenwart  hat 
sich  zuerst  wieder  die 
Sammelliebhaberei  der  alten 
Zinnsachen  bemächtigt.  Da¬ 
durch  wurde  das  Verständ¬ 
nis  für  die  Schönheit  des 
Materials  wieder  geweckt 
und  verbreitet.  Es  war  nur 
natürlich  und  berechtigt, 
dass  auch  die  moderne 
Kunstindustrie  an  einem 
so  dankbaren  Stoffe  nicht 
Vorbeigehen  konnte ,  ohne 
den  Versuch  einer  Wieder- 
belebnng  zu  machen.  In¬ 
folge  der  älteren  Richtung 
im  modernen  Kunstgewerbe, 
die  gelegentlich  mehr  die 
Vorbilder  der  Vergangen¬ 
heit  als  die  Bedürfnisse  der 
Gegenwart  im  Auge  hatte, 
haben  diese  Versuche  zu¬ 
nächst  an  die  alten  Formen 
und  Zierweisen  angeknüpft.  Auch  auf  diesem  Wege  ist 
manches  Gute,  namentlich  in  Süddeutschland,  geschaffen 
worden.  Aber  da  die  Masse  der  alten  Vorbilder  ein¬ 
faches  Gebrauchsgeschirr  war,  konnte  einer  auf  ihrer 
Nachbildung  basirenden  Richtung  ein  dauernder  Erfolg 
nicht  beschieden  sein.  Denn  es  ist  gänzlich  aussichts¬ 
los,  bei  dem  heutigen  Stand  der  Keramik  und  Glas- 


Kanne  aus  Zinn,  Arbeit  von  E.  Kayser,  Köln. 


Bowle  aus  Zinn,  Arbeit  von  E.  Kayser,  Köln 
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Blumengefäß  aus  Kayserzinn.  Arbeit  von  E.  Kayser,  Köln. 

industrie  ein  weiches  Metall  jemals  wieder  als  Tisch¬ 
geschirr  in  den  praktischen  Gebrauch  einführen  zu  wollen. 
Eine  moderne  Zinnware  muss  notwendig  den  dekorativen 
Zweck  mehr  in  den  Vordergrund  stellen,  als  es  beim 
alten  Zinngeschirr  der  Fall  ist.  Sie  muss  versuchen, 
sich  zu  künstlerischen  Leistungen  zu  erheben  in  modernen, 
dem  Zinn  angemessenen  Formen,  ohne  in  Abhängigkeit 
von  Silber  oder  Bronze  zu  geraten.  Hierin,  in  der  Her¬ 
stellung  eines  Kunstzinnes  von  modernen,  dem  weichen 
Gussmaterial  angemessenen  Formen  hat  die  Pariser 
Industrie  bereits  Beachtenswertes  geleistet;  Belgien  hat 
sich  der  französischen  Richtung  bei  gröberer  Ausführung 
und  derberer  Erfindung  angeschlossen.  In  Deutschland 
ist  die  Firma  E.  Kayser  in  Köln  vorangegangen  mit  einem 
von  der  Pariser  Art  wesentlich  abweichenden  Geschmack. 
Das  Kayserzinn  entspricht  zum  größten  Teil  durchaus 
den  Anforderungen,  die  man  an  eine  moderne,  künst¬ 
lerische  Zinnware  stellen  kann.  Obwohl  die  Pariser 
Arbeiten  von  Lärche,  Ledru,  Garnier  und  anderen  dem 
Kayserzinn  an  dem  Aufwand  rein  künstlerischer  Er¬ 
findung  zum  Teil  sehr  überlegen  sind,  hat  das  letztere 
doch  vor  ihnen  schwerwiegende  Vorzüge.  Die  Pariser 
Zinngeräte  sind  fast  ausschließlich  reines  Schaugerät, 
bei  dessen  Dekoration  das  figürliche  Element  durchaus 


im  Vordergrund  steht.  Sie  zeigen  im  wesentlichen  den 
Charakter  der  Bronzearbeit,  die  nur  gelegentlich  durch 
eine  besonders  weiche  und  flotte  Behandlung  der  Ober¬ 
fläche  dem  Zinn  angepasst  ist.  Beim  Kayserzinn  finden 
sich  dagegen  vorwiegend  solche  Geräte,  die  dekorativen 
und  Gebrauchszweck  ohne  Zwang  vereinigen,  wie  Bowlen, 
Krüge,  Blumengefäße,  Schreibzeuge,  Leuchter  und  ähn¬ 
liches  mehr.  Das  Kölner  Zinn  hat  einen  Vorteil  über 
das  französische  in  seiner  Legirung.  Es  ist  gehärtet 
und  dadurch  etwas  widerspenstiger  im  Guss,  erhält  aber 
dadurch  einen  hellen,  silberähnlichen  Glanz.  Dieser  milde 
und  vornehme  Glanz  ist  ein  specifischer  Vorzug  des 
Zinnes  vor  anderen  Metallen  und  soll  daher  vollauf  zur 
Geltung  gebracht  werden.  Um  ihn  dauernd  zu  erhalten, 
ist  ein  kräftiges  und  nicht  zu  seltenes  Putzen  des  Ge¬ 
fäßes  nötig.  Die  harte  Legirung  des  Kayserzinnes  er¬ 
laubt  ein  solches  Scheuern,  ohne  dass  dadurch  die  Relief¬ 
verzierungen  wesentlich  angegriffen  werden.  Das  weiche 
Pariser  Material  aber  würde  völlig  verrieben  werden 
und  muss  deshalb  stumpf  und  bleifarbig  gehalten  werden. 

Die  Technik  des  Kayserzinnes  ist  von  der  alten 
etwas  abweichend.  Die  Modelle  werden,  je  nach  der 
Art  des  Reliefs  oder  der  Form,  entweder  in  Messing 
getrieben  oder  in  Wachs  modellirt.  Über  das  Modell 
nimmt  man  Hohlformen  in  Gips,  die  in  Eisen  nach¬ 
gegossen  werden.  Die  Eisenformen  werden  dann  bis 
zur  tadellosen  Schärfe  der  vertieften  Ornamente  vom 
Graveur  sorgfältig  nachgestochen.  Es  ist  dabei  darauf 
zu  achten,  dass  die  Reliefs,  soweit  sie  mit  dem  Körper 
zusammengegossen  werden,  breit  und  rundlich  sind  und 
nicht  unter  sich  gehen,  damit  sie  leicht  aus  der  Guss¬ 
form  sich  lösen.  Ein  Nachciseliren  des  Gusses  ist  bei 
richtiger  Bearbeitung  der  Form  nicht  nötig,  wie  auch 
die  Edelzinnschüsseln  des  17.  Jahrhundert  niemals  nach 
dem  Guss  übergangen  worden  sind.  Frei  abstehende 
Teile,  wie  Henkel,  Füße  und  Hochreliefs  werden  durch 
Lötung  angesetzt.  Schließlich  erhält  die  fertige  Zinn¬ 
ware  durch  Policen,  teihveises  Mattiren  und  Einschwärzen, 
durch  Hammerschlag  und  sonstige  Belebung  der  Ober¬ 
fläche  ihre  letzte  Vollendung.  Das  moderne  Zinn  ist 
also,  obwohl  zur  starken  Vervielfältigung  bestimmt  und 
geeignet,  doch  eine  Kunstware,  die  eine  Fülle  künstlerischer 
Kräfte  zum  Entwurf  wie  zur  Ausführung  beansprucht.  F. 


Schriftverzierung,  17.  Jahrb.  Aus  Nierlling,  Bücher- Ornamentik. 


Entwurf  zu  einem  Aquarium  von  K.  Lederle,  Assistent  am  Nordböhmisehen  Gewerbemuseum  in  Reicbenberg. 


Breslau.  Kunstgewerbeverein.  In  Betreff  einer  zeit¬ 
gemäßen  Reorganisation  der  Kunstgewerbeschule  ist  nun  auf 
wiederholte  Vorstellungen  hin  von  Seiten  der  kgl.  Staats¬ 
regierung  ein  energischer  Schritt  geschehen.  Hoffentlich  tritt 
eine  Verbesserung  der  Anstalt  bald  ins  Leben.  Nachdem 
am  15.  und  16.  Juni  die  Klassen  der  Kunst-  und  Kunst¬ 
gewerbeschule  von  der  Regierungskommission  einer  eingehen¬ 
den  Besichtigung  unterzogen  wurden,  trat  am  17.  Juni  im 
Oberpräsidialgebäude  die  Kommission  nebst  Vertretern  der 
Regierung,  beteiligter  Körperschaften,  des  Direktors  der  Schule 
und  Lehrer  derselben,  unter  dem  Vorsitz  des  Oberpräsidenten 
von  Schlesien,  Fürst  Hatzfeldt,  zu  einer  Beratung  zusammen. 
Wie  nun  der  erste  Vorsitzende  des  Kunstgewerbevereins  aus 
Rumsch  in  dem  in  der  Sitzung  vom  24.  Juni  erstatteten  Bericht 
mitteilt,  verlief  die  Konferenz  folgendermaßen:  Herr  Geh.  Ober¬ 
regierungsrat  Müller  erklärte,  dass  die  Kommission  auf  Grund 
der  Eingaben  des  Kunstgewerbevereins  und  des  Schlesischen 
Centralgewerbevereins  vom  Kultusminister  gesendet  sei.  Er 
spendete  der  sachlichen  und  den  Stoff'  erschöpfenden  Denk¬ 
schrift  des  Vereins  Lob,  indem  er  dieselbe  als  ersprießlich 
geeignet  halte,  die  Sache  zu  fördern.  Er  habe  die  Ansicht, 
dass  die  Verbindung  von  Kunst-  und  Kunstgewerbeschule 
aufrecht  zu  erhalten  sei.  Die  Kunstschule  sei  in  ihrem 
jetzigen  Umfange  zu  erhalten  und  die  Kunstgewerbeschule 
namentlich  durch  Fachklassen  zu  erweitern.  Bindende  Ver¬ 
sprechen  könne  er  jedoch  nicht  geben.  Wenn  der  Staat 
allein  die  Schule  erweitere,  wäre  es  wünschenswert,  dass 
Stadt  und  Provinz  für  Stipendien  sorgten.  Es  sprach  sich 
sodann  Herr  Geheimer  Kommerzienrat  Webslcy  vom  Schles. 
Centralgewerbeverein  dahin  aus,  der  Herr  Minister  möge 
die  in  Aussicht  genommene  Gründung  eines  Kunstgewerbe¬ 
museums  unterstützen.  Er  sei  auch  für  Beibehaltung  der 
Kunstschule.  Hierauf  ergriff  Herr  Rumsch  das  Wort,  um 
auszuführen,  dass  die  beabsichtigte  Erweiterung  der  Schule, 
in  Folge  der  dazu  notwendigen  Bauten,  gewiss  noch  Jahre 
dauern  würde.  Es  empfehle  sich  deshalb,  vom  nächsten 
Herbst  an  schon  die  bestehende  Trennung  beider  Anstalten 
aufzuheben  und  den  Schülern  der  Kunstgewerbeschule  das 
Hospitiren  in  der  Kunstschule  zu  gestatten.  Bezüglich  der 
Reorganisation  wies  er  auf  das  in  der  Denkschrift  verzeichnete 
Programm  hin,  in  welchem  auf  die  in  Schlesien  am  hervor¬ 
ragendsten  vertretenen  Industrieen  Rücksicht  genommen  sei. 
Dass  diese  Industriezweige,  welche  Redner  eingehends  vor¬ 
führte,  noch  Erspießlicheres  leisten  würden,  wenn  sie  durch 
entsprechende  Fachklassen  mit  hervorragenden  Lehrern  unter- 
Kunstgewerbeblatt.  N.  F.  VII.  H.  11. 


stützt  würden,  sei  nicht  zu  bezweifeln.  Z.  B.  sei  für  die  hier 
blühende  Kunsttischlerei  ein  völlig  unzureichender  Unterricht 
an  der  Anstalt.  Der  Regierungspräsident  Herr  von  Heycle- 
brand  und  der  Lasa  bemerkte  sodann,  dass  die  hiesige 
Regierung  seit  1894  eine  bessere  Einrichtung  der  Kunst¬ 
gewerbeschule  anstrebe.  Er  bat  Professor  Ewald,  einige  Ge¬ 
sichtspunkte,  die  zur  Neugestaltung  in  Betracht  kämen,  zu 
geben.  Professor  Direktor  Ewald  stellte  zunächst  fest,  in 
welchen  Disciplinen  beide  Anstalten  zusammenfielen.  Vor 
allem  seien  ihnen  die  Ausdrucksmittel  gemeinsam.  Es  sei 
daher  möglich,  eine  einheitliche  Vorschule  zu  schaffen,  die 
beiden  Richtungen  genüge.  Nachher  könne  eine  Teilung  ein- 
treten  in  Kunst-  und  Kunstgewerbe-Fachklassen.  Auf  eine 
Anregung  hin  erklärte  sodann  der  Direktor  der  Anstalt, 
Herr  Professor  Kühn,  dass  es  möglich  sein  würde,  schon  im 
kommenden  Wintersemester  eine  Fachklasse  für  figurales 
dekoratives  Modelliren  und  Malen  zu  errichten.  Herr  Ober¬ 
bürgermeister  Bender  äußerte  sich  dahin,  dass  die  Stadt¬ 
verwaltung  nicht  mehr  wie  früher  eine  Akademie  wünsche, 
sondern  kräftig  das  Kunstgewerbe  fördern  wolle,  doch 
möge  die  bestehende  Kunstschule  erhalten  bleiben,  wenn 
auch  Schlesien  für  die  Kunst  kein  besonders  günstiger  Boden 
sei.  Bezüglich  der  gewünschten  Stipendien  könne  er  keine 
bindende  Erklärung  abgeben,  werde  aber  die  Sache  zu  för¬ 
dern  suchen.  Wenn  der  Staat  die  Fürsorge  für  die  Schule 
allein  auf  sich  nehmen  würde,  dann  sei  es  gewissermaßen 
Pflicht,  dass  die  Stadt  in  Verbindung  mit  interessirten 
Faktoren  zur  Errichtung  eines  Kunstgewerbemuseums  schreite. 
Landeshauptmann  Herr  von  Röder  bedauert  es,  bezüglich 
Stipendien  von  Seiten  der  Provinz  keine  bindende  Erklärung 
geben  zu  können.  Er  werde  aber  dafür  eintreten.  Herr 
Kunsttischlermeister  Kimbel  betonte  die  Zweckmäßigkeit  der 
Gründung  eines  Kunstgewerbemuseums.  Dasselbe  sei  ein 
wichtiges  Lehrmittel  für  die  Schule  und  biete  dem  Publikum 
Gelegenheit,  seinen  Geschmack  zu  bilden.  Zum  Schluss 
dankte  Herr  Geh.  Oberregierungsrat  Müller  dem  Landes¬ 
hauptmann  und  Oberbürgermeister  für  das  gezeigte  Entgegen¬ 
kommen  und  drückte  seine  Befriedigung  über  das  Ergebnis 
der  Verhandlungen  aus.  Er  hege  die  Hoffnung,  dass  die 
Regierung  bald  eine  eingreifende  Änderung  herbeiführen 
werde.  Herr  Oberpräsident  Fürst  Hatzfeldt  gab  dann  ein 
Resume  der  Verhandlungen,  welches  darin  gipfelte,  dass  die 
Verbingung  zwischen  Kunst-  und  Kunstgewerbeschule  aufrecht 
zu  erhalten  sei,  die  Kunstgewerbeschule  solle  insbesondere 
durch  Fachklassen  erweitert  werden  und  die  Kunstschule  in 
ihrem  Bestände  erhalten  bleiben.  Es  sei  eine  Gewährung 
von  Stinendien  von  Seiten  der  Stadt  und  Provinz  wünschens¬ 
wert.  Für  die  Errichtung  eines  Museums  müssen  die  Stadt 
und  beteiligte  Vereine  eintreten.  Die  zahlreich  besuchte 
Sitzung  spendete  den  Ausführungen  des  ersten  Vorsitzenden 
H.  Rumsch  lebhaften  Dank.  Sodann  gab  Herr  Martin  Kimbel 
einen  ausführlichen  mit  Humor  untermischten  Bericht  über 
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den  deutschen  Kunstgewerbetag  in  Berlin  und  zum  Schluss 
wurden  Mitteilungen  über  das  Würzburger  Residenzscbloss 
und  dessen  Erbauer  gegeben.  G.  S. 


SCHULEN. 

-u-  Cassel.  Die  Gewerbliche  Zcichen- 
und  Kunstgeiverbeschule  veranstaltete  im  Schul¬ 
jahr  1895/96  zwei  Ausstellungen  von  Schüler¬ 
arbeiten,  die  eine  vom  15. — 22.  September 
bei  Gelegenheit  der  Versammlung  der  deut¬ 
schen  Gewerbe  vereine  in  Cassel,  die  andere 
vom  6.  — 13.  Oktober  im  Rathause  zu  Det¬ 
mold  auf  Veranlassung  des  Lippeschen  Zeichen¬ 
lehrerverbandes.  Schon  seit  Jahren  ist  der 
Zudrang  zu  den  vorhandenen  Baugewerk¬ 
schulen  so  groß,  dass  nur  ein  Teil  der  sich  Mel¬ 
denden  aufgenommen  werden  konnte.  Da 
in  dem  Tagesunterricht  der  Anstalt  schon  seit 
1890  eine  von  den  Angehörigen  des  Bauge¬ 
werbes  sehr  stark  besuchte  Klasse  für  Bau¬ 
konstruktionszeichnen  bestand,  so  regten 
deren  Leistungen  schon  bei  der  Versamm¬ 
lung  des  Verbandes  deutscher  Gewerbe¬ 
schulmänner  in  Cassel  vom  Jahr  1893  den 
Referenten  im  Ministerium  zu  dem  Gedanken 
an,  diese  bautechnische  Abteilung  zu  einer 
Baugewerkschule  auszubauen.  Nachdem  der 
Direktor  der  Kunstgewerbeschule  sich  be¬ 
reit  erklärt  hatte,  auch  die  Leitung  der  Bau¬ 
gewerkschule  zu  übernehmen,  wurde  er  durch 
Erlass  vom  6.  Juni  1894  aufgefordert,  Vor¬ 
schläge  wegen  geeigneter  Unterbringung  'der 
Baugewerkschule  und  der,  abgesehen  von 
der  bautechnischen  Klasse,  in  ihrem  vollen 
Umfange  zu  erhaltenden  Kunstgewerbeschule 
zu  machen.  Diese  Schwierigkeiten  sind  zur 
Zufriedenheit  gehoben  worden.  Da  der  von 
der  Stadt  Cassel  zu  leistende  Zuschuss  von 
14000  M.  schon  bewilligt  ist,  und  an  der 
Übernahme  der  Baukosten  für  die  not¬ 
wendig  werdenden  Um-  und  Ausbauten  des 
Gebäudes  der  Kunstgewerbeschule  nicht  zu 
zweifeln  ist,  so  ist  die  Baugewerkschule 
bereits  für  das  Jahr  1896/97  in  den  Staats¬ 
haushaltetat  eingesetzt  und  soll  [als  König¬ 
liche  Anstalt  schon  in  diesem  Herbst  mit  den 
unteren  Klassen  eröffnet  werden.  Die  Kunst¬ 
gewerbeschule  bleibt  ihrem  vollen  Umfang 
nach,  mit  Ausschluss  eben  der  bautech¬ 
nischen  Abteilung,  bestehen. 


AUSSTELLUNGEN. 

Das  Kunstgewerbe  in  den  Pariser  Salons. 
Während  der  Deutsche  bei  den  Gegenständen 
des  täglichen  Gebrauchs  vor  allem  auf  Wold¬ 
feilheit  und  der  Engländer  auf  Zweckdien¬ 
lichkeit  sieht,  so  hat  der  Franzose  mit  seinem 
ausgebildeten  Schönheitsgefühl  von  Alters 
her  auch  auf  das  gefällige  Außere  derselben 
den  größten  Wert  gelegt.  Mit  einem  für 
Farbenwirkung  und  Eleganz  der  Formen  ge¬ 
übten  Auge  verbindet  letzterer  eine  große 


Messer,  entworfen  von  Prof. 
Rud.  Mayer  in  Karlsruhe. 


Ausdauer,  Genauigkeit  und  manuelle  Geschicklichkeit  und 
liefert  daher  in  allen  Gewerben  äußerst  saubere  und  ge¬ 
diegene  Arbeiten,  so  dass  seine  Erzeugnisse  stets  ein  künst¬ 
lerisches  Gepräge  erhalten.  Dazu  kommt  noch, 
dass  zwischen  der  Malerei  und  Bildhauerei 
und  dem  Handwerk  niemals  eine  so  weite 
Kluft  bestand  wie  bei  uns,  sondern  dass  ge¬ 
rade  die  Vertreter  der  schönen  Künste  stets 
enge  Fühlung  mit  den  Gewerbetreibenden 
gehalten  haben.  Sie  haben  ihnen  die  Ent¬ 
würfe  für  ihre  Arbeiten  vorgezeichnet  und 
sie  mit  ihrem  Rat  und  ihrer  Erfahrung  unter¬ 
stützt.  Da  das  Gewerbe  auch  stets  bei  dem 
kunstsinnigen  Geburts-  und  Geldadel  Ver¬ 
ständnis  seiner  Leistungen  und  Unterstützung 
durch  Ankäufe  fand,  so  entwickelte  sich  das 
Kunsthandwerk  in  Frankreich  glänzend  und 
ging  immer  mit  der  Ausbildung  der  schönen 
Künste  Hand  in  Hand.  Dass  es  so  natürlich 
aus  dem  Volke  heraus  entstanden,  das  giebt 
ihm  die  Unmittelbarkeit,  welche  anderen  Na¬ 
tionen  abgeht,  wo  dasselbe  mehr  die  Frucht 
des  Studiums  der  Stilarten  und  alter  Vor¬ 
bilder  ist.  Im  Gegensatz  zu  dem  Durchein¬ 
ander  der  allerverschiedensten  Manieren  des 
Altertums,  des  Orients  und  der  Renaissance, 
wie  in  Deutschland,  hat  Frankreich  in  seiner 
historischen  Entwickelung  eine  feste  einheit¬ 
liche  Basis.  Sehr  zu  Gute  kam  ihm  auch 
die  systematische  Erziehung  nach  seit  Jahr¬ 
hunderten  bewährten  Regeln  in  der  Acade- 
mie  des  beaux  arts  und  den  Fachanstalten, 
wie  der  Porzellanfabrik  in  Sevres,  der  Pariser 
Teppichweberei  der  Gobelins  etc.  Wenn  das 
französische  Kunstgewerbe  seit  dem  Auf¬ 
schwung,  welchen  dieser  Erwerbszweig  in 
Deutschland  und  England  genommen,  auch 
nicht  mehr  unbestritten  die  erste  Stelle  ein¬ 
nimmt,  so  ist  es  doch  seinen  ruhmreichen 
Traditionen  treu  geblieben,  hat  sich  aber 
den  Zeitverhältnissen  stets  angepasst  und  ist 
den  neuen  künstlerischen  Strömungen  ver¬ 
ständnisvoll  gefolgt.  Dies  zeigt  wieder  deut¬ 
lich  die  Ausstellung  kunstgewerblicher  Er¬ 
zeugnisse  in  den  diesjährigen  Pariser  Salons; 
dem  seit  114  Jahren  bestehenden  altern  im 
Industriepalast  und  dem  seit  7  Jahren  be¬ 
gründeten  des  Marsfeldes.  Gerade  in  letz¬ 
terem  wird  dem  Kunstgewerbe  eine  hervor¬ 
ragende  Berücksichtigung  zu  Teil,  während 
in  den  Champs  Elysees  nicht  alle  Richtungen 
desselben  vertreten  sind,  dagegen  weisen  die 
Erzeugnisse  daselbst  besonders  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  Keramik  und  des  Bronzegusses 
äußerst  formvollendete  Leistungen  auf.  Von 
den  naturalistischen,  symbolistischen  und  son¬ 
stigen  Absonderlichkeiten  hat  sich  dieser 
Kunstzweig  ferngehalten.  Eine  bevorzugte 
Stellung  in  beiden  Salons  nimmt  die  Kera¬ 
mik  ein.  Zunächst  fällt  hier  eine  Richtung 
auf,  deren  Augenmerk  auf  Herstellung  eines 
vollkommenen  Materials  gerichtet  ist,  wäh¬ 
rend  sie  von  plastischer  oder  malerischer  Aus¬ 
schmückung  absieht  und  in  Einfachheit  der 
Form  sich  an  die  antiken  Grundtypen  anlehnt. 
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Die  Farbe  ist  schlicht  braun  und  grau,  unbestimmt  und  in  ein¬ 
ander  verlaufend,  metallglänzend  oder  in  Flammenmanier  ge¬ 
halten,  daneben  finden  sich  auch  Krüge  in  Gestalt  von  Früchten 
und  Tieren  (Adler,  Frösche,  Hähne  etc.).  Zur  Verwendung 
kommt  bei  großer  Hitze  gebranntes  Steingut  oder  Hart¬ 
porzellan.  Gleichzeitig  benützt  man  aber  auch  gern  die 
Fayence,  die  sich  so  vorzüglich  zum  Ausdruck  künstlerischer 
Ideen  eignet.  Sie  wird  hauptsächlich  zu  Krügen,  Jardinieren 
und  Ziertellern  verwandt  und  mit  mythologischen  Stoffen, 
Tieren  oder  Blumen  in  Relief  oder  farbiger  Ausführung  ge¬ 
schmückt.  Als  besonders  gelungen  erwähnen  wir  eine  zier¬ 
liche  mit  Amoretten  geschmückte  Jardiniere  Carrier  Belleuse’s, 
einige  hübsche  farbenprächtige  Teller  Robalhen’s,  mit 
Krebsen,  Fischen,  Mohn,  Lilien  verziert.  Allerliebst  sind 
verschiedene  mit  Nymphen,  Bacchantinnen  und  Genien  deko- 
rirte  Barockteller.  Auch  einige  klassische  Nachahmungen 
sind  vertreten,  wie  eine 
Madonnastatuette  in  Luca 
dellaRobbia’s  zarter  Manier 
von  Faivre  und  ein  Reli¬ 
quienschrein  von  Amirault 
in  der  Art  eines  romanischen 
Sakramentshäuschens.  Eine 
Kollektion  von  Kacheln  er¬ 
innert  an  die  Arbeiten  Pa- 
lissys.  Große  Konkurrenz 
machen  der  Bildung  von 
Gefäßen  aus  gebrannten 
Erden  die  metallenen  Vasen 
und  Schalen.  In  den  letz¬ 
ten  Jahren  ist  hier  das  Zinn 
für  diese  Zwecke  wieder 
recht  in  Aufnahme  gekom¬ 
men,  welches  für  Becher, 

Teller,  Schalen, Tintenfässer 
und  Vasen  benutzt  wird. 

Da  beim  Metall  die  einen 
Hauptreiz  der  Thon-  und 
Porzellanerzeugnisse  bil¬ 
dende  Farbenwirkung  fehlt, 
so  ist  hier  der  Former  auf 
geschmackvolle  Gestaltung 
und  Ausschmückung  mit 
reliefartigen  Verzierungen 
angewiesen.  Die  Weichheit 
des  Metalls  und  die  blass¬ 
graue  mattglänzende  Farbe 
lassen  es  weniger  zu  scharf 
charakterisirten  Gestalten 
als  zu  zarten  Barock-Orna¬ 
menten  und  mythologischen 
Scenen,  vorwiegend  aber  zur 
Darstellung  des  Meeres  ge¬ 
eignet  erscheinen.  Wohl  das 
beste  auf  diesem  Gebiete 
leistet  der  Bildhauer  Dubois 
auf  dem  Marsfelde  in  seinen 
weich  und  fein  ausgeführ¬ 
ten  Zinntellern,  welche  flie¬ 
ßendes  Wasser,  „die  Cha- 
rybdis“,  „Sirenen  auf  einem 
Felsen“,  „Leda  mit  dem 
Schwan“  und  „Eva“  dar¬ 
stellen.  Moreau’s  Meergott 
und  Nymphe  ist  gleichfalls 


eine  hübsche  Arbeit.  Dass  das  Zinn  auch  für  größere 
dekorative  Werke  passt,  zeigt  Boisseau’s  muschelförmiges 
Becken  mit  spielenden  Kindern,  welches  für  den  Speise¬ 
saal  der  Herzogin  Denia  in  Madrid  bestimmt  ist.  Das 
Zinn  ist  indessen  schon  wegen  seiner  Dehnbarkeit  weniger 
zum  praktischen  Gebrauch  zu  verwenden  und  wird  daher 
nur  zu  Ziergeräten  verarbeitet.  Ein  ganz  anderes  Gebiet 
hat  der  Bronzeguss,  diese  klassische  Industrie  Frank¬ 
reichs.  welches  auch  hierin  noch  immer  den  ersten  Rang 
einnimmt.  Die  warme  Farbe,  der  schöne  Glanz  und  das 
feste  Gefüge  geben  diesem  Material  für  körperliche  Dar¬ 
stellungen  alle  nötigen  Bedingungen,  und  es  wird  nament¬ 
lich  zu  Statuetten,  Leuchtern,  Jardinieren,  Uhren  und  Kamin¬ 
verzierungen  im  Renaissancestil  benutzt.  Ganz  reizende  Ar¬ 
beiten  dieses  Genres  sind  eine  aus  einer  Gruppe  Amoretten 
gebildete  Lampe  von  Marioton,  eine  Jardiniere  Moreau’s: 

Kinder,'  welche  mit  einem 
Schiebkarren  spielen.  Präch¬ 
tig  ist  Lelievres  Nymphe 
zwischen  Maisblättern  in 
alter  Goldbronze.  Natur¬ 
wahr  bildet  Lemarquier  das 
Herbstlaub  nach.  Höchst 
originell  sind  auch  dieses 
Künstlers  „Gnomen,  welche 
Schätze  hüten“ ;  letztere 
werden  durch  Krystalle  re- 
präsentirt.  Nach  antikem 
Muster  gearbeitet  ist  Ru- 
fosse’s  Räucherbecken  aus 
Marmor  und  Bronze.  In 
Edelmetall  finden  wir  eine 
große  Zahl  kunstvoller  Ar¬ 
beiten.  Teils  wird  es  zu 
Schmucksachen  oder  Nip¬ 
pesgegenständen  verwendet 
oder  dient  zur  Ausschmück¬ 
ung  von  Zinn-  und  Bronze¬ 
gefäßen.  Von  reizender  Aus¬ 
führung  ist  eine  Kollection 
von  originellen  Gefäßen  aus 
Glas,  Porzellan  und  Krys- 
tall  mit  Beschlägen  in  cise- 
lirtom  Silber  von  Falice. 
Gefällige  Formen  zeigen 
einige  Thee-  und  Choko- 
ladenkannen  mit  Verzierun¬ 
gen  von  Eichen-,  Sellerie¬ 
blättern  und  Kiefernnadeln 
in  getriebener  Arbeit  von 
Bouilhet.  Ein  wahres  Mus¬ 
terstück  der  Eisenschmiede¬ 
kunst  ist  Brateau’s  im  Ba¬ 
rockstil  gehaltener  runder 
Teller  in  damascirter  und 
getriebener  Ausführung,  im 
Bad  überraschte  Nymphen 
darstellend.  Einen  Lampen¬ 
träger  aus  Schmiedeeisen 
in  Verbindung  mit  Kupfer- 
und  Zinnzierrat  stellt  Regius 
aus;  an  demselben  sind 
auf  Eisenranken  Eidechsen, 
Sonnenblumen  und  Libellen 
angebracht.  Wie  man  selbst 
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Gegenstände,  die  vermöge  ihrer  Form  künstlerischer  Be¬ 
handlung  widerstreben,  plastisch  anziehend  gestalten  kann, 
sieht  man  an  Embry’s  Geldschrankmodell,  welcher  in  „der 
ewigen  Chimäre“  eine  an  Michelangelo’s  „Sturz  der  Engel“ 
erinnernde  Komposition  genial  zur  Ausführung  bringt, 
während  er  das  Modell  eines  Opferstocks  mit  einem  Relief¬ 
fries  von  Gestalten  armer  Leute  und  Greise  umgiebt.  Die 
Elfenbeinschnitzerei  ist  nur  durch  Samuel  (Brüssel)  vertreten, 
der  auf  zwei  cylindrischen  Gefäßen  aus  Elfenbein  in  Ver¬ 
bindung  mit  Bronze  und  Silber  Eva  unter  einem  Obstbaum 
und  Flora  mit  Lilien  herausgearbeitet  hat.  Um  den  Metall¬ 
gefäßen  die  ihnen  infolge  des  Fehlens  farbiger  Verzierungen 
eigene  Einförmigkeit  zu  nehmen,  schmückt  man  sie  gern 
mit  bunten  eingelegten  Platten  von  Glasschmelz,  eine  Kunst, 
welche  stets  in  Frankreich  gepflegt  wurde.  Reizend  in 
diesem  Genre  präsentirt  sich  eine  Speisezimmervase  von 
Georges  Jean  mit  bunten  Weinlaubverzierungen.  Außer¬ 
ordentlich  ist  die  Wirkung  bei  durchscheinenden  dünnen 
Emailplatten,  welche  in  ihrer  leuchtenden  Transparenz  an 
Glasgemälde  erinnern,  wie  bei  einigen  Vasen  und  Bechern 
von  Hirth  mit  Herbstlaub,  Pfauenfedern  und  einer  Cleopatra. 
Ein  wahres  Meisterstück  der  Goldschmiedekunst  darf  man 
einen  goldenen  Kelch  von  Falize  nennen,  um  welchen  sich 
ein  figurenreicher  Emailfries  von  großer  Feinheit  und  der 
harmonischsten  durchsichtigen  Lichtwirkung  hinzieht.  Da¬ 
neben  wird  aber  die  Emaillemalerei  auch  als  selbständige 


Kunst  zur  Herstellung  von  Gemälden  benutzt  und  ist  für 
Porträts,  mythologische  Scenen  und  Reproduktionen  der 
Werke  alter  italienischer  und  niederländischer  Meister  beliebt, 
wie  ein  Greis  von  Memling,  kopirt  durch  Mercurot,  Matsys 
Heil.  Jungfrau  von  Richard,  Bronzino’s  Heil.  Familie  (Mun¬ 
dart)  etc.  Die  der  Emaillirkunst  nahe  verwandte  Glasmalerei 
ist  im  Marsfeldsalon  glänzend  repräsentirt  worden  durch 
Gallands  10  große  Glasfenster,  welche  die  ganze  Geschichte 
der  Jungfrau  von  Orleans  darstellen.  Der  Künstler  erhielt 
den  ersten  Preis  bei  der  zur  Ausschmückung  des  Doms  von 
Orleans  vor  zwei  Jahren  ausgeschriebenen  Konkurrenz.  Die 
einzelnen  Gruppen  zeigen  dramatisches  Leben,  und  in  den¬ 
selben  ist  das  Typische  der  legendenhaften  Gestalten  ge¬ 
schickt  mit  der  Vollkommenheit  moderner  Technik  verbun¬ 
den.  Indem  die  Gemälde  nach  oben  in  architektonische 
Zierate  verlaufen,  fügen  sie  sich  harmonisch  dem  architek¬ 
tonischen  Rahmen  ein.  Besonders  fein  erscheint  die  Be¬ 
handlung  des  Landschaftlichen  und  die  der  Gewandung  bei 
den  Hof-  und  Kirchenscenen.  Die  Wirkung  des  Werkes  ist 
eine  mächtige.  Dagegen  treten  auch  die  verschiedenen 
Kabinettgemälde  in  Glas  weit  zurück.  Von  Kunstglasbläserei- 
Arbeiten  heben  wir  Tifitäny’s  zierliche  und  schlanke  Gläser 
nach  venetianischer  Manier  in  bunt  schillernden  Farben 
hervor.  Neben  den  aus  Glas,  Thon  und  Metall  hergestellten 
Gefäßen  bleibt  den  übrigen  Zweigen  des  Kunsthandwerks 
nur  ein  geringer  Raum.  Aus  Leder  finden  sich  einige  Stücke 
mit  durch  Pressung  und  Mosaik  hervorgebrachten  bildlichen 
Darstellungen  für  dekorative  Zwecke,  einige  Sessel  mit  ge¬ 
pressten  Ornamenten  und  eine  Truhe  mit  reizenden  Holz¬ 
verzierungen  in  Gestalt  einer  Eidechse.  Die  Kunstbuchbin- 
derei,  durch  die  Bibliophilie  mächtig  gefördert,  steht  in 
Paris  in  hoher  Blüte.  Neben  altertümlichen  Möncheinbänden 
und  gediegenen  Majolidecken  finden  wir  namentlich  in 
Wiener’s  Kollektion  auf  dem  Marsfelde  die  neuere  Richtung 
einerseits  der  japanischen  und  phantastischen Buchbekleidung, 
welche  oft  bizarre  Formen  annimmt,  und  daneben  Ein¬ 
bände,  welche  mit  allen  Hilfsmitteln  der  Technik  darnach 
streben,  mit  der  Malerei  zu  rivalisiren  und  wozu  Entwürfe 
von  Künstlern  wie  Giraldon  Rudnicki  etc.  angefertigt  sind. 
Dem  gegenüber  steht  die  klassische  Schule  im  alten  Salon, 
welche  nicht  durch  bildliche  Darstellung  zu  glänzen  sucht, 
sondern  durch  Gediegenheit  der  Arbeit  und  Einfachheit  der 
Ornamentik  wirkt.  In  den  Liebhaberbänden  von  Gruel  und 
Reban  verbindet  sich  auch  der  feinste  Geschmack  mit  einer 
virtuosen  Technik.  Sowohl  die  äußere  Bekleidung  wie 
Rücken  und  Schnitt  und  die  Innenseite  sind  gleich  sauber 
mit  zierlichen  Arabesken  und  Blumenmustern  geschmückt. 
Neben  Pressung  und  Mosaikarbeit  finden  sich  auch  schöne 
gepunzte  und  eingebrannte  Sachen.  Die  Holzbearbeitung 
ist  nur  durch  wenige  aber  schöne  Stücke  im  Marsfeldsalon 
vertreten.  Dubois’  Holzstatue  „das  Elend“  ist  meisterhaft 
realistisch  ausgeführt,  Hestiaux  hat  eine  allerliebste  Kollektion 
von  Holzschnitzereien  geliefert.  Höchst  plastisch  ausgeführt 
ist  ein  Schreibtisch,  welcher  ein  großes  von  Frauengestalten 
getragenes  Buch  bildet  mit  Sessel,  der  Lehnen  von  Katzen 
hat  und  dessen  Rücken  eine  weibliche  Figur  zeigt.  Ein 
wahres  Kabinettstück  ist  ein  großes  Bett  in  altertümlichem 
Stil  mit  einer  Art  Baldachin  am  Kopfende  und  Engelsköpfen 
an  den  Pfosten,  mit  eingelegten  Holzreliefs  geschmückt. 
Recht  kunstvolle  Arbeit  zeigt  ein  Schränkchen  für  einen 
Sammler  in  inkrustirtem  Holzmosaik  Auch  die  textilen 
Künste  sind  durch  einige  schöne  Arbeiten  vertreten ;  wirer¬ 
wähnen  nur  eine  Wandfüllung  in  Tapisserie  ä  la  Jaquard 
nach  einem  Muster  von  Rudnicki  von  Saurel,  eine  Kamin¬ 
decke  in  chinesischer  Seide  mit  gemalten  Blumen,  und  im 
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Industriepalast  eine  Spitzendecke  von  Lefebure  in  feinster 
leichter  Arbeit  nach  der  Zeichnung  des  Architekten  Corroyer. 
Eine  höchst  anzuerkennende  Neuerung  hat  die  Nationale 
Künstlergesellschaft  im  Marsfeldsalon  eingeführt,  indem  sie 
alle  dekorativen  Künste  zu  einer  Gesamtleistung  vereinigt, 
an  welcher  alle  Sektionen  des  Vereins  mitwirkten,  in  der 
Ausführung  eines  Bibliothekzimmers  vorführt.  Dasselbe  er¬ 
hält  sein  Licht  durch  bunte  Glasscheiben,  die  Wandfüllungen 
zeigen  Gemälde  von  Capri.  Zahlreiche  plastische  Arbeiten, 
wie  die  Statue  eines  sich  kämmenden  Mädchens  in  Mar¬ 
mor,  ein  kleiner  Springbrunnen,  eine  Tänzerin  (Leona),  sowie 
einige  Reliefs  sind  über  den  Raum  verteilt,  während  ver¬ 
schiedene  Ziergeräte  von  Porzellan  und  Fayence  Tische 
und  Wandbretter  schmücken.  Bücher,  Stiche  und  Aqua¬ 
relle  füllen  die  Regale  und  Glasschränke.  Das  Zimmer 
macht  den  Gesamteindruck  vornehmer  Gediegenheit  und 
harmonischen  Zusammenpassens  aller  Einzelheiten.  Weit 
einfacher  aber  äußerst  anheimelnd  ist  ein  von  Serrurier 
(Lüttich)  ausgestelltes  Arbeitskabinett  mit  altertümlichen 
Mahagonimöbeln,  wie  man  sie  zu  Anfang  des  Jahrhunderts 
hatte,  einem  großen  Arbeitstisch  mit  Fächern  und  einem 
grünen  Kachelkamin. 

Paris.  Weltausstellung.  Die  Beteiligung  des  Deutschen 
Reiches  ist  nunmehr  officiell  zugesagt  und  Herr  Geheimer 
Regierungsrat  Dr.  Richter  zum  Reichskommissar  ernannt 
und  Herr  Regierungsrat  Lewald  gleichfalls  mit  Wahrnehmung 
der  Geschäfte  für  die  Ausstellung  betraut  worden.  Alle, 
welche  Herrn  Geheimen  Regierungsrat  Richter  anlässlich 
seiner  Thätigkeit  bei  der  Weltausstellung  in  Chicago  kennen 
und  sein  reges  Interesse  und  hohes  Verständnis  für  die  Be¬ 
dürfnisse  des  Handwerks  und  der  Industrie  schätzen  gelernt 
haben,  wird  seine  Wahl  zum  Reichskommissar  nur  sym¬ 
pathisch  berührt  haben.  Es  wird  nun  Aufgabe  vor  allem 
des  deutschen  Kunstgewerbes,  das  wohl  den  schwersten 
Kampf  auf  der  Ausstellung  im  Wettbewerb  mit  dem  ein¬ 
ladenden  Lande  selbst  zu  bestehen  haben  wird ,  sein,  sich 
jetzt  schon  für  eine  würdige  und  sehr  gewählte  Beschickung 
zu  rüsten.  Sache  des  Verbandes  deutscher  Kunstgewerbe¬ 
vereine  wird  es  aber  auch  sein,  beizeiten  für  das  einheit¬ 
liche  Auftreten  des  deutschen  Kunstgewerbes  und  das  Heran¬ 
ziehen  der  besten  Kräfte  einzutreten.  Der  Vorort  hat  be¬ 
reits  sich  an  die  Reichsregierung  gewandt  und  wird  hoffent¬ 
lich  bald  in  der  Lage  sein,  zwecks  fester  Organisation  der 
Angelegenheit  an  die  Einzelvereine  heranzutreten.  II — 


MUSEEN. 

Aus  dem  schweizerischen  Landesmuseum  in  Zürich.  In 
Zürichs  schönstem  Park,  der  von  der  Sihl  und  Limmat  um¬ 
spülten  Platzpromenade,  erhebt  sich  der  stattliche  Gebäude¬ 
komplex  des  schweizerischen  Landesmuseums,  das  eine 
würdige  Stätte  für  schweizerische  Kunst-  und  Kulturdenk¬ 
mäler  früherer  Jahrhunderte  bietet.  Und  in  der  That,  eine 
glücklichere  Lösung  für  eine  derartige  Sammelstätte  hätte 
nicht  leicht  gefunden  werden  können,  und  wer  den  überaus 
malerischen  Bau  mit  seinem  Turm,  seinen  Türmchen  und 
Spitzdächern  etc.  etc.  betrachtet,  wird  uns  gewiss  darin  bei¬ 
pflichten.  Wird  es  auch  bis  zur  endgültigen  Eröffnung  des 
Museums  Frühjahr  1897  werden,  so  ist  doch  der  äußere  und 
innere  Ausbau  so  weit  gediehen,  dass  sich  ein  orientirender 
Gang  durch  seine  Räume  jetzt  schon  lohnt,  und  es  sei  des¬ 
halb  in  kurzen  Zügen  hierüber  berichtet.  Was  zunächst  die 
äußere  architektonische  Anlage  des  Gebäudes  betrifft,  so  ist 
der  Architekt  (Stadtbaumeister  Gust.  Gull )  von  dem  Grund¬ 


sätze  ausgegangen,  dieselbe  dem  Inhalte  möglichst  genau 
anzupassen  und  in  Harmonie  mit  demselben  zu  bringen. 
Es  kann  deshalb  von  einem  streng  einheitlich  durchgeführten 
Stile  nicht  gesprochen  werden,  aber  gerade  darin  liegt  der 
große  malerische  Reiz,  den  das  Museum  auf  den  Beschauer 
übt;  in  der  möglichsten  Rücksichtnahme  auf  den  Inhalt 
aber  auch  ein  großer  Vorzug  des  Baues,  der  dem  Architekten 
fast  unüberwindliche  Schwierigkeiten  bereitete,  aber  auch 
das  allein  richtige  Prinzip  für  derartige  Bauwerke  bildet. 
Die  ganze  Anlage  zeigt  ein  breites  Mittelgebäude  mit  an¬ 
schließenden  Flügeln,  die  zusammen  einen  weiten  Hof  um¬ 
schließen  von  überaus  malerischer  Wirkung.  Das  Wahr¬ 
zeichen  des  Museums  ist  sein  hoher  Turm  mit  buntem  Dache. 
Unter  seinem  Thorbogen  betritt  man  das  Gebäude,  ähnlich 
wie  man  in  den  meisten  alten  Schweizerstädten  durch  das 
Stadtthor  ins  Innere  trat.  Die  großen  Wandflächen  des 
Thorbogens  sollen  mit  Fresken  bemalt  werden,  die  den  Ein¬ 
tritt  Zürichs  in  den  Schweizerbund  1351  zur  Darstellung 
bringen.  Links  unter  dem  Thorbogen  gelangt  man  durch 
die  Eingangspforte  ins  Museum  und  zunächst  in  ein  hohes 
Vestibül,  von  dem  aus  eine  Treppe  ins  obere  Stockwerk 
führt.  Die  künstlerische  Dekoration  des  Vestibüls  soll  im 
Stile  der  bekannten  Winterthurer  Keramik  gehalten  werden. 
Die  Antiquarische  Gesellschaft  Zürich  wird  ihre  wertvollen 
Sammlungen  im  Erdgeschoss  unterbringen.  Hier  sind  auch 
das  Vorstandszimmer  mit  anstoßender  Bibliothek,  ferner  das 
geräumige  Lese-  und  Arbeitszimmer  für  das  Publikum,  das 
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die  Schütze  des  Museums  näher  studiren  will.  Der  obere 
Teil  dieses  Flügels  ist  für  die  Verwaltung  bestimmt.  Das 
Direktionszimmer  enthält  als  schönste  Dekoration  einen  präch¬ 
tigen  alten  Schweizerofen  von  1704,  dann  kommen  die  Bureaus 
und  das  große  Kommissionszimmer,  das  zur  Aufbewahrung 
der  neu  eingelaufenen  Gegenstände  dient.  Die  Räume  für 
den  Konservator  sowie  dessen  Werkstätte  schließen  die  Ver¬ 
waltungsabteilung  ah.  Der  Konservator  hat  nämlich  auch 
die  Aufgabe,  die  alten  Fundgegenstände  zu  restauriren,  vom 
nicht  zugehörigen  Beiwerk  zu  befreien,  um  sie  möglichst  in 
ihrer  früheren  ursprünglichen  Gestalt  zu  zeigen.  Wenn  wir 
die  weiten  Sammlungsräume  durchgehen,  gelangen  wir  zu¬ 
nächst  im  Erdgeschoss  des  Hauptgebäudes  in  einen  mäch¬ 
tigen  Saal,  der  die  prähistorischen  Gräberfunde,  die  Pfahl¬ 
bautensammlung  und  die  alemannischen  und  burgundischen 
Altertümer  aufnehmen  soll.  Die  schweizerische  Keramik 
wird  im  Museum  besonders  reich  vertreten  sein.  Die  zum 
größten  Teil  künstlerisch  wertvollen  Öfen  mit  ihrem  reichen 
originellen  Bild  werk,  Schildereien  aus  der  Schweizergeschichte, 
launigen  und  kernigen  Sprüchen  etc.  werden  aber  in  ver¬ 
schiedene  Räume  und  Zimmer  verteilt,  so  dass  die  einzelnen 
Stücke  besser  zur  Geltung  kommen  und  mit  Muße  studirt 
werden  können.  Sie  lehren,  zu  welch  hoher  Blüte  dieser 
kunstgewerbliche  Zweig  bei  uns  früher  gelangt  ist  und  mit 
welch  künstlerischem  Geschmack  Malerei  und  polychrome 
Skulptur  zu  feiner  dekorativer  Wirkung  gebracht  werden 
können.  Aus  dem  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert  sind  ver¬ 
zierte  Backsteine  vorhanden,  die  in  St.  Urban  und  Zofingen 
verfertigt  wurden  und  namentlich  zu  Thür-  und  Fenster¬ 
einrahmungen  Verwendung  fanden.  Sie  sind  beim  Bau  in 
zweckentsprechender  Weise  verwendet  worden.  Überhaupt 
wurde  die  größte  Sorgfalt  darauf  gelegt,  jede  Zeit  möglichst 
getreu  in  Bauart,  Zimmereinrichtung  und  Hausschmuck  zu 
zeigen.  Der  westliche  Flügel  enthält  eine  lange  Flucht  von 
Räumen,  jeder  mit  eigenem  Charakter.  Im  Mittelbau  dieses 
Flügels  ist  die  zweigeschossige  Kapelle,  der  Sammelpunkt 
für  die  kirchlichen  Altertümer.  Das  obere  Geschoss  ist  für 
die  Renaissance  und  Barockzeit  bestimmt,  das  untere  wird 
die  Gothik  enthalten.  Von  letzterem  aus  gelangt  man  in 
die  im  Keller  liegende  Schatzkammer  des  Landesmuseums, 
einem  fensterlosen,  feuersichern  gewölbten  Burgverließ,  das 
mit  elektrischem  Licht  beleuchtet  wird.  Hier  werden  die 
prächtigen  Gold-  und  Silberschätze  des  Museums  eine  bleibende 
Stätte  finden  und  es  muss  für  den  Beschauer  von  eigen¬ 
artigem  Reize  sein,  die  alten  herrlichen  Arbeiten  der  Gold¬ 
schmiedekunst  hier  unten  im  Glanze  des  elektrischen  Lichtes 
funkeln  zu  sehen.  Den  Räumen  für  die  kirchliche  Kunst 
schließt  sich  ein  Kreuzgang  an,  der  eine  alte  geschnitzte 
heraldische  Holzdecke  erhält  (aus  der  Sebastianskapelle 
in  Igels  1496)  und  vor  allem  aber  mit  den  prächtigen 
alten  schweizerischen  Glasgemälden  geschmückt  wird,  die 
eine  Hauptzierde  des  Landesmuseums  bilden  werden.  Schon 
jetzt  besitzt  dasselbe  ca.  350  alte  Scheiben,  zum  großen  Teil 
unübertroffene  Prachtstücke.  Die  alten  Zimmer  und  Säle 
verteilen  sich  auf  zwei  Stockwerke  und  sind  genau  so  ins 
Landesmuseum  übertragen  worden,  wie  sie  in  den  ursprüng¬ 
lichen  Bauwerken  vorgefunden  wurden.  Das  romanische 
Zimmer,  aus  dem  Hause  „zum  Loch“  stammend,  enthält  eine 
reiche  heraldische  Decke.  Die  Ratsstube  aus  Mellingen  ent¬ 
hält  ein  schönes  Getäfel  aus  dem  Jahre  1466;  an  den  Fenstern 
werden  die  Standesscheiben  der  acht  alten  Orte  angebracht 
und  als  weiteres  Schmuckstück  in  einer  Ecke  ein  alter  Ofen 
aus  derselben  Zeit.  Eine  reiche  gotische  Thüre  (1489)  bildet 
den  Eingang  zu  den  drei  sogenannten  Fraumünsterzimmern 
(aus  dem  Fraumünsterstift  Zürich).  Das  Fraumünster  war 


ein  Stift,  in  dem  adelige  Fräulein  erzogen  wurden,  die 
Zimmer  sind  deshalb  auch  entsprechend  ausgestattet  und 
bezüglich  Raumverteilung  und  Schmuck  überaus  heimelig 
und  behaglich  eingerichtet.  Da  ist  das  Boudoir  der  Äbtissin 
Sybilla  von  Helfenstein  und  das  vollständig  getreu  hieher 
versetzte  Gemach  der  Katharina  von  Zinnern  1507.  Das 
warme  Holzgetäfel  an  Wand  und  Decke,  die  bemalten  spät¬ 
gotischen  Flachschnitzereien,  die  Butzenscheiben  und  Glas¬ 
gemälde,  —  es  muss  ein  trauliches  Wohnen  gewesen  sein  in 
diesen  Räumen.  Ein  weiteres  gotisches  Zimmer  enthält  eine 
Decke  aus  einem  alten  Züricher  Hause.  Aus  diesem  Raume 
betritt  man  eine  nach  dem  Park  zu  offene  Loggia  mit 
prächtigem  Ausblick  auf  Sihl  und  Limmat  und  die  alten 
Baumgruppen.  Im  daran  anschließenden  Saal  finden  wir 
die  alte  wappengezierte  und  von  hohen  Holzsäulen  getragene 
Decke  aus  dem  Palaste  des  Hugo  von  Landenberg  in  Ar- 
bon  (1515).  Schöne  geschnitzte  Wandbekleidungen  enthält 
dann  das  Zimmer  der  Äbtissin  von  Oetenbach  (1521).  Die 
vornehmsten  und  prächtigsten  Zimmer  des  Landesmuseums 
aber  sind  das  „Pestalozzazimmer  und  das  „Seidenhofzimmer“. 
Das  erstere  stammt  aus  Chiavenna  1585,  das  mit  allen 
Mitteln  des  hochentwickelten  Kunstgewerbes  ausgestattet 
wurde.  Die  gedämpften  Farbtöne  des  alten  gebeizten  Holzes 
mit  reichen  Intarsien,  die  architektonische  Einteilung  der 
Flächen,  die  glücklichen  Raumverhältnisse,  ferner  die  kost¬ 
bare  Holzdecke  und  der  kunstvolle  Ofen ,  alles  das  hilft 
wirkungsvoll  mit,  das  Zimmer  zu  einem  Prunkgemach  ersten 
Ranges  zu  machen.  Das  Seidenhofzimmer  (aus  dem  alten 
Seidenhot  Zürich  1599)  ist  wo  möglich  noch  reicher  und 
prächtiger  als  das  vorige.  Namentlich  verdient  hier  der 
Prachtofen  aus  der  Pfau’schen  Werkstätte  in  Winterthur 
hervorgehoben  zu  werden  aus  dem  Jahre  1620,  ein  archi¬ 
tektonisches  Kachelgebäude  mit  reichen  allegorischen  Dar¬ 
stellungen.  Zu  erwähnen  sind  ferner  noch  das  Rosenberg¬ 
zimmer  von  Staus  1566  und  das  sogenannte  Wippenzimmer, 
aus  dem  Schlösschen  Wippen  bei  Rorschach  (1582).  Außer 
den  genannten  wird  das  Landesmuseum  aber  noch  eine 
ganze  Reihe  von  alten  Zimmern  enthalten;  ein  solches  aus 
Biasca  1587,  ein  anderes  aus  Münster  (Graubünden),  ferner 
den  sogenannten  Lochmann-Saal  aus  Zürich,  ein  Rokoko¬ 
zimmer,  das  sogen.  Düringerzimmer  von  1754  und  nochandere. 
Neben  einer  ungemein  reichen  Sammlung  von  alten  Möbeln, 
Glasgemälden  und  den  genannten  keramischen  Objekten  wird 
die  „Züricher  Porzellansammlung“  eine  Hauptsehenswürdig¬ 
keit  bilden.  Da  das  Museum  nicht  nur  kunsthistorische 
sondern  auch  kulturgeschichtlich  interessante  und  wertvolle 
Objekte  enthält,  ist  da  auch  eine  reiche  Sammlung  von  alten 
Trachten  und  Kostümen  zu  sehen.  —  Entsprechend  dem 
ausgesprochen  kriegerischen  Charakter  der  alten  Schweizer 
wird  die  dem  Kriegswesen  gewidmete  Abteilung,  die  „Waffen¬ 
halle“,  alles  enthalten,  was  sich  auf  das  alte  schweizerische 
Waffenhandwerk  bezieht.  Dieselbe  im  kirchenartigen  Mittel¬ 
bau  installirt,  besteht  aus  einem  großen  dreiteiligen  Raum, 
einem  Mittelschiff  mit  Seitenehören,  von  drei  großen  gotischen 
Fenstern  erhellt.  Hier  finden  auch  die  bedeutenden  Schätze 
des  Züricher  Zeughauses  einen  würdigen  Platz  und  als 
wirkungsvolle  patriotische  Dekoration  werden  die  Standes¬ 
scheiben  sämtlicher  Kantone,  ums  eidgenössische  Kreuz 
gruppirt,  angebracht  werden,  Außerdem  stehen  da  zwei 
riesige  Kamine,  das  eine  aus  dem  berühmten  Supersax-Hause 
in  Glis  (Wallis)  1487,  das  andere  von  Bourg  St.  Pierre  am 
St.  Bernhard  1467.  Die  Stirnseiten  der  Seitenschiffe  werden 
mit  Fresken,  Darstellungen  aus  der  Schweizergeschichte,  be¬ 
malt:  Einzug  der  Züricher  in  Bern  vor  der  Schlacht  bei 
Murten  und  Rückzug  der  Schweizer  aus  der  Schlacht  bei 
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Marignano.  Itn  Kellergeschosse  sind  die  Werkstätten  des 
Museums,  das  eine  eigene  Schreinerei,  Schlosserei  etc.  er¬ 
halten  soll.  Die  leeren  Flächen  des  Mittelbaues  der  Fassade 
werden  mit  historischen  Darstellungen  in  Mosaikarbeit  de- 
korirt.  Welch  großen  Reichtum  an  vorzüglichen  alten 
schweizerischen  Kunstwerken  das  Landesmuseum  enthalten 
wird,  ist  schon  aus  diesen  kurzen  Zeilen  ersichtlich  und  die 
Vorzüglichkeit  und  der  künstlerische  Wert  der  Gegenstände 
im  Vereine  mit  ihrer  zweckentsprechenden  fein  durchdachten 
Aufstellung  und  Gruppirung  wird  den  Besuch  unseres 
Nationalheiligtums  nicht  bloß  zu  einem  äußerst  lehrreichen, 
sondern  auch  zu  einem  wahrhaft  genussreichen  gestalten. 

E.  0. 

WETTBEWERBE. 

Der  Papier -Industrie -Verein  erlässt  ein  öffentliches 
Ausschreiben  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein  Ehren- 
Diplom  für  Beamte  und  Arbeiter  der  Papier  -  Industrie. 
Infolgedessen  wird  hierdurch  ein  Preis  von  1500  M.  ausge¬ 
schrieben,  mit  der  Aufforderung,  zu  diesem  Zwecke  geeignete 
Entwürfe  bis  15.  November  1896  zu  Händen  des  Vorsitzenden, 
Herrn  Kommerzienrat  Max  Krause ,  Berlin  S.W.,  Beuthstr.  7 
einzureichen.  Die  Bewerber  belieben  ihre  Arbeit  mit  einem 
Motto  zu  versehen,  sowie  einen  verschlossenen  Umschlag  bei¬ 
zugeben,  welcher  außen  dasselbe  Motto  trägt  und  innen 
Namen  und  Wohnung  des  Künstlers  angiebt.  Bei  der  Zeich¬ 
nung  ist  zu  beachten,  dass  die  Herstellung  des  Diploms  in 
Größe  von  ungefähr  36  cm  Breite  und  48  cm  Höhe  beab¬ 
sichtigt  wird.  Die  einzuschreibende  Widmung  nimmt  einen 
Raum  von  etwa  12  cm  Breite  und  20  cm  Höhe  ein,  und 
deren  Wortlaut  wird  auf  Anfrage  vom  Unterzeichneten  ge¬ 
liefert.  Maschinen  und  Werkzeuge,  welche  bei  Herstellung 
und  Verarbeitung  des  Papiers  Verwendung  finden,  können, 
möglichst  in  Thätigkeit  angebracht  werden.  Da  die  Diplome 
in  der  Regel  in  Zimmern  von  Beamten  und  Arbeitern  hängen 
werden,  so  sind  verständliche  Hinweise  auf  die  Arbeiten  der 
Papier-Industrie  erwünscht,  also  auf:  Herstellung  des  Papiers, 
Verwendung  des  Papiers  zum  Druck,  Schreiben,  Binden  von 
Büchern  etc.  Die  Entscheidung  wird  vom  Vorstande  des 
Papier-Industrie- Vereins  vor  1.  Januar  1897  bewirkt.  Der 
gewählte  Entwurf  wird  Eigentum  des  Vereins  und  von  diesem 
sofort  mit  1500  M.  bezahlt.  Die  anderen  Entwürfe  werden 
den  Einsendern  spätestens  14  Tage  nach  der  Preisbestimmung 
frei  zurückgesandt.  Sollten  die  Preisrichter  keinen  der  ein¬ 
gereichten  Entwürfe  für  ganz  preiswertig  halten,  so  ist  es 
ihnen  überlassen,  aus  den  ausgeworfenen  1500  M.  für  einen 
oder  mehrere  der  besten  Entschädigungen  für  aufgewandte 
Mühe  zu  bestimmen. 


F.  Luthmer,  Werkbuch  des  Dekorateurs.  Eine  Darstellung 
der  gesamten  Innendekoration  und  des  Festschmuckes  in 
Theorie  und  Praxis.  Mit  über  250  Illustrationen  und 
16  Einzelbeilagen,  als  Fortsetzung  von  desselben  Verfassers 
„Werkbuch  des  Tapezierers“.  Union,  Deutsche  Verlags¬ 
gesellschaft.  Vollständig  in  15  Lieferungen  zu  1  M. 

Die  vorliegende ,  hübsch  ausgestattete  Lieferung  befasst 
sich  mit  der  Stellung  und  dem  Lehrgang  des  Dekorateurs 
in  der  geschichtlichen  und  in  der  heutigen  Zeit  und  wendet 


Einband  eines  Gebetbuches  in  Goldpressung  von  1568. 
Aus  Niedling:  Bücherornamentik  in  Miniaturen. 


sich  dann  der  Theorie  der  Dekorationskunst  zu.  Die  Durch¬ 
sicht  des  Heftes  zeigt  zur  Genüge,  dass  das  Ganze  ein 
interessantes  und  zugleich  zweckdienliches  Buch  zu  werden 
verspricht,  wie  es  aus  der  Hand  des  schriftgewandten 
Direktors  der  Frankfurter  Kunstgewerbeschule  auch  nicht 
wohl  anders  erwartet  werden  wird.  Die  weiteren  Lieferungen 
werden  vom  theoretischen  zum  praktischen  Teil  übergehen, 
die  einzelnen  Arbeiten  und  die  einzelnen  Räume  der  Be¬ 
trachtung  unterziehen  und  der  zweite  Abschnitt  wird  die 
Fest-  und  Gelegenheitsdekoration  behandeln.  Wir  behalten 
uns  vor,  eine  eingehende  Besprechung  zu  bringen,  sobald 
das  fertige  Werk  vorliegt.  F.  S. 

Bücherornamentik  in  Miniaturen,  Initialen,  Alpha¬ 
beten  u.  S.  w.  In  historischer  Darstellung  das  IX.  bis 
XVIII.  Jahrhundert  umfassend.  Herausgegeben  von  A. 
Niedling  in  Aschafl'enburg.  30  Foliotafeln ,  zum  Teil  in 
Farbendruck  mit  erklärendem  Texte.  Zweite  wohlfeilere 
Auflage.  Weimar,  1895.  B.  F.  Voigt.  Preis  5  M. 

Der  Verfasser  giebt  aus  dem  reichen  Schatze  der  viel¬ 
fach  noch  unbekannten  Schätze  der  Miniaturmalerei  der 
Initialen  und  Arabesken  der  alten  Handschriften  und  Bücher 
eine  chronologisch  geordnete  Auswahl.  Eine  kurze  textliche 
Beigabe  giebt  über  Herkunft  und  Zeit  der  Motive  näheren 
Aufschluss.  Wer  sich  mit  Schriftverzierung  und  Buchaus¬ 
stattung  befasst,  wird  in  dem  Werkchen  eine  reiche  Fülle 
brauchbarer  und  anregender  Motive  finden.  Bei  dem  billi¬ 
gen  Preise  ist  eine  Anschaffung  außerdem  sehr  erleichtert. 
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Die  diesem  Hefte  beigegebene  Tafel  giebt  eine  Ehren¬ 
tafel  wieder,  die  der  Verein  für  Handlungscommis  von  1858 
in  Hamburg  für  die  im  Kriege  1870/71  gefallenen  Mitglieder 

für  sein  Geschäftshaus  ge¬ 
stiftet  hat.  Der  Entwurf 
rührt  von  Wilhelm  Wei¬ 
mar  in  Hamburg  her,  die 
Ausführung,  Guss,  Meißel- 
ung  und  Gravirung  hat  Ch. 
Lenz  in  Nürnberg  obge¬ 
legen.  Das  Kunstwerk  ist 
am  10.  Mai  d.  J.  in  Ham¬ 
burg  feierlich  enthült  wor¬ 
den.  Die  Ausführung  der 
1,16  m  hohen  und  0,78  m 
breiten  bronzenen  Tafel 
lässt  auf  den  ersten  Blick 
erkennen,  mit  welcher  Liebe 
gleich  dem  Zeichner  auch 
der  Verfertiger  der  Platte 
sich  seiner  Aufgabe  ent¬ 
ledigt  hat.  Durch  die  sau¬ 
bere,  sorgfältige  Arbeit  bei¬ 
der  ward  denn  auch  etwas 
geschaffen,  würdig  der  edlen 
Absicht  des  Vereins,  seinen 


für  die  Ehre  des  Vaterlandes  gefallenen  Mitgliedern  ein 
ehernes,  aber  auch  künstlerisch  schönes  Denkmal  zu  setzen, 
das  die  Namen  der  Tapferen  für  alle  Zeiten  der  Nachwelt 
überliefern  und  zugleich  dem  Vereinshause  ein  würdiger 
Schmuck  sein  wird.  Die  Platte  ist  nicht ,  wie  in  unseren 
Tagen  sonst  wohl  üblich,  gegossen,  sondern  aus  dem  vollen 
Metall  gemeißelt  und  gravirt,  eine  Technik,  wie  sie  bei  den 
mittelalterlichen  Bronzeplatten,  wie  Beispiele  auf  dem  St. 
Johannesfriedhofe  zu  Nürnberg  und  in  der  Marienkirche  in 
Lübeck  zeigen,  stets  Anwendung  fand. 

Ex-Ltbris- Zeichnungen  von  0.  Schwindraxheim.  Der 
Künstler  will  statt  des  so  überwiegend  in  den  Ex-Libris- 
Zeichnungen  auftretenden  Wappens,  das  bisweilen  erst  eigens 
hiezu  konstruirt  wird,  das  Motiv  der  „Lieblingsblume“  ein¬ 
führen,  sei  es  der  Lieblingsblume  an  sich,  sei  es  der  mit 
dem  Namen  zusammenhängenden,  sozusagen  „Namenblume“, 
So  zeigt  das  erste  Beispiel  die  rein  naturalistisch  gezeichnete 
Pflanze:  Kapuzinerkresse  (Wollebend),  das  zweite  Beispiel 
eine  Umrahmung  aus  Pflanzenmotiven  Schneeglöckchen 
(Keim). 

ZEITSCHRIFTEN. 

Bayerische  Gewerbe-Zeitung.  1896.  Nr.  11. 
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Dr.  E.  Beieke.  —  Die  Kunst  in  der  Spielwarenindustrie.  Von  Dr. 
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Die  Anfänge  der  rheinischen  Glasindustrie.  VonDr.  Anton  Kisa. 
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Randverzierung  aus  einem  fünfbändigen  Missale  von  1481.  Aus  Niedling:  Bücherornamentik  in  Miniaturen. 


Herausgeber  und  für  die  Redaktion  verantwortlich:  Architekt  Karl  Eoffacker  in  Charlottenburg -Berlin. 
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Eherne  Bronzetafel  zum  Andenken  an  die  im  Kriege  gefallenen  Mitglieder  des  Vereins  für  Handlungs- 

Commis  von  1858  in  Hamburg; 

entworfen  und  gezeichnet  von  W.  Weimar  daselbst,  ausgeführt  von  Cri.  Lenz  in  Nürnberg. 
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Wandschirm  von  Professor  Rud.  Röslek,  Wien. 

Aus  dem  Werke:  Figurale  Kompositionen  Wiener  Künstler.  (Verlag  von  Anton  Schroll  &  Co.,  Wien.) 


R.  Russ:  Liinettenbild  im  k.  k.  Hotburgtkeater.  Aus:  Das  k.  k.  Hofburgtkeater  in  Wien.  Wien,  J.  Löwy. 


ZUR  WIENER  DEKORATIONSMALEREI. 


IE  haben  im  ersten  Artikel  die  geschicht¬ 
lichen  Bedingungen  der  neueren  Wiener 
Dekorationsmalerei  besprochen ,  ihren 
eigentümlichen  lokalen  Charakter  und  die 
Aufgaben,  welche  der  Dekorationsmalerei 
durch  die  Gesetze  der  Kunst  überhaupt 
zugewiesen  sind.  Es  war  von  den  älteren  Meistern  und 
Lehrern  die  Rede,  deren  Einfluss  sich,  wenn  auch  in 
mancherlei  Umbildung  und  Läuterung,  bis  auf  unsere 
Tage  geltend  macht. 

Hier  soll  nun,  indem  wir  uns  eine  Besprechung 
jener  Künster,  welche  weder  ganz  der  alten  Richtung 
angehören,  noch  auch  zur  Jungwiener  Schule  gerechnet 
werden  können,  Vorbehalten,  von  einigen  markanten  Er¬ 
scheinungen  der  letzteren  die  Rede  sein. 

Unter  den  jüngeren  Wiener  Künstlern  nehmen  un¬ 
streitig  Franz  Matsch,  seit  drei  Jahren  Professor  an  der 
Kunstgewerbeblatt.  N.  F.  VII.  H.  12. 


Kunstgewerbeschule,  die  Gebrüder  Gustav  und  Ernst 
Klimt  und  Eduard  Veith  den  vordersten  Rang  ein.  Sie 
alle  waren  Schüler  der  Kunstgewerbeschule  unter  Lauf¬ 
berger,  der  letztere  hat  seine  Ausbildung  vorzugsweise 
in  Paris  genossen,  wo  er  aber  das  spezifisch  Wienerische, 
das  ihm,  wie  seinen  Genossen,  von  Haus  aus  eigen  war, 
nicht  verlernt  hat.  Ernst  Klimt  wurde  uns  im  Jahre 
1892,  noch  nicht  29jährig,  durch  jähen  Tod  entrissen; 
Gustav  Klimt  ist  1862,  Matsch  1861,  Veith  1858  ge¬ 
boren.  Wie  man  sieht,  sind  sie  alle  in  sehr  jungen 
Jahren  zur  Reife  ihres  Talents  und  zu  großer  Wirksam¬ 
keit  gelangt.  Zahlreiche  der  bedeutendsten  dekorativen 
Arbeiten,  welche  in  den  im  Laufe  der  letzten  zehn  Jahre 
vollendeten  Monumentalbauten  auszutühren  waren,  wurden 
ihnen  übertragen  und  haben  ihren  Ruf  weit  über  Öster¬ 
reich  hinaus  verbreitet. 

Matsch  und  die  Gebrüder  Klimt  schmückten  vor 
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allem  das  neue  Hofburgtheater  und  das  kunsthistorische 
Hofmuseum,  Veith  das  deutsche  Volkstheater.  Die 
cyklischen  Folgen  von  Deckengemälden  der  beiden  Stiegen¬ 
häuser  des  Burgtheaters  gehören  in  künstlerischer  wie 
inhaltlicher  Beziehung  zu  den  bedeutsamsten  Leistungen 
der  Gegenwart.  Die  gestellte  Aufgabe,  von  Adolf  Wil- 
brandt  beeinflusst,  ging  dahin,  den  Zweck  des  Gebäudes 
durch  Vorführung  von  Darstellungen  aus  der  geschicht¬ 
lichen  Entwicklung  des  Theaters  zu  illustriren.  Dieser 
Dekorationsgedanke  ist  modern,  aber  nicht  neu,  denn  den 
Wandgewälden  Kaulbach’s  im  Treppenhause  des  neuen 
Berliner  Museums  war  schon  die  ähnliche  Aufgabe  an¬ 
gewiesen,  „dasjenige  künstlerisch  zusammenzufassen,  was 
in  einer  unendlichen  Fülle  von  Einzelheiten  den  Inhalt 
der  Museen  bildet,  und  so  in  einer  Darstellung  der 
Hauptphasen  der  Kulturgeschichte  gewissermaßen  den 
idealen  Zweck,  dem  die  Museen  dienen  sollen,  anschau¬ 
lich  auszusprechen“.  Es  lässt  sich  aber  mit  gutem  Ge¬ 
wissen  behaupten,  dass  die  Auffassung,  welche  unsere 
Künstler  ihrer  Aufgabe  entgegenbrachten,  einen  großen 
Fortschritt  bedeutet,  indem  sie  frei  von  allem  Doktri¬ 
narismus  und  ohne  ihre  Werke  mit  aufdringlich  ge¬ 
lehrtem  Ballaste  zu  beschweren,  nicht  darauf  ausgegangen 
sind,  eine  Illustration  der  Geschichte  des  Theaters  zu 
liefern,  sondern  sich  von  ihr  nur  anregen  ließen  zur 
Schaffung  freier  künstlerischer  Gebilde.  Das  Dekorations¬ 
bild  soll  kein  Historienbild  sein,  die  Erfüllung  des 
dekorativen  Zweckes  wird  durch  strenge  geschichtliche 
Treue  beeinträchtigt;  selbst  das  Geschichtsbild  darf  sich 
Freiheiten  gestatten,  um  wieviel  mehr  ein  Kunstwerk, 
das  dekorativ  sein  und  wirken  soll.  Dass  hiermit  das 
vereinbar  ist,  was  man  im  höheren  Sinne  des  Wortes 
historische  Wahrheit  nennt,  liegt  in  der  Natur  der 
Sache.  Die  Künstler  haben  sich  mit  feinsinnigem  Ver¬ 
ständnis  auf  diesen  Standpunkt  gestellt  und  der  Architekt 
hat  ihren  Werken  Rahmen  geliefert,  welche  die  Ein¬ 
fügung  der  Bilder  in  die  Decke,  als  Teile  eines  einheit¬ 
lichen  Ganzen,  in  unübertrefflicher  Weise  ermöglicht 
haben.  Die  Decke  ist  durch  Quergurte  geteilt,  die 
zwischen  sie  gestellten  Rahmen  fallen  aber  nicht,  wie  so 
oft,  heraus,  sondern  sind  in  streng  organischer  Bildung 
miteinander  verbunden.  Welch  großes  Gewicht  Hase- 
nauer  auf  die  Wahrung  des  dekorativen  Charakters  des 
Bildschmuckes  gelegt  hat,  geht  daraus  hervor,  dass  er 
die  Hauptdarstellungen  von  Geiger ,  dem  trefflichen 
Schüler  Führich’s  und  Kaulbach’s,  durch  grau  in  grau 
gemalte,  Kindergruppen  darstellende  Seitenbilder  flankiren 
ließ,  welche  die  Einzeldarstellungen  der  Hauptbilder  in 
verwandter  aber  rein  dekorativer  Weise  wiederholen 
und  von  der  Schwere  des  Geschichtsbildes  zu  entlasten 
bestimmt  sind.  Das  rechte  Stiegenhaus  enthält  von 
Gustav  Klimt:  Altar  des  Dionysos  (im  Giebelfeld),  den 
Thespiskarren,  das  Globe-Theater  in  London  mit  Auf¬ 
führung  von  Romeo  und  Julie;  von  Ernst  Klimt:  das 
Theater  Moliere’s;  und  von  Franz  Matsch:  Scenische 


Rokoko  von  Franz  Matsch. 

Ans  Dg,  Zwickelbilder  im  k.  k.  Hofmuseum  in  Wien. 
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Darstellung  auf  dem  Dionysostheater  zu  Athen  (Decken¬ 
bilder).  Das  linke  Stiegenhaus  enthält  die  Deckenbilder: 
Vor  dem  Theater  in  Taormina,  von  Gr.  Klimt;  Hans¬ 
wurst  auf  dem  Jahrmarkt,  von  Ernst  Klimt;  den  antiken 
Improvisator  und  die  Mysterienbühne  des  Mittelalters 
von  Franz  Matsch.  Das  Giebelfeld  enthält  eine  Dar¬ 
stellung  des  Apollo-Altars.  Die  Technik  dieser  Werke 
ist  weder  die  des  Fresko  noch  die  des  Leinwandbildes. 
Die  Bilder  sind  auf  einen  aus  Marmorstaub  und  Kalk 
hergestellten  Verputz  in  Ölfarben  aufgetragen,  die  Fai’ben- 
wirkung  ist  daher  eine  höchst  eigentümliche,  in  den  Ton 
des  architektonischen  Rahmens  ausgezeichnet  passend. 
Auch  die  perspektivischen  Schwierigkeiten,  erhöht  durch 
den  Umstand,  dass  der  Beschauer  die  Treppe  aufsteigend 
gedacht  werden  musste,  sind  in  kaum  zu  überbietender 
Weise  gelöst.  Neben  den  Genannten  ist  aus  der  Reihe 
der  jüngeren  Künstler,  welche  das  Wiener  Burgtheater 
geschmückt  haben,  vor  Allem  der  Prager  Hynais,  der 
geniale  Schüler  des  großen  Feuerbach,  zu  nennen ;  er  setzt 
den  klassischen  durchgeistigten  Stil  seines  Meisters  in 
erfolgreicher  Weise  fort.  Von  einer  Berufung  Hynais’ 
an  die  Akademie  wäre  das  Beste  zu  erwarten. 

Nichts  aber  illustrirt  den  Wechsel  der  Anschauung  und 
Richtung,  welcher  sich  im  Laufe  der  letzten  zwei  Jahr¬ 
zehnte  auf  dem  Gebiete  der  Wiener  Dekorationsmalerei 
vollzogen  hat,  deutlicher  als  eine  Vergleichung  der  Ge¬ 
mälde,  die  von  Munkaczy,  Makart  und  Berger  einerseits, 
von  den  Klimt  und  Matsch  andererseits  für  das  kunst¬ 
historische  Hofmuseum  geschaffen  worden  sind.  Und 
vergleicht  man  die  gesamte  malerische  Ausstattung  dieses 
Museums  mit  den  Kaulbach’schen  Wandgemälden  im 
Treppenhause  des  neuen  Museums  zu  Berlin,  deren  oben 
gedacht  ward,  so  gewinnt  man  eine  klarere  Vorstellung 
der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Monumentalmalerei 
des  19.  Jahrhunderts,  als  die  ausführlichste  ästhetische 
Betrachtung  sie  zu  erwecken  vermöchte.  Hier  wie  dort 
nahezu  dieselbe  Aufgabe,  und  welcher  Unterschied  in  der 
Lösung,  in  der  Stellung  des  Problems,  in  der  inneren 
wie  äußeren  Kunstform,  in  den  technischen  Mitteln!  Der 
Gedankenreichtum,  die  große  historische  Auffassung  der 
alten  Schule  hat  bei  den  Nachfolgern  die  Bedeutung 
verloren;  die  Malerei  geht  nicht  mehr  darauf  aus,  illu- 
strirte  Kulturgeschichte  zu  sein;  die  Verherrlichung  von 
Ideen  liegt  ihr  heute  fern;  sie  sucht  nur  Motive  zu 
selbständiger  Verwertung  ohne  Nebenabsichten,  und  ihr 
letztes  und  höchstes  Streben  ist  Form,  Farbe,  stimmungs¬ 
volle  Komposition.  Ist  die  Dekorationsmalerei  unserer 
Tage  hierin  gewiss  den  besten  V orbildern  der  Renaissance 
noch  nicht  ebenbürtig,  so  steht  sie  dieser  doch  un¬ 
zweifelhaft  näher  als  alles,  was  im  Laufe  des  Jahr¬ 
hunderts  vor  ihr  geschaffen  worden.  Aber  auch,  wenn  man 
Munkaczy’s  Apotheose  der  Kunst  und  Makart’s  Lünetten¬ 
bilder  der  klassischen  Heroen  der  Malerei  mit  den 
AVerken  in  Parallele  stellt,  welche  Berger,  die  Klimt 
und  Matsch  zum  fast  überreichen  Schmucke  des  Hof- 


24  * 


Sommer,  Surporte  (Privatbesitz).  Aus:  Figiuale  Kompositionen  Wiener  Künstler.  (Verlag  von  Anton  Schroll  &  Co.,  Wien.) 
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Kunst.schreinerei,  Sgraffitto  von  M.  Gaertner,  am  Museum  für  Kunst 
und  Industiie  in  Wien. 

Aus:  Figurale  Kompositionen  WTiener  Künstler. 

museums  neben  jenen  geschaffen  haben,  so  erkennt  man 
deutlich,  wie  aus  der  Reaktion,  als  ,  welche  uns  die 
stilistische  und  koloristische  Richtung  der  Munkaczy  und 
Makart  gegenüber  der  alten  Schule  erscheint,  die  jungen 
Wiener  Meister  einen  klassischen  und  dabei  doch  so 
modernen  Stil  herausgebildet  haben,  dass  uns  um  die 


weitere  Entwicklung  nicht  bange  zu  sein  braucht.  Vor 
allem  gilt  hier,  was  bereits  oben  auseinandergesetzt  wurde, 
vielleicht  in  noch  höherem  Maße:  unsere  Künstler  schaffen 
keine  Historikerbilder,  sondern  Historienbilder;  die  Pro- 
fessorenweisheit,  welche  alles  mit  peinlichster  geschicht¬ 
licher  Treue  dargestellt  fordert,  macht  sie  nicht  irre  in 
ihrem  instinktiv  richtigen  Empfinden,  dass  sie,  da  man 
von  ihnen  vor  allem  Kunstwerke  verlangt,  sich  nicht  in 
Kleinkram  verlieren  dürfen.  In  diesem  Sinne  hat  sich 
die  glückliche  Naivetät  Makart's  auf  sie  vererbt.  Da¬ 
mit  ist  keineswegs  gesagt,  dass  sie  nicht  imstande 
wären,  einer  konkreten  historischen  Aufgabe  gegenüber 
gestellt,  der  Historie  so  viel  Recht  einzuräumen,  als  die 
Kunst  von  ihrem  Standpunkte  aus  dies  nur  immer  ge¬ 
stattet.  Die  glänzendste  Leistung  dieser  Art  und  eines 
der  schönsten  und  gelungensten  Werke  der  modernen 
Dekorationsmalerei  überhaupt  ist  das  große  Decken¬ 
gemälde  Julius  Bergers:  „Die  Mäcene  der  bildenden 
Künste  im  Hause  Habsburg“,  für  welches  Ilg  in  muster¬ 
gültiger  Weise  das  Programm  entworfen  hatte.  Lützow 
hat  es  in  der  Zeitschrift  für  bildende  Kunst  N.  F.  IV  aus¬ 
führlich  gewürdigt.  Den  Brüdern  Klimt  und  Franz  Matsch 
ist  es  gelungen,  in  den  16  Zwickelbildern  im  Stiegenhause 
des  Museums  die  Entwicklung  der  Stile  mit  Berück¬ 
sichtigung  aller  Anwendungsgebiete  des  Kunstschaffens 
in  einer  Weise  darzustellen,  wie  dies  gar  nicht  treff¬ 
licher  gedacht  werden  kann.  Von  Ernst  Klimt  sind: 
die  deutsche  Renaissance,  Spanien  und  Niederlande, 
italienische  Hochrenaissance;  von  Gustav  Klimt:  Ägypten, 
altitalienische  Kunst,  römisches  und  venetianisches 
Quattrocento,  griechische  Antike;  von  Franz  Matsch: 
nordische  Gotik  des  späteren  Mittelalters,  romanische 
und  byzantinische  Kunst,  römische  Antike,  die  karo¬ 
lingische  und  burgundische  Zeit,  florentinisches  Cinquecento 
und  Quattrocento,  Barock,  Rokoko,  holländische  und 
vlämische  Kunst. 

Eduard  Veith’s  malerische  Dekorationsarbeiten  im 
Wiener  Volkstheater  stehen  zwar  nicht  auf  derselben  Höhe 
wie  die  Leistungen  seiner  einstigen  Mitschüler,  sie  zeigen 
aber  immerhin  beachtenswertes  Talent  und  eine  flotte 
Mache,  in  welche  sich  zur  Wiener  Leichtigkeit  des  Pro- 
ducirens  französische  Technik  gesellt  hat.  Das  große 
Deckenbild  stellt  eine  Huldigung  der  Vindobona  durch 
Vertreter  aller  Wiener  Stände  vor;  das  kleine  Decken¬ 
bild,  die  Huldigung  Raimund’s  durch  die  Musen  und  die 
Vertreter  der  Volksmuse,  Nestroy  und  Anzengruber,  der 
Vorhang  ein  Maifest  zur  Zeit  Leopold’s  des  Glorreichen. 
Der  Plafond  ist  außer  durch  jene  zwei  Bilder  noch  mit 
mehreren  Medaillons,  Darstellungen  von  Kindergruppen 
geschmückt.  Hier  waltet  Laufberger’sche  Tradition. 
Große  geistige  Tiefe  wird  man  in  Veith’s  Bildern  nicht 
finden,  sie  sind  aber  gerade  deshalb  dekorativ  wirksam 
und  sie  wären  es  in  noch  höherem  Grade,  wenn  der 
Farbenton,  in  dem  sie  gehalten  sind,  nicht  allzu  kreidig 
geraten  wäre. 
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Mit  besonderer  Bedeutung  in  technischer  und 
künstlerischer  Hinsicht  sind  auch  die  Sgraffiten  am  k. 
k.  österreichischen  Museum.  Die  von  Laufberger  bei 
Errichtung  des  Gebäudes  hergestellten  Bilder  waren  in 
Folge  mangelhafter  Zusammensetzung  des  Bewurfes,  wel¬ 
cher  dem  Sgraffito  zur  Unterlage  diente,  im  Laufe  der 
Jahre  von  der  Witterung  nahezu  ganz  zerstört  worden. 
Die  Erneuerung  erfolgte  vor  zwei  Jahren ;  die  Dekoration 
musste,  da  die  Laufberger’schen  Kartons  verloren  ge¬ 
gangen  waren,  neu  komponirt  werden.  Dies  geschah 
an  der  Fachschule  für  Malerei,  der  Kunstgewerbeschule, 
deren  Schüler  und  Schülerinnen:  Lukesch,  Wimmer, 
Lorenz,  Goldfeld,  Fuchs,  Lasar,  Eugenie  Munk  und 
Susanne  Granitsch,  unter  Leitung  des  Professors  Karger, 
die  Entwürfe  ausführten  und  auch  die  technische  Her¬ 
stellung  des  Sgraffito  besorgten.  Die  Darstellungen  sind 
durchweg  Allegorieen  der  einzelnen  Zweige  der  Kunst 
und  des  Kunstgewerbes,  Frauen  gestalten  mit  den  ent¬ 
sprechenden  Geräten  der  Keramik,  Bildhauerei,  Architektur, 
Malerei,  Goldschmiedekunst,  Erzgießerei,  Textilindustrie, 
Kunstschreinerei,  Glasindustrie  und  Eisenschmiedekunst. 
Der  Stil  dieser  Kompositionen  ist  im  Münchener  Geist 
gehalten,  der  unter  Karger’s  Einfluss  hier  stark  zum 
Durchbruche  gelangt.  Die  Vortragsweise  ist  flott  und, 
soweit  die  gestellte  Aufgabe  dies  zuließ,  auch  originell, 
und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  zumal  in  unserer 
Zone  keine  malerische  Dekoration  der  Außenseite  öffent¬ 
licher  Gebäude  sich  dermaßen  empfiehlt,  als  diese  viel  zu 
wenig  erneuerte  alte  Technik.  Dass  die  Laufberger’schen 
Sgraffiten  der  Zerstörung  ausgesetzt  waren,  liegt  nicht 
an  der  Technik,  sondern  nur  an  der  schleuderischen  Art, 
mit  welcher,  wie  erwähnt,  der  Bewurf  seinerzeit  her¬ 
gestellt  worden  war.  Sorgsam  behandelt  giebt  es  gar 
kein  dauerhafteres  Verfahren.  Die  Ziegel  werden  mit 
einer  dünnbreiigen  groben  Mörtelschicht  von  3 — 4  mm 
beworfen;  nachdem  diese  Schicht  2 — 3  Tage  getrocknet 
hat,  wird  der  eigentliche  aus  zwei  Jahre  altem  ge¬ 
löschten  Kalk  und  gewaschenem  Flusssand  (Verhältnis  1 : 3) 
unter  Beigabe  einer  kleinen  Menge  ausgelaugten  Dach¬ 
ziegelmehls  hergestellte  Verputz  aufgetragen,  welcher 
einen  Monat  trocknen  muss.  Dieser  wird  mit  einer 
Mörtelschicht  aus  feinem  Sand  überzogen,  welche  durch 
Manganoxyde  schwarz  gefärbt  ist  (Stärke  3  mm).  Auch 
diese  Schicht  muss  4 — 5  Tage  trocknen,  ehe  sie  mit  der 
obersten  elfenbeiufarbigen  Stuckoschicht  in  der  Dicke 
von  1  —  lv2  mm  überzogen  wird.  Diese  letzte  Schicht 
darf  nicht  trocknen,  ehe  mit  scharfen  Eiseninstrumenten 
die  Konturen  des  Bildes  aus  der  unteren  Schicht  schwarz 
herausgearbeitet  sind.  Bei  größeren  Bildern  ist  diese 
Arbeit  daher  Stück  für  Stück  zu  vollenden,  da  andern¬ 
falls  die  deckende  Schicht  undurchdringlich  hart  wird. 
Es  liegt  nur  an  der  Einhaltung  dieser  empirischen 
Regeln,  soll  das  Werk  gelingen  und  von  Dauer  sein. 
Gefehlt  wird  zumeist  darin,  dass  von  der  ersten  und 
zweiten  •  Schicht  nicht  aufs  sorgsamste  die  Beimischung 


Goldsckiniedekunst,  Sgraffitto  von  A.  Wimmer, 
am  k.  k.  österr.  Museum  für  Kunst  und  Industrie  in  Wien. 
Aus:  Figurale  Kompositionen  Wiener  Künstler. 


von  Gips  vermieden  wird,  der  die  Kohäsion  der  Schichten 
stört  und  das  Abbröckeln  hervorruft,  das  so  oft  be¬ 
klagt  wird. 

Unter  den  tüchtigsten,  in  echt  österreichischer  Manier 
arbeitenden  Künstlern  ist  ferner  noch  Rudolf  Rössler 
(geh.  18G4)  zu  nennen,  welcher  gleichfalls  aus  der 
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Kunstgewerbeschule  hervorgegangen  ist  und  Schüler 
Donadini’s,  Laufberger’s  und  Berger’s  war.  Der  hier 
abgebildete  Abendschirm  zeigt  Rössler’s  liebenswürdiges 
Talent  in  charakteristischer  Weise.  Große  Historien¬ 
bilder  zu  schaffen  gelingt  ihm  nicht,  dafür  aber  hat  er 
mehr  als  Andere  die  Gabe,  Werke  des  Kunstgewerbes 
feinsinnig  zu  schmücken.  Seine  Farbe  zeigt  den  krei¬ 
digen  Ton,  der  neben  der  größten  Farbenpracht  zu  den 
Eigentümlichkeiten  der  Wiener  Schule  gehört.  Auch 
Franz  Sommer  (geh.  1865),  ein  Schüler  von  Rössler  und 
Matsch,  hat  sich  mit  einer  ganzen  Reihe  von  Dekorations¬ 


bildern  (Malerei,  Musik,  Essen,  Trinken,  Rauchen)  be¬ 
reits  einen  guten  Namen  gemacht.  Auch  P.  v.  Gastgeb, 
Gaertner,  C.  J.  Peyfuß,  welche  u.  a.  das  Wiener 
Centralbad  dekorirt  haben,  ferner  A.  H.  Schramm 
(Plafondgemälde  im  Sparkassengebäude  zu  Linz),  Rudolf 
Becher,  Franz  Zimmermann,  Altwirth  sind  hier  mit 
Ehren  zu  nennen.  Alles  in  allem  genommen  kann  der 
weiteren  Entwicklung  der  Wiener  Dekorationsmalerei 
mit  Ruhe  und  Vertrauen  entgegen  gesehen  werden.  Hier¬ 
zu  gehört  nun  aber  freilich  ein  neuer  Aufschwung  der 
Architektur,  und  der  dürfte  auf  sich  warten  lassen. 


EINE  MODERNE  KUNST. 

VON  FI?.  LIEBETANZ-  DÜSSELDORF. 


ASS  unserem  Zeitalter  als  dem  der  krassen 
Realistik  mit  dieser  Bezeichnung  oft  Un¬ 
recht  gethan  wurde,  ist  häufig  bewiesen 
worden.  Einen  neuen  Beitrag  zur  Recht¬ 
fertigung  sollen  nachstehende  Studien  über 
eine  „moderne“  Kunst  bilden,  die  man  im 
treffendsten  Wortsinne  eine  „Kunst  unserer  Zeit“  nennen 
kann.  Wir  meinen  die  Galvanoplastik,  deren  Entstehung 
in  die  vierziger  Jahre  fällt,  aber  erst  in  den  beiden 
letzten  Decennien  eine  hohe  Vollendung  erhalten  hat. 

Zur  besseren  Erläuterung  sei  zunächst  der  galva¬ 
nische  Prozess  erklärt.  Der  nachzuahmende  Gegenstand 
wird  in  Gips,  Leim,  Guttapercha,  Wachs  oder  bestimmte 
Metalllegirungen  abgeformt,  die  Niederschlagseite  der 
Form  mit  fein  pulverisirtem  Graphit  überbürstet  (leitend 
gemacht)  und  die  so  vorbereitete  Form  als  negativer 
Pol  einer  elektrischen  Stromleitung  (Kathode)  in  ein 
saures  Kupferbad  gehängt.  Am  positiven  Pol  der  Leitung 
befinden  sich  die  aus  Kupferblechen  bestehenden  Anoden. 
Wird  nun  ein  elektrischer  Strom  durch  das  Bad  geleitet, 
der  bei  den  Kupferplatten  (Anoden)  eintritt,  so  wird 
hierdurch  das  Kupfer  an  der  einen  Seite  aufgelöst  und 
an  der  Kathode  (Ware),  —  dem  negativen  Pol  —  nieder¬ 
geschlagen.  Der  Laie  wird  sich  die  Entstehung  der 
galvanoplastischen  Niederschläge  am  besten  erklären, 
wenn  er  sich  denkt,  dass  am  positiven  Leitungspol  das 
Metall  geschmolzen  und  am  negativen  in  die  Formen 
gebracht  wird,  —  alles  dies  durch  die  geheimnisvolle 
Kraft  der  Elektricität. 

Wenn  sich  auch  die  Galvanoplastik  vornehmlich  auf 
die  künstlerische  Nachbildung  graphischer  Erzeugnisse 
ausgedehnt  hat,  so  hat  man  doch  bald  erkannt,  dass 
man  hier  ein  Mittel  hat,  mit  dem  Kunstguss  und  der 
Kupfertreibarbeit  zu  rivalisiren.  Anfangs  nur  auf  kleinere 
Statuetten,  Vasen,  Kapitelle  u.  s.  w.  beschränkt,  wagte 


man  sich  mehr  und  mehr  an  größere  Aufgaben  heran 
und  die  Vollendung  des  auf  galvanoplastischem  Wege 
1858  enthüllten  Gutenberg -Denkmals  in  Frankfurt 
a.  M.  gab  einen  glänzenden  Beweis  für  die  Entwick¬ 
lung  dieser  Technik.  Die  drei  oberen  3  %  m  hohen 
Figuren  sind  von  dem  Bildhauer  v.  Kress  in  galvano¬ 
plastischem  Niederschlag  ausgeführt  und  zeigten  bei  der 
1892  vorgenommenen  Untersuchung  eine  herrliche  Patina 
und  die  haarscharfe  Wiedergabe  des  Modells  bis  auf  den 
Modellierstrich  unverändert.  Die  34jährige  Wetterprobe 
war  somit  glänzend  bestanden.  Die  anderen  in  Zink¬ 
guss  ausgeführten  Figuren  waren  so  stark  angegriffen, 
dass  ihre  Erneuerung  auf  galvanoplastischem  Wege  be¬ 
schlossen  und  von  der  galvanoplastischen  Kunstanstalt 
in  München  (jetzt  in  Geislingen-St.)  ausgeführt  wurde. 
Die  Arbeit  erforderte  acht  Monate  Zeit.  Nach  diesen  Er¬ 
folgen  wandte  man  auch  in  weiten  künstlerischen  Kreisen 
der  Galvanoplastik  große  Aufmerksamkeit  zu,  zudem  man 
hier  einen  Weg  fand,  die  mit  bedeutenden  Staatskosten 
angestellten  Untersuchungen  über  die  Patina  der  antiken 
Bronzen  einem  Resultate  zuzuführen.  Prof.  Eherlein  in 
Berlin,  nach  dessen  meisterhaftem  Modell  das  Kaiser- 
Wilhelm -Denkmal  in  Geislingen  von  oben  genannter 
Anstalt  ausgeführt  wurde,  betonte  ausdrücklich,  dass 
er  die  galvanoplastischen  Niederschläge  als  gleich¬ 
wertig  mit  dem  Bronzeguss  betrachte,  und  sagte  der 
Galvanoplastik  vom  künstlerischen  Standpunkte  eine 
bedeutende  Zukunft  voraus. 

Wenn  man  der  Patinabildung  näheres  Studium 
schenkt,  so  wird  man  bald  zu  der  Überzeugung  kommen, 
dass  eine  wertvolle  Patina  nur  auf  chemisch  reiner 
Bronze  oder  reinem  Kupfer  entsteht.  Alle  bisherigen 
Versuche  haben  dies  bewiesen,  und  die  wenigen  Bronze- 
denkmäler,  die  nicht  von  einer  stumpfen,  schwarzen  Farbe 
überzogen  sind,  haben  lange  nicht  diejenige  Patina,  welche 
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die  alten  Bronzen  auf¬ 
weisen.  Das  hat  seinen 
Grund  in  den  Unreinlich- 
keiten,  die  beim  Gießen 
in  den  Guss  kommen.  Das 
auf  dem  gewöhnlichen 
Hüttenwege  gewonnene 
Kupfer  und  Zink  ist  sel¬ 
ten  rein.  Oft  auch  trägt 
die  unverständliche  matte 
Ciselirung  der  Oberfläche, 
die  das  Ansetzen  von  Staub, 
Ruß  und  Schmutz  in  die 
Fugen  und  Rillen  begün¬ 
stigt,  Schuld  an  der  un¬ 
schönen  Patina.  Man  be¬ 
hauptet  oft,  selbst  in  maß¬ 
gebenden  Kreisen,  dass  die 
Atmosphäre  der  Städte 
mit  ihrer  rauchdurchzoge¬ 
nen  Luft  eine  schöne  Pa¬ 
tina  verhindere,  jedoch 
dies  widerlegen  die  Re¬ 
sultate,  die  der  Verein  zur 
Beförderung  des  Gewerbe¬ 
fleißes  in  Berlin  erzielt 
hat.  Der  Verein  unterhielt 
19  Jahre  lang  eine  stän¬ 
dige  Patina- Kommission; 
doch  gelang  es  nach  dem 
Bericht  des  Geh.  Rates 
Busse  nicht,  die  antike 
Patina  zu  erzielen,  trotz¬ 
dem  die  Probirbüsten  aus 
Bronzeguss  in  reiner  Luft 
in  Gärten  aufgestellt 
waren.  —  Eine  Statue 
oder  ein  Ornament,  über¬ 
haupt  jedes  dem  Wetter 
ausgesetzte  Kunstwerk 
aus  Bronze  oder  Kupfer 
erhält  aber  erst  dann 
seine  eigentümliche,  an¬ 
ziehende  Schönheit,  wenn 
es  mit  einer  vortrefflichen 
Patina  überzogen  ist.  Die 
Galvanoplastik  ermög¬ 
licht  dieselbe  durch  das 
chemisch  rein  ausgeschie¬ 
dene  Kupfer. 

Außerdem  übertrifft 
sie  die  Erzgießerei  und 
Kupfertreiberei  auch  bei 
weitem  hinsichtlich  der 
getreuen  Wiedergabe  des 


Originals.  Prof.  Pfuhl  in 
Charlottenburg,  der  den 
galvanoplastischen  Nie¬ 
derschlag  für  seine  Kolos¬ 
salstatue  des  früheren 
Kriegsministers  Grafen 
v.  Roon  anwenden  ließ, 
schrieb  nach  der  Enthül¬ 
lung  und  genauen  Prüfung 
der  2  '/2  m  hohen  Figur 
unterm  14.  Juli  1895: 
„Jedes  Verfahren  der 
(bildlichen)  Darstellungs¬ 
weise  trägt  ja  bekannt¬ 
lich  den  Stempel  seiner 
Eigenart  an  sich.  Wie 
sich  die  kupfergetriebene 
Arbeit  von  der  gegossenen 
wesentlich  unterscheidet, 
so  unterscheidet  sich  das 
galvanoplastische  Verfah¬ 
ren  wiederum  wesentlich 
von  beiden.  Es  macht 
nicht  den  Eindruck  einer 
gegossenen  oder  in  Kupfer 
getriebenen  Arbeit,  son¬ 
dern  den  eines  noch  in 
Thon  befindlichen  Origi¬ 
nals.  Es  mag  das  daher 
kommen,  dass  eine  Über¬ 
arbeitung  der  vom  Künst¬ 
ler  geschaffenen  Oberfläche 
nicht  wie  beim  Bronze¬ 
guss  oder  der  Kupfer¬ 
treibarbeit  nötig  ist,  da 
weder  Ansätze  noch  Ein¬ 
güsse  für  das  Metall  fort 
zu  ciseliren  sind,  noch 
eine  Zusammensetzung 
durch  Lötung  oder  Nie¬ 
tung  einzelner  Platten 
stattfindet  und  infolge¬ 
dessen  nichts  von  der 
technischen  Eigenart  des 
Künstlers  verloren  geht. 
Außerdem  gewährleistet 
das  zur  Verwendung  kom¬ 
mende  reine  Kupfer  in 
kurzer  Zeit  eine  schöne 
Patinabildung.“ 

Und  wenn  man  die 
Metallmassen  in  Betracht 
zieht,  die  bei  den  gegos¬ 
senen  Monumenten  ver¬ 
braucht  werden,  wenn 


Kandelaber  für  die  Terrasse  des  Neuen  Palais  in  Potsdam,  Figur  von 
Bildhauer  W.  Schott,  Schmiedeeisenarbeit  von  F.  P.  Krüger,  Berlin. 
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mau  die  mühsame  Arbeit  des  Formens  und  Gießens, 
ferner  die  nur  von  kunstgeübten  Leuten  auszufükrenden 
Kupfertreibarbeiten,  ihre  umständliche  Zusammenfügung 
und  hierdurch  erhöhte  Kostspieligkeit  bedenkt,  so  muss  es 
wirklich  wunderlich  erscheinen,  dass  man  sich  nicht  mehr 
und  ausgiebiger  der  Galvanoplastik  bedient.  Die  größten 
und  komplizirtesten  Partieen  kann  man  zusammenhängend 
darstellen  und  diese  ganze  Nachbildung  macht  sich  so¬ 
zusagen  von  selbst.  Das  ganze  Werk  wird  immer  viel 
geschmak voller,  gefälliger,  lebenswahrer  ausfallen  wie 
die  gegossenen  Arbeiten.  Eins  hat  die  getriebene  Arbeit 
allerdings  voraus,  das  ist  die  genaue  Nachahmung  ge¬ 
wisser  Teile  einer  Figur,  die  sich  in  Thon,  also  auch 
galvanoplastisch  nicht  so  präcise  ausführen  lassen  Hier¬ 
her  gehört  z.  B.  ein  vorspringender  Kockzipfel,  ein  lose 
gehaltenes  Buch,  das  man  durch  Einsetzen  der  einzelnen 
Blätter  täuschend  nachbilden  kann,  oder  Blumen,  Feder¬ 
büsche  u.  s.  w.,  doch,  —  und  das  ist  typisch  —  unsere 
modernen  Treibkünstler  pressen  ihre  freie  Phantasie  in 
den  Rahmen  der  Bildhauerkunst  und  geben  hierdurch  einen 
ihrer  bedeutendsten  Vorteile,  vielleicht  unwissentlich,  auf. 
Arbeiten  sie  jedoch  genau  nach  den  Bildhauermodellen, 
so  haben  sie  wohl  den  Ruhm  größerer  Kunstfertigkeit 
für  sich,  aber  in  individueller  Nachbildung  des  Modells 
ist  ihnen  die  Galvanoplastik  unbedingt  voraus.  Wie 
großen  Ansprüchen  die  Galvanoplastik  zu  genügen  im¬ 
stande  ist,  zeigen  die  formschönen  Nachbildungen  der 
Geislinger  Kunstanstalt,  und  zahlreiche  größere  Denk¬ 
mäler,  Brunnenbeleuchtungs-  und  Gartenfiguren  sowie 
Ornamente  sprechen  eine  beredte  Sprache. 

Die  Dichtigkeitsversuche  haben  ergeben,  dass  gal¬ 
vanisch  niedergeschlagene  Bleche  von  5  qcm  Fläche  und 
nur  0,15  mm  Dicke  einem  Wasserdruck  von  20  Atmo¬ 


sphären  Widerstand  geleistet  haben. 
Proben  hiervon,  die  unmittelbar  und 
ohne  Bearbeitung  oder  Glühen  dem 
Bade  entnommen  waren,  wurden  der 
kgl.  chemisch-technischen  Versuchs¬ 
anstalt  in  Charlottenburg  zur  Prü¬ 
fung  übergeben,  welche  mit  diesen 
Proben  folgende  Ergebnisse  erzielte : 
Das  Kupfer  ist  chemisch  rein;  das 
specifische  Gewicht  ist  8,93;  die 
Zugfestigkeit  ist  26,9—27  kg  gegen 
18 — 26  kg  des  gewalzten  Kupfers. 
Ist  somit  die  Wichtigkeit  des  elek¬ 
trolytischen  Kupfers  dargelegt,  so 
ist  es  mehr  Sache  der  Technik,  auf 
diese  Punkte  einzugehen;  hinsicht¬ 
lich  der  Kunst  kommt  nur  die  Mög¬ 
lichkeit  einer  vollendeten  Ausführung 
in  Betracht,  welche  wohl  keinem 
Zweifel  mehr  unterliegen  dürfte.  Die 
Galvanoplastik  setzt  uns  in  den 
Stand,  unser  Heim,  sowie  Gebäude, 
Plätze,  Anlagen,  Friedhöfe  mit  wahren  Kunstwerken 
ausgiebig  zu  schmücken;  denn  der  Preis  für  ein  solches 
ist  mäßig  und  die  Modellkosten  sind  um  so  geringer,  je 
mehr  Kopien  angefertigt  werden.  Dass  aus  diesem  Grunde 
die  Galvanoplastik  profanirt  wurde  und  die  beliebig 
vielfache  Vervielfältigung  vor  kurzer  Zeit  mit  dem  Maler 
und  Photographen  verglichen  wurde,  beruht  zum  Minde¬ 
sten  auf  einem  leichtfertigen  Urteil.  Derjenige,  der 
ein  galvanoplastisches  Kunstwerk  allein  sein  eigen  nennen 
will,  braucht  die  Vervielfältigung  des  auf  seine  Kosten 
hergestellten  Modelles  einfach  nicht  zu  gestatten,  da  es 
ja  in  diesem  Falle  sein  Eigentum  ist,  demjenigen  aber, 
der  nicht  die  hohen  Kosten  erschwingen  kann,  wird  eine 
Vervielfältigung  für  einen  verhältnismäßig  niedrigen 
Preis  geboten. 

Hierdurch  wird  die  Anwendung  der  galvanoplasti¬ 
schen  Kunstwerke  weite  Ausdehnung  gewinnen,  und  dieser 
Umstand  wirkt  veredelnd  auf  die  ganze  Nation.  Die 
Kunst  ist  das  Herz  und  die  Seele  des  Volkes,  dadurch 
wird  es  begeistert,  erhoben  und  ideal  gekräftigt.  Deshalb 
ist  eine  möglichst  weite  Verbreitung  von  guten  Kunst¬ 
werken  ein  dankenswertes,  edles  Werk  des  Friedens. 

Die  plastischen  Kunstwerke,  seien  es  soche,  die  in 
Stein  oder  Marmor,  in  Erz  oder  Kupfer,  gemeißelt,  ge¬ 
gossen,  getrieben  oder  mit  Hilfe  der  Elektrolyse  erzeugt 
worden  sind,  sind  aber  noch  viel  zu  spärlich  verbreitet, 
die  patriarchalischen  Ansichten  unserer  Behörden  herrschen 
noch  viel  zu  sehr  vor,  und  der  private  Kunstsinn  ist 
viel  zu  selten,  als  dass  man  von  einer  Einwirkung  der 
plastischen  Kunstwerke  auf  das  Volk  sprechen  könnte. 
Sehen  wir  hin  nach  den  klassischen  Reichen  des  Alter¬ 
tumes!  —  Wandern  wir  im  Geiste  durch  die  säulen¬ 
durchzogenen  Straßen,  die  mit  Bildhauer  werken  überreich 
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geschmückten  Plätze  und  Hallen 
der  Städte,  ziehen  wir  hin  durch 
die  Haine,  die  Heerstraßen,  die 
Fluren  jener  Länder  —  wie  aus  einem 
Füllhorn  ausgeschüttet  finden  wir 
prächtige  Bildwerke  aller  Orten.  Und 
welches  war  die  hervorragendste 
Charaktereigenschaft  jener  klassi¬ 
schen  Völker?  —  Es  war  die  Vater¬ 
landsliebe,  der  Nationalstolz  und 
als  deren  Ausfluss  ein  begeistertes 
Heldentum,  wenn  es  galt,  Haus  und 
Vaterland  zu  schützen  —  zu  er¬ 
halten!  —  —  — - 

Wir  mögen  vielleicht  zu  stief¬ 
mütterlich  mit  den  anderen  schönen 
Künsten  hier  umgehen,  jedoch  ist 
es  nicht  der  Zweck  dieses  Aufsatzes, 
den  günstigsten  Einfluss  der  einen 
oder  anderen  Kunst  abzuwägen,  son¬ 
dern  wir  knüpfen  an  den  Faden  der 
Betrachtungen  über  die  Galvano¬ 
plastik  an,  weil  uns  die  letztere 
wichtig  genug  erscheint,  den  öffentlichen  Bildwerken  eine 
größere  Verbreitung  zu  verschaffen,  wie  es  bisher  geschieht. 
Wohl  ist  an  Bildhauern  kein  Mangel,  aber  gerade  die  her¬ 
vorragenden  Werke  der  namhaften  Künstler  sollen  durch 
die  Galvanoplastik,  wenn  auch  in  verschiedenen  Maßen, 
weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  werden,  nicht  nur 
den  Bewohnern  eines  bestimmten  Ortes.  So  wie  die  Ge¬ 
mälde  von  einer  Ausstellung  zur  anderen  wandern,  um 
sich  dem  kunstsinnigen  Publikum  bekannt  zu  machen, 
so  sollen  auch  die  Bildwerke  nicht  bloß  von  einem  Museum 
in  das  andere  gesandt  werden,  sondern  vervielfältigt, 
und  die  naturgetreuen  Kopieen  zu  einem  bedeutend 
mäßigeren  Preise  wie  das  Original  verkauft  werden. 


Der  Nutzen  der  Bildhauer  ist  in  diesem  Falle  unbedingt 
ein  größerer.  Es  ist  ihnen  Gelegenheit  geboten,  das 
Modell  zu  verkaufen,  sowie  einen  Erlös  aus  den  ver¬ 
kauften  Kopien  zu  ziehen;  und  es  würde  ungefähr  das 
litterarische  Verhältnis  von  Verleger  und  Autor  in  An¬ 
wendung  kommen.  Dass  man  tausendmal  eher  eine  Kopie, 
die  dem  Modell  bezw.  Original  haarscharf  gleicht,  und 
die  man  namentlich  hinsichtlich  ihrer  genau  wieder¬ 
gegebenen  Oberfläche  vom  Original  niemals  zu  unter¬ 
scheiden  vermag,  zu  einem  mäßigen  Preise  kauft,  als 
wie  ein  Original  zu  oft  unerschwinglichen  Preisen,  — 
das  ist  wohl  klar. 
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VON  ALBERT  HOFMANN-  BERLIN. 

III. 


ER  Entwurf  eines  übersichtlichen  Bildes 
der  Berliner  Gewerbe- Ausstellung  hat, 
nachdem  das  äußere  Bild  in  großen  Um¬ 
rissen  gezeichnet  wurde,  nunmehr  auf 
das  Ausstellungsgut  selbst  überzugehen 
und  sich  in  erster  Linie  mit  der  Gruppe 
von  Gegenständen  zu  befassen,  die  auf  Anordnung  Sr. 
Majestät  des  Kaisers  in  der  Ausstellung  zur  Aufstellung 
gelangt  sind.  Vor  einer  in  reich  geschmückter  Barock¬ 
architektur  durchgebildeten  linken  Abschlußwand  der 
großen  Kuppelhalle  sind  die  Gegenstände  nicht  eben 

Kunstgewerbeblatt.  N.  F.  VII.  H.  13. 


sehr  geschickt  aufgestellt  und  werden  von  den  großen 
Abmessungen  der  Halle  nahezu  erdrückt.  Dieser  recht 
ungünstige  Eindruck  hätte  durch  eine  andere  Art  der 
Aufstellung  nicht  unwesentlich  gemildert  werden  können. 
Was  die  Gegenstände  selbst  anbelangt,  so  sind  es  neben 
guten  französischen  Gobelins,  die  in  Berliner  Werk¬ 
stätten  ergänzt  wurden  und  recht  mangelhaft  in  die 
Architektur  eingeführt  sind,  Gebrauchsstücke  aller  Art, 
welche  im  letzten  Jahrzehnt  eben,  in  den  Jahren  1888 
bis  1896,  auf  Befehl  des  regierenden  Kaisers  in  Berliner 
und  Potsdamer  Werkstätten  angefertigt  wurden.  An 
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dieser  Herstellung  waren  beteiligt  die  Herren  Hof¬ 
gürtler  Preetz ,  Ciseleur  Rohloff,  Hofmöbelfabrikant 
Borchmann  in  Potsdam,  Möbelfabrikant  Zwiener ,  Uhr¬ 
macher  Oppermann,  Hofbildhauer  Hoffmann,  Vergolder 
Ullrich ,  die  Aktiengesellschaft  C.  H.  Stobioasser  und  die 
Gobelinfirma  W.  Ziesch  &  Co.  Die  technische  Her¬ 
stellung  der  Stücke  ist  eine  fast  durckgehends  vortreffliche, 
die  Erfindung  keine  oder  eine  sehr  arme,  denn  die 
meisten  Stücke  stützen  sich  auf  französische  Vorbilder 
oder  sind  gar  Kopien  von  solchen.  In  wie  weit  der 
Wille  des  Bestellers  hierauf  Rücksicht  genommen  hat, 
ist  uns  nicht  bekannt.  Wir  begnügen  uns  mit  der 
Feststellung  der  Thatsache.  So,  wie 
die  Stücke  heute  dastelien,  geben 
sie  wohl  eine  tüchtige  Anschauung 
der  vortrefflichen  Berliner  Technik, 
nicht  aber  auch  der  künstlerischen 
Erfindung,  wie  sie  auch  in  Berlin 
zu  Hause  ist. 

Gegenüber,  am  entgegengesetz¬ 
ten  Ende  der  Kuppelhalle,  hat  die 
kgl.  Porzellanmanufaktur  ihre  rei¬ 
chen  und  blendenden  Gaben  ausge¬ 
breitet.  Die  kurze  Entwickelung 
dieser  staatlichen  Einrichtung  in 
neuester  Zeit,  ihre  vom  Grund  aus 
erfolgte  künstlerische  Umgestaltung 
durch  den  Maler  Alexander  Kips 
und  durch  den  Bildhauer  Schley  for¬ 
dert  die  höchste  Bewunderung  her¬ 
aus.  Manchmal  haben  wir  uns  in 
der  Lage  gesehen,  an  den  Maß¬ 
nahmen  des  Geheimen  Ober-Regier.- 
Rats  Liiders  als  Vortragenden  Rates 
im  kgl.  preuß.  Handelsministerium, 


dem  auch  die  Porzellanmanufaktur 
unterstellt  ist,  strenge  Kritik  üben 
zu  müssen,  um  so  freudiger  und 
unbefangener  sind  wir  diesmal  be¬ 
reit,  ihn  zu  den  Erfolgen,  die  er 
durch  die  glückliche  Wahl  der  lei¬ 
tenden  Künstler  mit  der  königlichen 
Porzellanmanufaktur  errungen  hat, 
auf  das  herzlichste  zu  beglückwün¬ 
schen.  Das  was  hier  ausgestellt  ist, 
zeigt  die  Kunst  des  Porzellans  auf 
ihrer  höchsten  Höhe,  vielleicht  ist 
diese  Höhe  an  manchen  Stellen  zum 
Schaden  des  Gesamteindrucks  über¬ 
schritten  worden.  Wir  gehören 
nicht  zu  jenen  kritischen  Naturen, 
welche  das  Heil  jeder  künstlerischen 
Bethätigung  in  der  ängstlichen  und 
strengen  schulmäßigen  Abgrenzung 
des  Wirkungsgebietes  einer  Kunst 
sehen,  sondern  wir  meinen:  was  das  Material  bietet, 
ist  erlaubt,  sofern  es  sich  mit  den  Anschauungen 
eines  geläuterten  und  über  allem  selbst  hohem  Durch¬ 
schnitte  stehenden  Schönheitsgefühles  verträgt.  Das 
vorausgesetzt,  müssen  wir  bekennen,  dass  wir  wohl 
den  mit  Rnbens’scher  Üppigkeit  dargestellten  Wandplatten¬ 
gemälden  unsere  volle  Bewunderung  nicht  versagen 
können  und  in  gleicher  Weise  die  Feinheit  in  der  Be¬ 
handlung  und  Verwebung  ornamentaler  und  figürlicher 
Motive  sowie  auch  landschaftlicher  Vorwürfe  für  Wand¬ 
schmuck  und  auf  Vasen  größten  Maßstabes  willig  an¬ 
erkennen,  dass  uns  dagegen  die  natürlichen  Grenzen, 
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die  das  Material  zieht,  überschritten  scheinen  hei  jenen 
Riesen vasen,  deren  plastischer  Schmuck  als  Gehänge 
weit  von  dem  Körper  der  Vase  absteht.  Technische 
Virtuosenstücke  sind  keine  Kunst.  Vollendet  schön  ist 
und  volle  Bewunderung  verdient  wieder  das  in  um¬ 
fassendstem  Maße  zum  Schmuck  verwendete  gemalte  und 
plastische  Blumenelement.  Hier  ist  eine  Pracht  der 
Darstellung  mit  einer  Vornehmheit  der  Auffassung  ver¬ 
knüpft,  die  in  den  besten  Zeiten  des  Porzellandekors 
nicht  erreicht  wurde.  Es  verbietet  sich  an  dieser  Stelle 
von  selbst,  auf  die  einzelnen  Stücke  der  ungemein  reich¬ 
haltigen  Ausstellung  einzugehen,  wer  es  aber  zu  unter¬ 
nehmen  die  Muße  hat,  wird  immer  neue  Schönheiten  ent¬ 
decken.  Die  Ausstellung  der  königlichen  Porzellan- 
manufaktur  bedeutet  bedingungslos 
den  Höhepunkt  der  ganzen  Aus¬ 
stellung. 

Der  Abstand  zwischen  dieser 
künstlerisch  geadelten  Gruppe  und 
zwischen  dem  kunstgewerblichen 
Gebiete,  welches  ihr  räumlich  un¬ 
mittelbar  angeschlossen  ist,  der  Ab¬ 
teilung  für  Möbel  und  Hausrat,  fällt 
hart  in  die  Augen.  Seit  der  ärger¬ 
lichen  Möbelausstellung  im  soge¬ 
nannten  Landesausstellungspalaste 
am  Lehrter  Bahnhof  im  Jahre  1894 
steht  die  Berliner  Möbelindustrie 
in  keinem  guten  Rufe,  und  die  Stel¬ 
len,  an  denen  thatsächlich  Vorzüg¬ 
liches  geleistet  wird,  müssen  unter 
diesem  Rufe  mit  leiden.  Man  hätte 
nun  erwarten  können,  dass  die 
ausnahmslos  erfolgte  Verurteilung 
jener  bedauerlichen  Veranstaltung 
die  interessirten  Kreise  veranlasst 
hätte,  sich  an  den  Kopf  zu  fassen 
und  zu  sagen,  wie  können  wir 
1896  die  Niederlage  von  1894  wieder  ausgleichen? 
An  einigen  Stellen  scheint  ein  solcher  Anlauf  that¬ 
sächlich  unternommen  zu  sein;  man  bemerkt  vielfach 
den  besten  Willen,  ein  Möbel,  einen  Innenraum  zu 
schaffen,  der  sowohl  praktischen  wie  künstlerischen 
Anforderungen  zu  genügen  vermag.  Aber  die  Selbst¬ 
besinnung  ist  noch  keine  vollkommene,  die  Selbsterziehung 
noch  nicht  mit  der  nötigen  Strenge  durchgeführt,  die 
Erkenntnis,  dass  zum  Entwurf  eines  summarischen, 
maßvollen  und  doch  wirkungsvollen  Innenraumes  der 
beste  Künstler  gerade  gut  genug  ist,  noch  nicht  mit 
voller  Macht  durchgedrungen,  als  dass  nicht  nur  be¬ 
friedigende,  sondern  erfreuliche  Ergebnisse  zu  erwarten 
gewesen  wären.  So  kommt  es,  dass  die  Abteilung  für 
Wohnungseinrichtung  nur  an  wenigen  Stellen  Anläufe 
zum  Besseren  zeigt.  Der  künstlerische  Wert  steht 
im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  dem  nicht  unbeträcht¬ 


lichen  Umfange.  Natürlich  haben  auch  hier  englische 
Einflüsse  verheerend  gewirkt;  missverstandene,  gezierte 
und  im  schlechtesten  Sinne  eigenwillige  Formen  nehmen 
die  Bedeutung  für  sich  in  Anspruch,  dem  „neuesten 
Geschmack“  zu  huldigen.  Gemacht  wird  derselbe  vom 
Tapezier  und  von  Möbelkünstlern,  die  im  besten  Falle 
mit  heißem  Bemühn  die  auf  dem  Büchermärkte  er¬ 
schienenen  Veröffentlichungen  über  englische  Innenräume 
durchgesehen  haben,  ihrer  ganzen  geistigen  und  künstler¬ 
ischen  Veranlagung  nach  aber  nicht  in  der  Lage  sind, 
den  tieferen  Grund  der  Gestaltungsformen  zu  erfassen. 
Der  Mitarbeit  wirklicher  Künstler  hat  man  sich  an  nur 
zwei  oder  drei  Stellen  versichert  und  auch  hier  ist  der 
Genuss  kein  reiner.  Oft  geradezu  bedenklich  wird  der 


Eindruck  da,  wo  historische  Stilformen  zur  Anwendung 
gelangt  sind.  Von  der  gotischen  Zeit  an  sind  sie  ver¬ 
treten  bis  zum  Rokoko  und  Empire.  Nahezu  alle  in 
dieser  Richtung  ausgeführten  Arbeiten  sind  von  dem 
falschen  Glauben  beherrscht,  dass,  um  gotisch  zu  sein, 
es  nur  der  Zinnen  und  des  Maßwerks,  um  deutsche 
Renaissance  zu  sein,  es  nur  einiger  schlecht  gezeichneter 
Lehrwerkornamente,  um  Barock  zu  sein,  es  nur  einiger 
unbeholfener  geschwungener  Formen,  um  Rokoko  zu  sein, 
es  nur  einer  planlosen  Masse  gekrümmter  Linien,  und 
um  Empire  zu  sein,  es  nur  einer  möglichst  trockenen 
und  geradlinigen  Auffassung  des  Barock  bedürfe.  0  nein. 
In  diesen  Stilarten  liegt  doch  ein  Tieferes,  und  wer  es 
ergründen  will,  der  muss  mit  der  ganzen  Uneigennützig¬ 
keit  einer  lauteren  Seele  hinabsteigen.  Wer  in  die 
Tiefe  steigt  und  den  Schatz  zu  heben  sucht  des  Ge¬ 
winnes  halber,  der  läuft  wohl  Gefahr,  nicht  mehr  herauf- 
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zusteigen.  Nicht  leicht  eine  andere  Kunst  wie  die  des 
Möbels  ist  dem  einen  die  hehre  Göttin,  dem  andern 
die  melkende  Kuh.  Für  die  Berliner  Möbelausstellung 
von  1896  war  sie  mit  wenigen  Ausnahmen  die  melkende 
Kuh.  Und  das  ist  um  so  betrübender,  als  alle  tech¬ 
nischen  Voraussetzungen  für  eine  solche  und  technisch 
kunstgerechte  Gestaltung  des  Innenraumes  und  seiner 
Ausstattung  vorhanden  sind.  Was  im  übrigen  unter 
verständnisvoller  künstlerischer  Leitung  geschaffen 
werden  kann,  dafür  sind  Beispiele  die  Innenräume  von 
Krieg  &  Görke,  die  Wilhelm  Otto  Marsch  entworfen 
hat,  die  aber  zweifellos  nicht  in  allen  Teilen  im  Sinne 
dieses  feinfühligen  Künstlers  ausgefallen  sind,  das  von 
Prof.  Alfr.  Messel  entworfene  feine  und  stimmungsvolle 
Ministersitzungszimmer  für  das  neue  Landtagsgebäude 
mit  seinen  ausgezeichneten,  ohne  Feile  behandelten 
Schnitzereien,  die  unter  der  Leitung  Taaberfs  am  Kunst¬ 
gewerbe-Museum  gefertigt  sind,  und  die  ausgezeichneten 
Entwürfe  für  Klaviere  von  Prof.  Max  Koch.  In  allen 
diesen  Sachen  steckt  eine  feine  und  vertiefte  künstlerische 
Empfindung.  Aber  sie  sind  die  wenigen  Fettaugen  auf 
einer  langen  mageren  Suppe. 

Was  im  übrigen  unter  verständnisvoller  Mitwirkung 


der  Architekten  und  durch  langjährige  Schulung  an  der 
Architektur  geleistet  werden  kann,  das  zeigen  die  Er¬ 
zeugnisse  der  Schmiedekunst.  Gewiss  giebt  es  auch 
hier  Unmöglichkeiten,  Fälle,  in  denen  eine  ausgelassene 
Phantasie  unumschränkt  walten  konnte,  aber  der  nötigen 
Schulung  und  technischen  Fertigkeit  entbehrte.  Aber  sie 
sind  hier  ebenso  spärlich,  wie  auf  dem  vorhin  be¬ 
sprochenen  Gebiete  die  guten  künstlerischen  Leistungen. 
Es  hieße  Wasser  in  die  Spree  tragen,  wollte  man  die 
Arbeiten  der  Firmen  E.  Puls,  Hillerscheid  db  Kashaum, 
Markus ,  Schulz  &  Holdefleiß ,  Krüger  und  Miksits  in 
ihren  Arbeiten  eingehender  behandeln.  Sie  sind  so  be¬ 
kannt  und  so  oft  bewährt,  dass  es  mit  der  Feststellung 
der  Thatsache  genügen  mag,  dass  sie  der  Ausstellung 
nicht  fern  geblieben  sind.  Was  hier  geschmiedet  und 
getrieben  wurde,  zeigt  bei  technischer  Vollendung  eine 
kraft-  und  verständnisvolle  Behandlung  des  Eisens  unter 
Beobachtung  der  weitgesteckten  Grenzen,  die  diesem 
ausgezeichneten  Material  zugewiesen  sind.  Die  Ver¬ 
bindung  desselben  mit  anderen  Metallen  findet  sich  vor¬ 
wiegend  nur  an  besonderen  Zierstiicken,  polychrome 
Behandlung  stellenweise,  Gusseisen  fehlt  ganz,  obwohl 
ich  mir  denken  könnte,  dass  mau  auch  ihm  bei  ent¬ 
sprechender  künstlerischer  Verwertung  neue  Seiten  ab¬ 
zugewinnen  vermöchte,  die  freilich  wesentlich  verschieden 
sein  müssten  von  der  Gusseisenbehandlung  der  seligen 
ersten  70  Jahre  unseres  Jahrhunderts.  Kein  Material, 
das  brauchbare  technische  Eigenschaften  besitzt,  ist  so 
schlecht,  dass  es  nicht  nach  bestimmten  Richtungen  hin 
unter  Umständen  auch  eine  bescheidene  künstlerische 
Verwertung  finden  könnte. 

An  die  Erwähnung  der  Eisenschmiedekunst  sei 
gleich  die  Kunst  der  Edelmetalle  gefügt,  in  welcher 
die  Berliner  Erzeugnisse  einen  achtunggebietenden 
Rang  einnehmen.  Namentlich  die  Kunst  des  Silberge¬ 
rätes  ist  seit  Jahren  durch  große  Aufträge  gefördert 
worden.  Die  Firmen  D.  Vollgold  &  Sohn ,  Sy  &  Wagner, 
Gehr.  Friedländer,  J.  II.  Werner  haben  ausgezeichnete 
Stücke  zur  Ausstellung  beigetragen.  In  Adolf  Heyden, 
Otto  Lessing ,  Rohloff,  Graf  Harr  ach  besitzen  sie  eine 
Reihe  künstlerischer  Mitarbeiter  ersten  Ranges.  Und 
doch  fehlt  das  verblüffend  Neue,  das  unbedingt  Frische, 
welches  in  der  allerletzten  Zeit  die  Kunst  des  Zinnes 
sich  zu  verschaffen  gewusst  hat.  Das  Rokoko  überwiegt, 
und  wo  die  menschliche  Figur,  sei  es  als  selbständiges 
Motiv  oder  in  ornamentaler  Hinsicht  verwendet  ist, 
da  zeigt  sich  in  ihrer  Auffassung  kein  neuer  Zug,  son¬ 
dern  die  genügend  bekannte  Behandlung  der  Formen. 
Und  das  Silber  ist  doch  so  geschmeidig  und  nachgiebig! 
Große  Freude  hat  uns  die  frische  Auffassung  und  treff¬ 
liche  Modellirung  und  Ciselirung  des  Vollgold’schen 
Services  gemacht.  Vorzügliche  Stücke  in  einer  von 
historischen  Reminiscenzen  glücklich  befreiten  Formen- 
gebung  hat  J.  II.  Werner  ausgestellt.  Amerika  und 
Japan  haben  ihm  die  Vorbilder  geliehen.  In  Schmuck- 
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Stücken,  die  nicht  lediglich  durch  Materialwert  wirken 
wollen,  ragen  Teige  und  Schaper  hervor,  ersterer  auch 
durch  Nachahmung  künstlerisch  wertvoller  alter  Gold¬ 
funde,  letzterer  durch  die  Anwendung  der  deutschen 
Stilarten.  Die  Seele  in  ihrer  verschiedengestaltigen  Form, 
der  Edel-  und  Halbedelstein,  das  Email  und  die  Material¬ 
wirkung  von  Gold  und  Silber  spielen  hier  eine  Hauptrolle. 

Der  Berliner  Bronzeguss  hat  sich  in  der  Groß¬ 
plastik  einen  wohlbegründeten  Ruf  erworben,  die  Klein¬ 
plastik  steht  vorläufig  noch  zu  sehr  unter  der  Herr¬ 
schaft  der  Anforderungen  des  Marktes.  Das  Beleuch¬ 
tungsgerät,  soweit  es  beweglich  ist,  hat  keine  irgendwie 
bemerkenswerten  künstlerischen  Neuerungen  aufzuweisen; 
soweit  es  als  Kronen  etc.  unbeweglich  ist,  wird  es  in 
seinen  besten  Stücken  durchaus  von  der  amerikanischen 
Formenwelt  beherrscht.  Die  Erwartungen,  die  in  Bezug 
auf  eine  Bereicherung  der  Formen  an  die  Einführung 
und  zunehmende  Verbreitung  des  elektrischen  Lichtes 
geknüpft  wurden,  sind  nur  zum  kleinsten  Tlieile  einge¬ 
treten.  An  die  Stelle  der  Bemühungen,  Neues  zu  er¬ 
finden,  ist  die  Umschau  nach  brauchbaren  bewährten 
alten  Formen  getreten,  und  was  das  Barock  und  das 
Rokoko  an  Frucht-  und  Blumenschniiren  aufzuweisen 
hatten,  ist  kritik-  und  bedingungslos  herübergenommen 
worden.  Was  vor  allem  fehlt,  ist  die  Grazie  und  An¬ 
mut,  die  schlichte  Ungesuchtheit,  welche  die  bescheidene 
Erscheinung  des  elektrischen  Glühlichtes  ich  möchte 
sagen  zur  Pflicht  macht. 

Nicht  unwillkommene  Ergebnisse  sind  da  gezeitigt, 
wo  die  Kunstverglasung  zur  Mitwirkung  herangezogen 
wurde.  Auch  sie  ist  in  ihren  besten  Erzeugnissen  von 
Amerika  beeinflußt.  Die  schönen  facettirten  Gläser  von 
A.  Novotny  und  von  Gustav  Schulze  &  Jost  sind,  bei 
Beleuchtungskörpern  verwendet,  wohl  geeignet,  die 
Lichtwirkung  zu  erhöhen.  Auch  in  der  Form  von 
Fenstern  wirken  sie  vortrefflich.  Daneben  stehen  die 
prächtigen  Fensterverglasungen  von  J.  Schmidt  und 
Spinn  &  Co.  in  deutschem  und  englischem  Kathedral- 
und  amerikanischem  Opalescent-Glas  mit  ihren  feinen, 
zurückhaltenden  und  eigenartigen  Farbenwirkungen. 
Waller  hat  zu  ihnen  gut  erfundene  Entwürfe  geliefert. 
Eine  vortreffliche  künstlerische  Leistung  ist  auch  das 
von  Otto  Rieth  entworfene  und  von  J.  Schmidt  ausge¬ 
führte  Fenster  mit  dem  Motiv:  „Im  starken  Schutze 
gedeiht  die  Kunst.“  Auch  Paul  Gerhard  Heinersdorff  &  Co. 
haben  in  bekannterWeise  gute  Arbeiten  zur  Ausstellung 
gebracht.  Sonst  ist  in  Glas  nicht  viel  Bemerkenswertes 
zu  verzeichnen,  was  künstlerischen  Ursprunges  wäre; 
dieses  Glas  ist  in  Berlin  nicht  zu  Hause. 

Nicht  uninteressante  künstlerische  Ergebnisse  sind 
auf  dem  Gebiete  der  Fayence  und  der  Majolika-Malerei 
zu  verzeichnen.  Die  Auslage  von  Martha  Wimdahl 
zeugt  von  einer  selbständigen  und  eigenartigen  Auf¬ 
fassung  der  Kunst  der  Majolika. 


Ein  umfassenderes  Feld  ist  für  sie  die  Kunsttöpferei. 
Einzelne  Firmen  dieses  Gebietes,  so  A.  Burg,  waren 
mit  Erfolg  bestrebt,  sich  die  Mitarbeit  von  Architekten 
wie  Doflein,  Krause  und  Mökring  zu  sichern.  Andere 
Firmen  waren  bemüht,  aus  der  Vergangenheit  so  viel 
herauszuholen,  als  dieselbe  für  sie  bot.  Aber  auch  in 
dieser  Abteilung  sind  die  Stücke  nur  vereinzelt,  die  un¬ 
bedingt  gefangen  nehmen.  Gut,  zum  Teil  ausgezeichnet 
vertreten  durch  Odorico,  Wiegmann ,  Puhl  und  Wagner 
und  namentlich  durch  Rad.  Lcistner  in  Dortmund  ist 
die  musivische  Kunst  in  Glas-  und  Thonmosaik.  Hier 
ist  der  Einfluss  der  großen  Berliner  Kirchenbauten  in 
der  erfreulichsten  Weise  wahrzunehmen. 

Die  Gruppen,  die  bisher  noch  nicht  genannt  wurden, 
geben  ein  nur  unvollkommenes  Bild  der  Berliner  Pro¬ 
duktion  in  diesen  Zweigen.  Schwach  ist  die  Kunst¬ 
stickerei  vertreten.  Gute  Arbeiten  führen  das  Lette¬ 
haus  (Frl.  E.  Luthmer )  und  Berger  vor.  Vorzügliches 
ist  in  Goldstickerei  ausgestellt.  Die  Kunststickerei¬ 
schule  des  Kunstgewerbe-Museums  hat  leider  nicht  aus¬ 
gestellt.  Von  ihr  wären  ausgezeichnete  Stücke  zu  er¬ 
warten  gewesen.  Die  übrigen  Teile  der  Kunstgewerbe¬ 
schule  haben  vorzüglich  ausgestellt.  Das  Gebiet  der 
künstlerischen  Gewebe  erstreckt  sich  nicht  auf  Berlin. 
Gutes  ist  in  Spitzen  ausgestellt,  Aufmerksamkeit  vom 
künstlerischen  Standpunkte  aus  verdienen  nach  Form 
und  Farbe  die  modernen  Damentoiletten.  In  Leder 
glänzt  Hulbe,  doch  nicht  eben  mit  neuen  Erscheinungen. 
Die  Kunst  des  Bucheinbandes  ist  in  der  Fachschule 
der  Stadt  Berlin  gut  gepflegt.  Der  Buntdruck  war  auf 
der  schönen  Sonderausstellung  des  Kunstgewerbe^ 
Museums  besser  und  systematischer  vertreten,  wie  auf 
der  Gewerbe- Ausstellung.  Mit  guten  Arbeiten  über 
Mittelwert  ist  auch  die  Graveurkunst  in  das  Hauptge¬ 
bäude  eingezogen.  Sehr  dürftig  hat  die  gut  entwickelte 
Berliner  Tapetenindustrie  ausgestellt.  Kurzum,  so  un¬ 
vollständig,  wie  der  vorliegende  Bericht  ist,  so  unvoll¬ 
ständig  ist  die  Darstellung  des  Berliner  Gewerbes  und 
Kunstgewerbes  in  Treptow.  Es  ist  unleugbar,  dass 
ein  klaffender  Zwiespalt  durch  die  Ausstellung  geht. 
Anlage  und  Form  stehen  in  keiner  harmonischen  Be¬ 
ziehung  zum  Inhalt.  Anlage  und  Form  zwingen  zur 
Anlegung  eines  Maßstabes,  wie  er  einer  Landes -Aus¬ 
stellung  zukäme,  während,  mit  diesem  Maßstabe  ge¬ 
messen,  das  Ausstellungsgut  in  Umfang  und  Auswahl 
noch  unter  eine  Lokalausstellung  herabsinkt.  Wer  die 
Ausstellung  besucht  und  ihr  gerecht  werden  will,  muss 
dies  mit  dem  Vorbehalt  thun,  in  ihr  einen  nur  unvoll¬ 
ständigen,  die  Bedeutung  des  Berliner  Gewerbes  in  keiner 
Weise  erschöpfenden  Ausschnitt  zu  sehen.  In  ihr  mehr 
zu  erblicken  oder  gar  nach  ihr  die  hervorragende  Ber¬ 
liner  Produktion  zu  messen,  wäre  das  größte  Unrecht, 
welches  man  der  letzteren  zufügen  könnte. 


-u-  Linz.  Dem  Bericht  des  Öberösterreichischen  Ge¬ 
werbevereins  für  das  53.  Verwaltungsjahr  entnehmen  wir 
folgendes:  Durch  Erlass  des  Landesausschusses  wurde  die 
Vereinsleitung  ersucht,  sich  betreffs  der  Zweckmäßigkeit  und 
Notwendigkeit  der  vom  Handelsministerium  in  Aussicht  ge¬ 
nommenen  Ausdehnung  einiger  bereits  bestehender  Meister¬ 
kurse  am  k.  k.  technologischen  Gewerbemuseum  in  Wien 
auch  für  andere  Gewerbe  gutachtlich  zu  äußern.  In  Rück¬ 
sicht  der  besonderen  Wichtigkeit  dieser  Frage  wurde  die¬ 
selbe  einem  Komitee  zur  Beratung  überwiesen  und  gestützt 
hierauf  dem  Landesausschuss  ein  erschöpfendes  Gutachten 
unterbreitet,  in  welchem  es  die  Direktion  für  ihre  Pflicht 
hielt,  im  Interesse  des  bedrängten  Kleingewerbes  die  mög¬ 
lichste  Erweiterung  dieser  Meisterkurse  zu  empfehlen  und 
beim  Landesausschusse  die  Bewilligung  von  Stipendien  zu 
befürworten.  Mehrseitigen  Wünschen  entsprechend  beschloss 
die  Dix-ektion  vom  14. — 24.  Dezember  im  landschaftlichen 
Redoutensaale  eine  Weihnachtsausstellung  abzuhalten;  leider 
musste  die  Durchführung  des  Projektes  an  der  Lokalfrage 
scheitern.  Die  Lehrlingsarbeiten- Ausstellung,  welche  vom 
1. — 8.  September  1895  stattfinden  sollte,  musste  infolge 
äußerst  geringer  Beteiligung  bis  zum  12.  April  1896  ver¬ 
schoben  werden,  und  da  auch  iri  dieser  Zeit  die  gewünschte 
Teilnahme  ausblieb,  schließlich  bis  auf  unbestimmte  Zeit 
vertagt  worden.  Auf  der  letzten  Generalversammlung  wurde 
die  erneuerte  Veranstaltung  geselliger  mit  Vorträgen  über 
gewerbliche  und  wirtschaftliche  Themata  verbunderer  Vereins¬ 
abende  ins  Auge  gefasst  und  beschlossen,  im  Laufe  des 
Winters  vorläufig  zwei  derartige  Abende  zu  veranstalten. 
Jedoch  ergaben  sich  bei  der  Aufbringung  geeigneter  Kräfte 
für  den  unterhaltenden  Teil  große  Schwierigkeiten,  so  dass  es 
nicht  möglich  war,  die  beiden  Abende  zu  Stande  zu  bringen. 
Es  fand  nur  im  März  ein  Vortragsabend  statt.  —  Für  den 
nächsten  Winter  sind  drei  mit  Vorträgen  verbundene  ge¬ 
sellige  Vereinsabende  beabsichtigt.  Dem  steiermärkischen 
Gewerbeverein  in  Graz  wurde  möglichste  Förderung  bei 
dessen  beabsichtigter  Herausgabe  einer  Zeitschrift  ausge¬ 
sprochen.  Gemeinsame  Exkursionen  fanden  statt,  gemeinsam 
mit  dem  Welser  Gewerbeverein  nach  Steyrermühl  zur  Be¬ 
sichtigung  der  dortigen  Fabriks-  und  elektrischen  Anlagen 
und  nach  Steyr  zur  Besichtigung  der  österreichischen  Waffen¬ 
fabrik  und  der  k.  k.  Fachschule  und  Versuchsanstalt  für 
Eisen-  und  Stahlindustrie.  Die  permanente  Ausstellung  er¬ 
freute  sich  im  Berichtsjahre  eines  lebhaften  Zuspruchs.  Die 
vom  Vereine  unterhaltenen  Lehranstalten,  Maschinenstick¬ 


schule  und  Kurs  für  Schnittzeichnen,  Maßnehmen  und  Zu¬ 
schneiden  in  Verbindung  mit  einer  Nähschule,  verfolgen  den 
Zweck,  unbemittelten  Frauen  und  Mädchen  kostenlos  die 
Gelegenheit  zur  Begründung  eines  selbständigen  Erwerbes 
zu  bieten. 

-u-  Leipzig.  Nach  dem  Jahresbericht  des  Vereins  für 
das  Kunstgewerbemuseum  für  1895  haben  die  Sammlungen 
die  langersehnte  Unterkunft  in  dem  prächtigen  Gebäude  des 
von  der  Stadt  erbauten  Grassi-Museums  gefunden.  Im  Zu¬ 
sammenhang  damit  aber  ist  der  Verein  in  ein  ähnliches 
Verhältnis  zur  Stadtverwaltung  getreten,  wie  es  zwischen 
dieser  und  dem  Kunstverein  seit  längerer  Zeit  besteht.  Um 
die  Mitte  des  Jahres  1895  war  der  Bau  des  Museums  soweit 
vorgeschritten,  dass  an  die  Übersiedelung  gedacht  werden 
konnte.  Am  19.  Juli  wurden  die  Sammlungsräume  im  alten 
Hause  geschlossen.  Bereits  zwei  Monate  vorher,  am  17.  Mai, 
waren  die  Bestandteile  der  schon  vor  mehreren  Jahren  er¬ 
worbenen  Zimmereinrichtung  aus  Schloss  Flims  in  Graubünden 
in  das  neue  Museum  geschafft  worden.  Der  eigentliche  Um¬ 
zug  nahm  am  22.  Juli  seinen  Anfang,  und  in  Zeit  von  nur 
14  Tagen  war  der  ganze  Bestand  der  Sammlungen  in  das 
neue  Museumsgebäude  übergeführt.  Da  die  Ausstattung  der 
Räume  aber  noch  nicht  vollendet  war,  so  konnte  nicht  so¬ 
gleich  mit  der  Aufstellung  der  Sammlungen  begonnen  wer¬ 
den.  Erst  gegen  Ende  des  Jahres  konnten  die  Ausstellungs¬ 
schränke  und  die  Möbel-Abteilung  aufgestellt  werden.  Seit 
Anfang  November  wurde  die  reichhaltige  Sammlung  von  Siegel¬ 
abdrücken,  eine  Stiftung  des  Herrn  Geh.  Ober-Regierungsrat 
Jordan  aus  den  ersten  Jahren,  die  sich  im  alten  Hause  dem 
Publikum  nicht  hatte  zugänglich  machen  lassen,  einer  syste¬ 
matischen  Neuordnung  unterzogen  und  im  Laufe  des  Januar 
1896  in  einer  besonderen  Abteilung  aufgestellt.  In  den 
letzten  Tagen  des  Januar  war  die  Aufstellung  der  Samm¬ 
lungen  im  wesentlichen  beendet  und  am  9.  Februar  konnte 
das  Museum  für  das  Publikum  eröffnet  werden,  nachdem 
am  5.  Februar  im  Beisein  des  Königs  und  der  Königin  von 
Sachsen  die  feierliche  Einweihung  stattgefunden  hatte. 
Leider  war  wenige  Wochen  nach  der  Eröffnung  der  Direktor 
des  Grassi-Museums,  Professor  Melchior  zur  Straßen,  der  es 
von  Anfang  an  verwaltet  und  sich  in  erster  Reihe  um  seine 
gedeihliche  Entwickelung  verdient  gemacht  hatte,  der  An¬ 
stalt  durch  einen  plötzlichen  Tod  entrissen.  Am  28.  Dezember 
ward  eine  außerordentliche  Generalversammlung  abgehalten, 
um  über  die  durch  die  Neugestaltung  nötig  gewordene 
Änderung  der  Satzungen  zu  beschließen  und  eine  Neuwahl 
des  gesamten  Verwaltungsrates  vorzunehmen.  Die  Versamm¬ 
lung  erhielt  eine  besondere  Bedeutung  dadurch,  dass  der  vor 
einigen  Jahren  hier  unter  dem  Namen  „Albrecht  Dürer“ 
begründete  Verein  für  das  Kunsthandwerk  die  Absicht  kund¬ 
gegeben  hatte,  seine  Mitglieder  sämtlich  zum  Eintritt  in  den 
Verein  für  das  Kunstgewerbemuseum  zu  veranlassen.  Mit 
Rücksicht  hierauf  wurden  vier  Vorstandsmitglieder  jenes 
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Vereins  in  clen  Verwaltungsrat  ge¬ 
wählt.  Infolge  des  Umzugs  der  Samm¬ 
lungen  und  der  Schließung  desMuseums 
seit  Mitte  Juli  hat  sich  die  Mitglieder¬ 
zahl  im  Berichtsjahre  nicht  gehoben. 
Im  laufenden  Jahre  aber  hat  sich  die 
Hoffnung,  dass  nach  der  Übersiedelung 
in  das  Grassi -Museum  der  Verein  einen 
neuen  Aufschwung  nehmen  werde,  ge¬ 
radezu  glänzend  erfüllt.  Allein  schon 
durch  das  Aufgehen  des  Vereins 
„Albrecht  Dürer“  in  den  Verein  des 
Museums  erhielt  dieser  einen  Zu¬ 
wachs  von  115  Mitgliedern;  seit  der  Er¬ 
öffnung  des  Museums  sind  dann  wei¬ 
ter  bis  zum  15.  Juni  nicht  weniger 
als  380  neue  Mitglieder  gewonnen 
worden,  so  dass  der  Verein  jetzt  etwa 
700  Mitglieder  gegen  200  im  Mai  v.  J. 
zählt.  Der  von  dem  Verein  unterhal¬ 
tene  Damenlcursus  für  kunstgewerb¬ 
liches  Zeichnen ,  welcher  auf  eine 
20jährige  Wirksamkeit  zurückblickt, 
hatte  auch  im  Berichtsjahre  recht  gün¬ 
stige  Erfolge  aufzuweisen. 

MUSEEN. 

-u-  Graz.  Dem  L XXXIV.  Jahres¬ 
bericht  des  Steiermärkischen  Landes- 
museums  Johanneum  entnehmen  wir, 
dass  das  neue  Institut,  während  die 
ersten  fünf  Monate  des  Berichtsjahres 
1895  noch  für  die  Aufstellung  der 
Sammlungen  in  Anspruch  genommen 
wurden,  am  6.  Juni,  am  Tage  nach 
seiner  feierlichen  Eröffnung,  dem  all¬ 
gemeinen  Besuch  geöffnet  werden 
konnte.  Am  gleichen  Tage  gelangte 
auch  der  im  Aufträge  des  Landes- 
Ausschusses  vom  Direktor  verfasste 
„Führer  durch  das  kulturhistorische 
und  Kunstgewerbemuseum“  zur  Aus¬ 
gabe.  Der  Landes- Ausschuss  geneh¬ 
migte  ferner  den  in  Vorlage  gebrach¬ 
ten  Entwurf  der  allgemeinen  Bestim¬ 
mungen  für  den  Besuch  und  die  Be¬ 
nutzung  des  Museums.  Der  vom  Direk¬ 
tor  vorgelegte  Entwurf  eines  Plakates 
betr.  das  Museum  wurde  vom  Landes- 
Ausschusse  gutgeheißeu  und  dessen 
Ausführung  und  Versendung  in  alle 
wichtigeren  Orte  des  Landes  durch¬ 
geführt.  Soweit  dies  bei  der  be¬ 
schränkten  Zeit  möglich  war,  erhielten 
die  einzelnen  Gegenstände  der  Samm¬ 
lungen  genaue  Beschreibzettel;  zu¬ 
nächst  wurden  neben  den  hervorragen¬ 
den  Gegenständen  alle  Geschenke  be¬ 
schrieben.  Die  Entlehnungen  zu  Studien¬ 
zwecken  waren  sehr  namhaft.  Sowohl 
an  die  k.  k.  Staatsgewerbeschule  als 
auch  an  zahlreiche  Gewerbetreibende 
wurden  Gegenstände  aus  den  Samm¬ 
lungen  auf  kürzere  oder  längere  Zeit 


Fries  im  Innern  des  Chemiegebäudes  (Architekt  H.  Grisebach)  auf  der  Berliner  Gewerbeausstellung,  gemalt  von  Gathemann  und  Kellner,  Dekorationsmaler,  Berlin. 
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übergeben.  Am  meisten  aber  wurden  die  Sammlungen 
im  Museum  selbst  benutzt.  Ebenso  wurden  der  „Wiener 
Kongressausstellung“  mehrere  Gegenstände  überlassen.  Die 
Erwerbungen  waren  sehr  namhaft.  Während  aus  der  Landes¬ 
dotation  die  historischen  Sammlungen  des  Landes  wesentlich 
vermehrt  werden  konnten,  wurden  die  Staatssubventionen  für 
die  Vervollständigung  der  kunstgewerblichen  Mustersammlung 
verausgabt. 


Standpunkte  bearbeitet  sind  und  somit  sich  für  Anfänger 
weniger  eignen.  Eine  klare  Beschreibung  giebt  über  die 
Handhabung  und  Verwendung  der  Tafeln  Aufschluss  und 
empfiehlt  sich  das  Werkchen  dadurch  auch  für  den  Selbst¬ 
unterricht,  obgleich  zur  richtigen  Erlernung  des  Patronirens 
bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Gewebe  der  Besuch  einer  Webe¬ 
schule  anzuraten  sein  dürfte.  E.  EL. 


Elementarunterricht  im  Fachzeichnen  oder  Pa- 
tronieren,  zum  Gebrauch  an  gewerblichen  Weberfort- 
bildungsschulen,  Mädchenschulen  und  zum  Selbstunterricht 
von  Benjamin  Heinz,  Lehrer  an  der  k.  k.  Fachschule  für 
Weberei  in  Rumburg.  Wien,  Pest,  Leipzig.  A.  Hartleben’s 
Verlag.  Text  und  10  Tafeln, 
ln  dem  vorliegenden  Werkchen  bietet  der  Verfasser  die 
Zusammenstellung  eines  systematisch  geordneten  elementaren 
Fachzeichnen-  oder  Patronirunterrichts,  welcher  als  Vor¬ 
studium  für  das  Patroniren  von  Jacquardgeweben  dienen 
soll.  Das  Werk  ist  namentlich  für  solche  gewerbliche  Fort¬ 
bildungsschulen  bearbeitet,  welche  in  Orten  bestehen,  wo 
Weberei  betrieben  wird,  aber  keine  Webeschule  besteht. 
Hier  muss  sehr  häufig  der  Zeichenlehrer  der  gewerblichen 
Fortbildungsschule  auch  dem  Weberlehrling  einen  fachlichen 
Zeichenunterricht  geben,  und  dürfte  hierfür  das  Werk  eine 
sehr  willkommene  Anleitung  geben,  umsomehr,  als  die  wenigen 
Patronirbücher  nnd  Vorlagenwerke  für  derartige  Schulen 
meist  zu  kostspielig,  aber  auch  wohl  zu  sehr  vom  technischen 
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